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Vorbemerkungen. 
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Wie meine bisherigen Ausgaben von Briefwechſeln 
Goethe's (mit Graf Kaspar von Sternberg, 1866, dann 
die Naturwiſſenſchaftliche Correſppondenz, 2. Bde. 1874), 
fo iſt auch dieſe im Auftrage der verehrten von &oethe’- 
ſchen Familie durchgeführt worden. Günſtige Umftände 
haben e3 ermöglicht, daß ich fie zu einer Feſtgabe für die 
eier der Ankunft Goethes in Weimar vor hundert Yah- 
ren (7. November 1775) beitimmen Tonnte. 

Was das Material im allgemeinen betrifft, jo fann 
mit voller Beruhigung gejagt werben, daß ein folches 
hierher bezügliches im von Goethe'ſchen Archive fic nicht 
weiter vorfindet. Ebenfo wurde im von Humboldt’fchen 
Archive die forgfältigite Nachjuchung angeftellt, für welche 
man bier öffentlich den größten Dank aussprechen muß; 
das Reſultat ergibt fi aber aus den eigenen Worten 
des von den verehrten Angehörigen Wilhelm von Hum- 
boldt’3 an die Familie von Goethe gerichteten Antwort: 
ſchreibens: „Ich Habe demzufolge Hier in Tegel, wo 
die unſerer Familie verbliebene werthvolle fchriftliche Nach⸗ 
laſſenſchaft aufbewahrt wird, nad) Briefen von Goethe 
gefucht, leider aber deren nur drei gefunden. ch jende 


VI Borbemerfungen. 


fie Ihnen anbei in genauer wörtlicher Abjchrift, dabei be- 
merfend, daß die Drei Briefe dictirt find, nur die in der 
Abſchrift unterftrichenen Worte find eigenhändig gefchrie- 
ben. — In Betreff von Briefen an Alerander von Hum- 
boldt bedanere ich jehr Ew. Hochwohlgeboren Erwartungen 
gar nicht entiprechen zu fünnen, da von deſſen brieflicher 
Nachlaſſenſchaft ſich nichts im Befite feiner Familie be- 
findet.“ 

Speciell ift bei dem Briefwechjel Goethe’3 mit Wilhelm 
von Humboldt zu bemerfen, daß, wie es ſich aus dem 
Sonterte ergibt, allerdings einige Briefe fehlen, welche im 
Chronologifchen Verzeihnig mit O bezeichnet find. Allein 
einerſeits iſt man aus den betreffenden Beantwortungen 
über den Inhalt derfelben fo ziemlich im Klaren, da ſich 
aus den andern Briefen ergibt, daß die Beantwortungen 
ih auf alle Punkte des Vorbriefs beziehen. Andererſeits 
werden Briefe doch nicht für die Publication gefchrieben, 
alfo auch nicht dazu aufbewahrt, und fo mag auch da 
biefer oder jener verliehen oder fonft wie in fremde Hände 
gerathen fein — genug die fehlenden waren unauffindbar. 

Zwiſchen Goethe und Alexander von Humboldt jcheint 
in der erften. Zeit ihrer Belanntichaft der Briefmechjel 
allerdings beträchtlich geweien zu fein, wie aus folgender 
Stelle der Annalen [für 1795] hervorgeht: „Bei feinem 
[Alegander von Humboldt’3] Aufenthalt in Baireuth ift 
mein briefliches Verhältniß zu ihm fehr intereffant.“ Daß 
aber die gejchriebenen Briefe auch erhalten blieben, kann 
daraus mit Sicherheit nicht gefolgert werden, viel eher dag 
Gegentheil aus der ‚bald darauf folgenden [für 1796]: 
„Bor meiner Abreife [in die Schweiz] verbrenne ich alle 
an mich gejendeten Briefe feit 1772, aus entichiedener Ab- 
neigung gegen die Publication des ftillen Ganges der 
freundichaftlihen Mittheilung.“ Zwar ift diefe Angabe 
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Goethe’3, wie e3 fi) auch in unferer Sammlung zeigt, 
nicht wörtlich zu nehmen. Wllein daß fich unter den ver- 
brannten Briefen gerade die mit Alerander von Humboldt 
gewechfelten befanden, mag ic in Anbetracht jener pifanten 
Ausdrucksweiſe nicht bezweifeln, welche Schiller an Körner 
(6. Auguft 1797) viel derber bezeichnet. Unmittelbar nad) 
der Rückkehr Humboldt’3 aus Amerika dürfte ein Brief- 
wechjel, wegen der enormen Arbeiten Alerander von Hum— 
boldt’3, faum eriftirt haben, da Goethe über deſſen Be- 
finden ftet3 bei Wilhelm von Humboldt fi) erkundigt. 
Allerdings ift mir die Erijtenz eines Brief? aus jener Zeit 
aus Diezel’3 dankenswerthem Verzeichniffe: „Ungedrudte 
Briefe Goethe's“ und zwar unter dem Datum 3. April 
1807, Nr. 181, befannt; allein fein jetziger Befiter erwies 
fi) für Bitten und Angebote unzugänglid. Später aber 
herrichte in dem Verkehr der beiden, hauptſächlich wol 
wegen des Wechſels der geologifchen Anfichten Alexander 
von Humboldt’3, mehr der Ton einer höchft bewundernden 
Adhtung, als der jener Vertraulichkeit zwijchen Freunden, 
welche allein das häufigere Briefichreiben begünftigt. 

Bei der Anordnung der Briefe habe ich mich an die 
im Lriginal vorfindlihe Scheidung der Briefe nach den 
Correjpondenten gehalten; mit Ausnahme der Orthographie 
und Interpunktion die Texte gewiffenhaft wiedergegeben; 
als Noten nur das in fie (dur) die Einklammerung [] 
fenntlich) eingefügt, was der Schreibende ſicher im Sinne 
haben mußte; dafür aber mit möglichjt erreichharer Voll- 
jtändigfeit der Belegftellen ihres Verkehrs zur Charafteri- 
firung deffelben beizutragen getrachtet; endlich in Verzeich— 
niffen und Negiftern für die Auffindung der Verkehrs— 
gegenjtände gejorgt. 

Ein Buch über den Verfehr Goethe’3 mit den Gebrü— 
dern von Humboldt zu geben, fonnte nicht mein Zwed fein, 
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auch wäre Das nach den vortrefflichen Biographien von 
Schleſier, Haym und Bruhns ziemlich überflüflig. Ich 
wollte nur in der Einleitung auf ein objectives Intereſſe 
hinweiſen, das allein nähere Beziehungen gereifter Männer 
zueinander einleiten und erhalten fann. 


Krakau, 7. November 1875. 


$. Ch. Bratranek. 








Goethe 


und 
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Wocthe’3 Briefwechſel mit den Gebr. v. Humboldt. 
[| 


Wenn man nah dem rothen Faden ſucht, welder das 
Verkehrsgewebe Goethe's mit den Gebrüdern von Humboldt 
durchzieht, jo iſt es das phyſiognomiſche oder morphologiſche 
Intereſſe nicht blos an der vollftändigen Ausprägung der 
Individualität in allen ihren Erſcheinungsweiſen, jondern 
auch, in feiner legten und höchſten Bedeutung, an der Umbil: 
dung der Welt, und bier zunächſt in der Wende des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Denn die europäiihe Menſchheit, nachdem fie 
fih von den ungehuuern Umwälzungen des 17. Jahr⸗ 
hundert zu erholen und in der Welt umzufchauen be- 
gann, erblidte überall nur das erftarrende Gorgonenhaupt, 
zu welchem fi die Trümmer ber Vergangenheit immer wie⸗ 
der kaleidoſtopiſch als Kreife zufammenihoben. So begann 
fie denn, um fi) über ihr eigenes Erwachen fiher zu wer⸗ 
den, mit immer zielbeiwußterm Streben auf das gerade 
Gegentheil des Dafeienden hinzuarbeiten, damit fie eine Welt 
umgebe, welche feine andern als nur die aus ihrer Selbft- 
beftimmung bervorgegangenen Geitaltungen, aljo Ausprä- 
gungen des menschlichen Innerſten, mit einem Worte, eine 
nur menſchlich lebendige Phyfiognomie "darbiete. 

So wollen denn die europätihen Culturvölker anflatt der 
Todespbyfiognomie der erftarrten und erftarrenden Autori⸗ 
täten und Traditionen die VBolllebendigteit des Natürlichen 
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in und um ſich finden, und geben diefem Wollen, in Der 
Literatur die Wirklichkeit anticipirend, je nad ihrer Eigen- 
thümlichleit auch einen verjchiedenen Ausdrud. Die Eng: 
länder gehen mit ihrem Robinjon voran und ſuchen darin 
nach einem von der verrotteten Cultur unberührten Boden, 
um denjelben und die etwa dorthin gelangenden Naturfin- 
ber — ibrer Parole „Help yourself” folgend — wahrhaft 
menſchlich umzugeftalten. Bei den Franzoſen iſt e8 der Sar⸗ 
kasmus Voltaire's und die Sentimentalität Roufjeau’s, welche 
die geiftreihiten Männer und Frauen der vorgeichritteniten 
Salons auf den Umſturz jener Weltordnung, die in dem 
L’etat c’est moi gipfelte, und auf ein Leben voller Wonne 
in einer Heimat der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit 
vorbereiteten. In Deutfchland endlich, dem verrufenen Uto- 
pien metaphyſiſcher Träumereien, fühlte man bald, Daß ebe 
die Vhyfiognomie der Welt geändert werden könne, man erft 
die Kräfte dazu beranbilden, darum auch ihre Uranlagen 
ergründen müſſe. 

Scheinbar war diefes mehr theoretifche Vorgehen, welches 
aus der Phyfiognomie der Landichaft die Grundlagen menich- 
lihen Daſeins überhaupt, nämlich die Bedingungen der Eul- 
tur; aus der Phyſiognomie der Sprache, des geiftigen Ber- 
fehrömittels, die Bedingungen für Recht und Sitte; endlich 
aus der menſchlichen Phyfiognomie die Befähigung jedes 
Einzelnen für die Durchführung einer beftimmten Aufgabe 
in der Arbeit der Eultur und ihres Verkehrs zu erkennen 
ftrebte, ein im beiten Falle Iangmweiliger Ummeg. Allein 
gerade die beften Borlämpfer in dem wilden, fremden Vor⸗ 
bildern nachitrebenden Gepläntel, aus welchem, ſei es in 
ſtürmiſcher Selbfthülfe der Leidenſchaft oder mit der Soppiftif 
eined feigen Herzensdranges oder durch einen nebulofien 
Patriarhalismus, das Neue erftehen follte, betraten zuerſt 
jene Bahn, auf der genau hundert Jahre nad ihrem Be: 
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ginnen (1770—1870)' die deutihe Welt allerdings eine andere 
Phyſiognomie gewann, auf der aber auch die Furden einer 
bartichaffigen Erziehung und Arbeit.nicht zu verfennen find. 

Als zu den vorzäglichiten Mitarbeitern an dieſer Umge⸗ 
ftaltungsbahn gehörig treten una die drei Männer entgegen, 
beren Namen das gegenwärtige Buch trägt. Und man muß 
geitehen, daß nur wenigen Menſchen die Erfüllung der Lebens 
aufgabe durch die Gunft. der Umftände fo wie ihnen erleich 
tert wurde. Alle drei waren, wenn auch Teine Kröſuſſe, jo 
doch begütert genug, um jagen zu können: Alles, was man 
ih in irgendeiner untergeordneten Stellung muß gefallen 
laffen, trage ih nicht um materieller Bedürfnißbefriedigung 
wegen, jondern nur aus Freundichaft, Patriotismus, Bes 
geifterung. Jeder von ihnen war auf feinem Standpunfte 
befähigs, von feiner beftimmten Begabung aus, denfelben mit 
den univerſellen Intereſſen der Menjchheit in Verbindung zu 
bringen, alfjo auch auf alle Nuancen ihrer verſchiedenſten 
Richtungen einzugehen, und jeder war zur feinjten Diplo: 
matie amgelegt, um die unfceinbarften Fäden zu dieſem 
Mechjelverkehr zu verfinden. Jeder endli war von ber 
Ueberzeugung durddrungen, dab nur der fih um die Welts 
umbildung verdient machen könne, dem es vor allem um 
feine eigene Weltbildung umbeirrbar und unerjchütterlich zu 
thun iſt. 

Um aber die Bedeutung der Bahn zu ermeſſen, auf 
welchem dieſe drei Männer als nachwirkſamſte Mitarbeiter 
für ihr Volk und die Menſchheit zu wandeln hatten, iſt es 
nöthig, auf die hervorragendſten Punkte hinzuweiſen, die mit 
ihnen oder kurz vorher als Zeichen der Zeit quftraten, 
die alſo auch einen Einfluß auf ihre Entwickelung übten, 
als Einſchlag zu ihren eigenen Lebensfäden ſich geſellten. 

Als Goethe (28. Auguſt 1749) geboren wurde, war ein 
Jahr zuvor durch den Abſchluß des Aachener Friedens zum 
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legten mal die Illuſion bergeftellt worden, als gäbe es noch 
ein Deutſchland mit feiner alten Reichsordnung: und gleich: 
zeitig bewies Klopftod. mit den erften drei Gejängen des 
Meſſias, daß in der deutichen Literatur das neue Prin- 
cip des 18. Jahrhunderts: die Naturwahrheit und Tiefe 
des Gemüths, feine Herrihaft angetreten babe. Und 
während dieſes Princip mittels einer glänzenden, bald bis 
zur Wortftellung hinein mächtig fich ermeilenden Form die 
Herzen in jene spatia imaginaria erheben wollte, in denen 
weder ein Fortgang der Handlung, noch eine Präciſion der 
Charaktere, noch endlich eine greifbare Scenerie‘, fondern nur 
der Seraphinismus des Gefühls zu finden mar, brachte 
De la Mettrie der Menfchheit in feinem Buche „L’homme 
machine” die entgegengejegte Neuigfeit, daß fie eigentlich nur 
eine Heerde von SHampelmännern je. Und als ins feinem 
Geburtsjahre ſelbſt Buffon mit feinem großen (bi3 1789 
fih fortziehenden) naturbiftoriihen Werke die höhern Stände 
mit bezaubernder Darftellungsmweije für die Einbeziehung der 
Naturwiflenihaften in ihren Bildungsgang zu gewinnen be- 
gann, und unabhängig voneinander in Nordamerika Franklin 
und Diwiſch in Mähren die legten Entdedungen berfelben 
im Bligableiter praktiich machten, glaubte man in Würzburg 
durch die Hinrichtung einer Here auch ein praktisches Reſul⸗ 
tat zu erzielen. 

Bis zu der Geburt Wilhelm von Humboldt's (22. Juni 
1767) hatte ſich die Scenerie gewaltig geändert. Deutſchland 
ward durch den Hubertusburger Frieden factiſch entzwei⸗ 
geſchnitten, und in Preußen gediehen nach den Kriegsnöthen 
und ihren Folgen die von Friedrich II. ausgeſtreuten 
Elemente ſo, daß nun Berlin der Mittelpunkt deutſcher Bil⸗ 
dung wurde, und ſich dieſe ſchon durch Gründung eines 
Schullehrerſeminars (1750) in ihrer Verbreitung geſichert 
wußte. Im Jahre 1751 wurde die von Klopſtock eingeleitete 
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Siegesfeier des neuen Lebensprincipd von Baumgarten in 
feiner Aeſthetik gegen Gottſched theoretifch befeitigt, und es 
beginnen die Zeiten, in denen fih Klopſtock's heiliger Ernft 
um eine allfeitige Umbikdung des Vaterlandes aus den Tiefen 
des Herzens heraus in einer Reihe praditvoller Dden barlebt 
und Gleim mit feinen Freundſchaftskreiſen benjelben immer 
weiter zu propagiren trachtet. Daneben Öffnen ſich der rück⸗ 
ſichtsloſeſten Kritik Leffing’s gegen alle Traditionen und Co⸗ 
terien die Siteraturbriefe (1759) und die allgemeine deutſche 
Bibliothek Nikolai's (1765), und er felber, nachdem er in 
einer Reihe Lleinerer, um das Jahr 1750 ſich gruppirenber 
Zuftipiele des Löwen Klaue gewiejen, trat (1755) mit dem 
bürgerliden Traueripiele Miß Sara Sampion als Reformator 
der deutihen Schaubühne auf. Im Geburtsjahre Wilhelm 
von Humboldt’3 wurde von Leiling der Sieg in diefem höch⸗ 
ften Kunftgebiete tbeoretifch in ber hamburger Dramaturgie 
erfämpft, wo er den glänzendften franzöfiihen Tragöbien- 
dichtern und dem totalen Unverftändniß ihrer jogenannten 
griechiſchen Vorbilder den Todesſtoß verjegt; daneben auf 
Shakeſpeare als Belebungsquell hinweiſt; endlich drei und 
nit das Drama allein ummälzende Säge feftitellt: das 
Princip des Drama ift die Handlung, fie muß von ges 
miſchten Charakteren durchgeführt werden, und es iſt gleich⸗ 
gültig, ob fie fih auf Thronen oder in Hütten begibt. Prak⸗ 
tiſch, d. h. von der Bühne aus, vollführte er in demſelben 
Jahre (1767, gedichte 1763) durch feine Minna von Barn⸗ 
helm bie gleiche totale Ummwälzung in der Anſchauung des 
Publikums, indem er das Luftipiel aus ben Niederungen ber 
Stubenmadchenkünſte zu jenen Höhen emporhob, auf denen 
ſich die Intereſſen der Familie mit denen bes ganzen Volks 
identiſch erweiſen. 

Daneben war er ein Jahr zuvor (1766) mit ſeinem 
Laokoon Windelmann würdig zur Seite getreten, der (feit 
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1755) in Florenz, Rom, Neapel verweilend feine Stunde 
feines Lebens verfäumte, damit er fih ja nur ganz in die 
Kunftdentmale des Alterthums verfente und dem Berftändniffe 
feiner Beitgenofien näher bringe. Beide ergänzen einander 
durch ihre Methode, Leſſing wendet die Literatur zur Er- 
Härung der Kunſt, Windelmann die Kunft zur Erflärung ber 
Literatur an. Bald beginnt dann Herder, Kunſt und Literatur 
mit der Cultur und diefe wieder mit ihrer Naturgrundlage 
zufammenzubalten, und dieſe KHlärungen des Altertbums 
drängen Homer’3 ältefte Dichtergeftalt mit einem erneuten 
Glanze in den Vordergrund der damaligen Literaturbewegung- 
Und mit diefem Vorbringen in die Beiten gebt Hand in Hand 
der Beginn willenichaftliher Weltumfegelungen dur Byron 
(1764-66), Cook, Banks und Solander (1768—71), um 
ben Menſchen in allen ihm zugänglichen Räumen heimiſch gu 
maden, und ebenſo ftellte Iſelin (1768) in der Geſchichte 
der Menjchheit den Deutichen ein Bild des Zuſammenhanges 
in den verjchiedenften Erlebniſſen unjers Gejchlechtes auf. Zu 
alledem kamen im Geburtsjahre Wilhelm’3 die Oſſiansüber⸗ 
fegung duch Denis, Sterne’3 Yorik, und im Phädon Men- 
delsſohn's jene Concentration der Populärpbilofopbie, die 
ſpäter auf ihn ſelbſt einen jo bedeutenden Einfluß übte. 
Um zwei Jahre ſpäter endli (14. September 1769) wurde 
Alerander von Humboldt geboren, gleichzeitig Cuvier, ber 
Forſcher, und Chateaubriand, der Schwärmer der Natur, und 
als ſymboliſch für die fernere geſchichtliche Geftaltung möge 
immerhin dieſes jelbe Jahr als das von Rapoleon’3 Geburt 
und des Hervortretens von Klopitod’3 Hermannsſchlacht ge 
nommen werden. Hätte bamals überhaupt noch ein richtiger 
Aftrologe mitſprechen können, jo bätte er nicht blos über 
biejes, jondern auch über das nächſte Jahr bedenklich das 
Haupt ſchütteln mögen, wenn er das Horoſtop ber da 
Geborenen: Beethoven, Thorwaldfen und Hegel, geftellt Hätte. 





Goethe und bie Gebrüber von Humboldt. XVI 


Inzwiſchen wurde dieſes Jahr (1770) der damaligen und 
insbeſondere der deutſchen Welt eines der bedeutendſten für 
ihre moderne Entwickelung durch das entſchiedene Beginnen 
der Sturm⸗ und Drangperiode. Selbſtverſtändlich kann hier 
die ganze Wirkſamkeit dieſer literariſchen, der politiſchen in 
Frankreich vorangehenden, ſonſt aber ihr gleichbedeutenden 
Revolution nicht detaillirt werden. Nur die Hauptpunkte 
ſeien erwähnt. Der Gegenſatz zwiſchen den Literaturfort⸗ 
ſchritten und dem öffentlichen Leben war allmählich ein un⸗ 
erträglich acuter und namentlich in Deutſchland ein dadurch 
unüberbrückbarer geworden, als hier jedes Centrum fehlte, 
in welchem ſeine Extreme, ſei es im Salon, ſei es im Club, 
verpuffen konnten. Die Verbitterung, die von daher ſtammte, 
wurde durch den Siebenjährigen Krieg um ſo ſchärfer. Da 
ſtanden ſich ja in der Schlacht bei Roßbach eigentlich zwei 
Deutſchlande gegenüber; die Fremden batten vollen Einblid 
in die Schmach des heiligen römischen Reiches deuticher Nation 
erhalten; und die von ihnen erlittenen Unbilden, bie Stö- 
rungen im Familienleben, welche ver Knabe erfahren, tauchten 
mit der äußern Beruhigung der Zeitläufte immer mehr in 
der Erinnerung hervor. Es bedurfte da nur zufälliger An; 
ftöße, wie es die (1770 erfolgte) Ueberjiedelung Goethe's nach 
Straßburg und die Herandgabe des Deutichen Muſenalmanachs 
war, um die Gährung überihäumen zu machen. 

Das Ziel diefer Bewegung war eine neue Menschheit, fo 
wie bei ihren noch mitlebenden Borgängern; allein der Unters 
ſchied beider charakterifirt jich dadurch, daß die von Leſſing 
aufgeitellte Bafis der höchſten Kunitleiftung von diejer neuern 
Generation dadurch umgeftürzt ward, daß es ihnen nicht um 
die Entwidelungsnothiwendigfeit der Handlung, jondern um 
die Yufälligleit von Charaltermanifeftationen zu thun mar. 
Es jollte nämlih in der Wirklichkeit das erreicht werben, 
was Hamann in den verfchiedenften krauſen Wendungen 
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feines Stil proclamirt hatte, daß nur das einen wahrhaft 
menſchlichen Werth habe, worin fi die Totalität des Menfch- 
lien aus ihrer Concentration im Herzen zur Darftellung 
brädte. Es galt alſo vor allem, diefen Mittelpuntt, die Ur- 
eigenthümlichkeit des menſchlichen Daſeins, aus feinen Aeuße⸗ 
rungen zu erkennen, und hier trat nun, anſtatt aller bisher 
für entſprechend geltenden Hülfsmittel dazu, der Tagebücher, 
Andenken, Zorenzobofen u. |. w., Lavater mit feiner Phy⸗ 
fiognomit als einer geradezu unfehlbaren Doctrin hervor. 

Die praktiſche Frage: wie die Welt umzugeftalten fei, 
trat damit in das theoretiihe Stadium der Forihung nach 
ben Aeußerungen der Eigenthlümlichleiten ein, die man als 
Material für die Erziehung zur neuen Welt und Menichheit 
zu benußgen hatte. Das als Weltumgeftaltungsfrage be- 
zeichnete Intereſſe wird auf deutihem Boden zuerft als 
Phyſiognomik in ihrer individuellen Bedeutung aufgenommen, 
bis es unjere drei Correſpondenten zulegt zu feiner ganzen 
Höbe erheben. 

Bunädft aber nimmt Goethe, der gründlichite Vorkämpfer 
in jener Sturm: und Drangzeit, die tiefften zwei Probleme 
feines Wirkens von da mit. Erſtlich die Fauſtfrage, welde 
er bis zu feinem Lebensende in einer Reihe von poetiſchen 
Selbftbetenntniffen, die es zugleich für das menjchliche Ur⸗ 
phänomen find, zu beantworten tradhtet. Sodann die "mit 
ihr, nämlich: was ift der Menih und was feiner Erben: 
meisheit legter Schluß? im innigiten „Zufammenbange durch 
den Rüdihluß von den Aeußerungen auf die Ureigenthüm- 
feit ftehende individuelle phyfiognomiſche Aufgabe, welche der 
Ausgangspunkt feiner wiſſenſchaftlichen Naturbeichäftigungen 
wurde. 

An die Gebrüder von Humboldt traten alle biefe feit 
der Mitte des 18. Jahrhunderts auftaudhenden Beitrebungen 
zunächſt indirect durch Erzieber und Lehrer beran. Zwar 
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gehörten beide Aeltern den bebeutendfien und vorgeſchritten⸗ 
ften Familien an; allein der Vater, der Umgeftalter von 
Tegel, ftarb zu bald (1779), als daß er auf die Erziehung 
der Knaben hätte nadhhaltig wirken können. Dafür hatten 
fie aber das Glück, eine höchſt gebildete und ſorgſame Mutter 
zu befigen, welche aufs befte für ihre Ausbildung thätig war. 
Campe, der erfte Erzieher, der Pädagog im eminenteften 
Sinne jener Beit, war freilich nur zu kurze Zeit (bis in die 
eriten fiebziger Jahre hinein) im Haufe; aber Kunth, in 
welchem das deal eines preußiichen Beamten angelegt war, 
forgte anfangs, ſpäter der allfeitig gebildete, durch und durch 
aufgellärte, eigentliche philanthropiihe Philoſoph für die Welt, 
für Wedung und Feitigung ihrer Anlagen. Daneben gaben 
tüchtige Männer wie Heim (über Pflanzentunde), Löffler (im 
philologiſchen Gebiete) u. |. w. den gründlichiten Unterricht 
über die einzelnen Disciplinen. Was die Empfänglichkeit 
beider für diefen gemeinfamen Unterricht anbetrifft, jo war 
Wilhelm der viel gewedtere, während bei Alerander mit 
einer ſcheinbar unüberwindlichen Geiftesftumpfheit zu kämpfen 
war, wie denn 3.8. Wilhelm die 24 Klaſſen des Linnéſchen 
Syſtems viel leichter erlernte als Alerander. Bei dieſem 
jedod zeigte fich bald eine außerordentlihe Reiſeluſt, und 
daraus erwuchs das Streben, alles Menſchen Erreihbare 
kennen zu lernen. Beide begannen aber übrigens troß ber 
Allfeitigkeit des Willens, zu der fie ebenſo angelegt wie an- 
geleitet waren, frühzeitig ihr Weſen nach entgegengelehten 
Seiten zu entfalten, und Wilhelm nah Seiten des Alter: 
thums auf biftoriihem, Alexander aber auf naturwiſſenſchaft⸗ 
lichem Wege vorwärts zu dringen; zuletzt aber ſchwebte ihnen 
beiden die Völkerkunde, aljo das eigentliche phyſiognomiſche 
Ziel des Willens, vor. 

Beide endlich verlebten, ehe fie an die Univerfität ab⸗ 
gingen, einige Sabre mehr in Berlin als in Xegel unter der 
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Leitung Engel’3. Dort börten fie (von Dohm) ſtatiſtiſch⸗ 
politiſche und (von Klein) naturrechtlicde Vorträge zur Vor⸗ 
bereitung für die Univerfität. Durch ihre Familienverbindungen 
waren ihnen die vornehmften Kreiſe mit ihrer nachhaltigen 
Wirkſamkeit für das Leben offen, und nicht minder nachhaltig 
ermwiejen ji die Belanntihaften, die fie im Haufe des Mes 
diciners Dr. Herz madten, wo fi unter der Salonherrſchaft 
feiner Frau, Henriette, vornehm oder gering, alles verfammelte, 
was den Geift des 18. Jahrhunderts, ſei es nad Seiten 
feiner Beritandesichneidigkeit, ſei e8 nach der feiner intenfivften 
Empfindſamkeit abipiegeltee Im allerperfönlichften Sinne 
wurde ihnen dieſes Haus nicht blos dadurch wichtig, daß fich 
für beide dort eine Anlnüpfung mit M. Menbelsfohn, Gens, 
Rahel, Schleiermader u. ſ. mw. berftellte, jondern auch, daß 
insbejondere Wilhelm freilich |päter von da aus (dur die 
MWolzogen) auf feine Gemahlin Karoline von Dacheröden auf- 
merkſam murde, und Alerander das gründlichſte Herzens- 
fieber jener Frau gegenüber durchmachte, melde an Schön: 
beit, Geiftesreihthbum und Liebenswürdigfeit alles in ihrem 
Haufe überftrablend nah Schleiermacher's Ausſpruche nie 
irgendwen geliebt bat. Auf die Literariihen Anregungen 
jener Kreiſe endlih ift noch Wilhelm’s eriteg, vor die Unis 
verfitätszeit fallendes literariſches Product: „Sokrates und 
Platon über die Gottheit, über die Vorſehung und Unfterb- 
lichkeit” zurädzuführen, morin er Selbitbetenntniß über feine 
Erfüllung mit den Aufflärungstendenzen darlegt. 

Bon der Unwerfität in Frankfurt a. D., welche die beiden 
Brüder (1787) zuerft bezogen, dort aber nur kurze Beit ver: 
weilten, ift Fein befonderer Einfluß zu bemerken. Dagegen 
wurde (1788) Göttingen von der größten Wichtigkeit für die 
erfte Klärung ihrer Uranlagen. Wilhelm entſchied ſich für 
die Alterthumswiſſenſchaft und kritiſche Philofophie, Alerander 
für die Naturwiſſenſchaften, jener durch Heyne, dieſer durch 
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Blumenbach, Käftner und Lichtenberg, die damals bedeutend: 
ften Autoritäten, gefördert. In Heyne's Haufe machten zu: 
dem die beiden Brüder die Belanntichaft mit feinem Schwieger- 
john, ©. Forfter, deflen politiſche Schwärmereien und Welt: 
umfegelung mit Coof man nur zu nennen braucht, um daraus 
die ih auch in ihre Wiſſenſchaften fortpflangenden Anregungen 
der beiden Brüder abzufehen. Und wenn man aud nur 
9. König’3 Romane über den Mann und fein Haus und 
jeiner Gemahlin Therefe Beziehungen zu Karoline (Böhmer, 
A W. Schlegel, :Schelling) kennen follte, jo ift darin bie 
Fülle perjönlich. wichtiger Anregungen für beide erfennbar. 
Nimmt man aud) da wieder die Begänftigung durch Familien: 
verbindungen, endlih noch die nicht geringere binzu, im 
Kommen und Geben abjolut unabhängig zu fein, jo erblidt 
man eine höchſt beneidenswerthe Studienlaufbahn beider. 
An dieſe göttinger Beit (bis 1790) fließen ſich auch 
Heinere Ausflüge beider an, auf deren einem Wilhelm in 
Pyrmont die Belanntihaft von Charlotte Diede, der Freundin 
feines ſpäteſten Briefwechſels, machte, aber auch größere 
Reifen wurden unternommen. So war Alerander (im Herbfte 
1789) mit feinem Eollegen Geuns am Oberrhein bis in ben 
Vogeſen und bradte von dba, obwol noch mineralogifcher 
Autodidact, feine Schrift „Ueber die Bafalte am Rhein“ 
zurüd. Im Frühjahre (1790) darauf ging er mit Geuns 
und ©. Foriter längs des Niederrheins nah Holland, und dann 
nah England und Frankreich, während inzwiſchen Wilhelm, 
mit ©. Forſter's Empfeblungsbriefen verjehen (1788), eine für 
feine” Selbitbildung höchſt wichtige Reiſe an den Rhein und 
(1789) eine für die Klärung feiner Weltanfhauung vielleicht 
noch nachhaltigere mit Campe nad Baris unternommen hatte. 
Auf diefer und den andern fih daran reihenden Rhein⸗ 
reiien wurde Wilhelm mit Jacobi intim und dur ihn mit 
dem Hiſtoriker %. Müller, mit $rau von Laroche, und fo mit den 
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Empfindſamkeitskreiſen, mit Darmſtadt und dort mit Leuchſen⸗ 
ring, mit Herder's Braut, aber auch mit Merck bekannt, end⸗ 
lich (1789) auch mit Lavater. Dieſer aber übte gerade durch 
die Grundverſchiedenheit ihres Weſens, welche zuletzt ihn 
auch von Goethe losſprengte, mächtigſt auf ihn ein. Erſtlich 
wurde er fich vollkommen Tlar, was es mit Lavater’3 ſalbungs⸗ 
vollen Empfindjamteitsphrajen auf fih habe, da fie gar fo 
nabe mit jener reactionären Proſelytenmacherei zuſammen⸗ 
ftießen, bie fi in Berlin neben Nicolai’3 ebenfo unerquid- 
lihem Wirken zu entfalten begann. Sodann aber wurbe 
deſſen Phyſiognomik für ihn ein Anftoß, bie Forſchung nad) 
dem Bleibenden in den ſcharf aufgefaßten Eigenthümlichkeiten 
der Erſcheinung immer mehr zu erweitern und den phy⸗ 
ſiognomiſchen zum äfthetiihen Sinn gu vertiefen, wie er fidh 
darüber (an Forfter 28. October 1789) ausipridt: „Es mag 
wol viel Schwärmerei darin liegen, die ganze Sinnenmelt 
nur fo als eine Art anzujehen, wie die unfinnliche erjcheint, 
nur al3 einen Ausdrud, eine Ebiffer von ihr, die wir ent: 
rätbjeln müflen; aber intereffant bleibt die Idee doch immer, 
und wenn man fich recht bineinträumt, jchon die Hoffnung, 
immer mehr zu entziffern von diejer Sprade der Natur, da⸗ 
duch — da das Zeichen der Natur mehr Freude gewährt, 
als das Leihen ber Convention, der Blid mehr als bie 
Sprade — den Genuß zu erböben, zu veredeln, zu ver- 
feinern, die grobe Sinnlichkeit, deren eigentliher Charakter 
es ift, im Sinnlihen nur das Sinnliche zu finden, zu ver- 
nichten und immer mehr auszubilden den äftbetiihen Sinn 
als den wahren Mittler zwiſchen dem fterblichen Bid und 
ber uniterblihen Uridee.” 

Bei Alexander aber tritt während dieſer Reife immer präcifer 
das Streben hervor, den empiriihen (anfchauenden und 
erperimentellen) Weg der Naturwiſſenſchaft, den er mit einer 
Reihe von Verſuchen über den Galvanismus angetreten, in 


Goethe unb bie Gebrüder von Humbolbt. XXIII 


den eracten der berechnenden Begründung bineinzuleiten. So 
bielt er fich während des der Reiſe folgenden Winters in 
Hamburg auf, um auf der Handelsafademie von Buſch und 
Ebeling fih mit dem Rechnungsweſen völlig vertraut zu 
machen, während er im Haufe des Kaufmanns Sievefing den 
Menſchen des vom Calcul völlig beherrſchten Weltverkehrs 
gemüthlich nahe trat. Von da ging er dann nach Freiberg, 
wo Werner, der Begründer der wiſſenſchaftlichen Mineralogie, 
in welcher er ſich bisher dilettantiſch bewegt hatte, auch der 
Begründer jeines nächiten Lebensberufs wurde. Die gemüths 
lichen Beziehungen aber, in welche er durch feine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Strebensgenofien Haften und Freiesleben gerieth, 
mochten, freilich jpäter, nicht wenig dazu beitragen, die alte 
Reiſeluſt mit ihrer Unendlichkeit in ihm zu einem Entziehungs- 
fireben aus der Enge jener Gemütblichleiten und ihren Con⸗ 
fequenzen zu verftärken. 

Bei Wilhelm ward dagegen während diefer Zeit, die er 
in Erfurt und Weimar zubrachte, das Streben immer ernft- 
bafter, ih am häuslichen Herde einen feften Mittelpunkt für 
feine ins meitefte gehenden Studien zu gewinnen. Für 
beide Brüder wurde aber noch einmal der preußiſche Staats: 
dienft ein gemeinjamer Boden für ihre, wenn auch verichie 
denen Berufsthätigleiten. Beide erhielten auch nur zu bald 
Gelegenheit genug, fih von bdiefem Boden wegzuwünſchen; 
denn ſowol der preußifhe Staat als fie felber waren anbere 
geworden, feit die Berlin zum Antritte ihrer alademischen 
Bahn verlaffen hatten. 

Sn Berlin war im Staatswejen jene Corruption einge: 
zogen, welde im beiten Falle als Dudmäuferei, in den 
nicht feltenen fchlimmen als Beftechlichkeit, faules Formel: 
wejen und überallhin ausgreifende Windbentelei immer deut: 
licher auftrat, und endlich über die Schmach des Yasler Fries 
dens zu dem Abgrunde von Jena und Auerftäbt gelangte, 
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In der Geſellſchaft warf, von oben ermuntert, die Frivolität 
der Sreigeifterei das legte, aus Empfindſamkeitsſpinnerei ge: 
webte Mänteldhen von ſich und wurde zur offenen Liederlich- 
feit, gegen welde in den feltenen Kreiſen ber Beflern, um 
fih ans diefem Chaos zu vetten, nach und nad fih die aber 
leider ſelbſt infieirten Umgeftaltungsbeftrebungen der Roman- 
tiſchen Schule zu regen begannen. 

Die beiden Brüder ‚wieder hatten ſich während der Stu⸗ 
dienzeit durch entichiedene Berufswahl über jene gefährliche 
Alleitigkeit, welche ihre Jugendperiode jowie daS von den 
franzöfiichen" Encyllopädiften umgarnte 18. Jahrhundert be- 
berrichte, erhoben, über die fowie über feine erften Bildungs: 
jahre auch Goethe jagt: „Daß ich Griehe und Lateiner ge 
worden bin, daß. ich des Orients Schätze den Deutſchen 
lebendig gemadt habe, verdankt mein Genius neben anderm 
auch der Zeit, in der ich geboren, herangewachſen und ge: 
bildet bin, diejer Zeit mit dem vor: und rückwärts gewendeten 
Janusgeſicht.“ Diejes Janusgeficht des 18. Jahrhunderts ver⸗ 
tbeilte fih an die beiden Brüder fo, daß der eine fi immer 
tiefer an der Hand der Philologie in das Alterthum der 
Menſchheit verjenkte, während der andere ſchon frühzeitig 
nah den verborgeniten Zügen der Naturpbpfiognomie zu 
forſchen begann, welde fih ihm zunächſt in der unterirdilchen 
Flora Freibergs zeigten, bis fie fih zulegt an jenem Biele 
des berubigten Allüberblides auch mit Goethe zufammen- 
fanden, an weldhem feine Doppelbeftrebungen für Kunft 
und Natur zur Klarheit und Einheit ſich ausglichen und 
über welche er (im Fauſt, IL, 5) das Selbfibefenntmiß dem 
Thürmer Lynceus in den Mund legt: 


Zum Sehen geboren, 
Zum Schauen beftellt, 
Dem Thurme gefhmworen, 
Gefällt mir bie Welt. 
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Ich blick“ in bie Ferne, 
Ich ſeh' in der Näh' 
Den Mond und die Sterne, 
Den Wald und das Reh. 
So ſeh' ich in allen 

Die ewige Zier; 

Und wie mir's gefallen, 
Gefall' ich auch mir. 
Ihr glücklichen Augen, 
Was je ihr geſehn, 

Es ſei wie es wolle, 

Es war doch ſo ſchön! 


Die Univerſalität blieb für beide Brüder als Baſis. 
Wilhelm hatte ſich durch Heyne auf ſeinen bis Leſſing und 
Winckelmann zurückweiſenden anthropologiſchen oder, wie man 
ihn auch zu benennen pflegt, äſthetiſchen Weg leiten laſſen. 
Gleichzeitig machte er nähere Bekanntſchaft mit der Philoſophie 
als einem Correctiv zu jener Methode, mit der Spinoza's 
durch Jacobi, von andern Seiten her aber die bis an ſein 
Lebensende wirkſame, weil ſeinem Naturell zuſagende, mit 
Kant und ſeinem kategoriſch ſcharfen Begründungsſtreben, 
welches (in der Vorrede zur Kritik der reinen Vernunft) zu 
dem Ausſpruche ſich zuſpitzt, ehe von Erkenntniſſen geſprochen 
werden könne, müſſe zuerſt ein Gerichtshof beſtellt werden, 
der mit unerbittlicher Strenge die Vernunft bei ihren ge⸗ 
rechten Anſprüchen „nicht durch Machtſprüche, ſondern nach 
ihren ewigen und unwandelbaren Geſetzen“ ſichere, eine 
Forderung, die an Nachhaltigkeit ſogar die pariſer Guillotine 
hinter ſich ließ. Bei Alexander verbindet ſich, wie das aus 
feiner Vorliebe für Forſter's Anſichten vom Niederrhein er: 
fchtlih it, Die Tendenz: die Naturkenntniß zugleich Durch 
Erfaffung derRaturbedingungen für beftimmte Eulturrichtungen 
und die von ihnen ausgehenden Völfergeftaltungen zu ver: 
tiefen. Beide Brüder waren endlich durch ihre Reifen nad 

@oethe’3 Briefwechfel mit den Gebr. v. Humboldt. b 


XXVI Goethe und bie Gebrüder von Humboldt; 


Paris und durch ihre Intimität mit Forfter über die bort 
anbebende Weltummälzung und ihren eigenen Jugendenthuſias⸗ 
mus fi klar geworden. 

Diefe Elemente zufammen boten denn freilich fchlechte 
Afpecten für ein Behagen im verrotteten preußiihen Staat3- 
diente dar. Allein während fi noch Alerander in Hamburg 
auf die Praris des StaatSdienftes vorbereitete, durchlebte 
Wilhelm zwiſchen Studien und Praris ein Intermezzo, das 
für feine Zukunft unendlich folgenreih wurde. Zunächſt 
machte er nämlich in Erfurt eine Lebensepoche dur, welche 
als Borfpiel zu feiner jenenfer Zeit zu betrachten. if. Er 
kam in geiftige Beziehungen zu dem edeln, bochgebildeten 
Goadjutor von Dalberg, in gejellihaftlihe zu dem ebenfo 
gaftlihen als begüterten Kammerpräfidenten von Dacheröden, 
deſſen einzige Tochter Karoline bald feine Braut wurde. 
Durch diefe aber machte er die Belanntichaft der Schweitern 
von Lengefeld, Karoline (damals noch von Beulwig) und 
Charlotte, welche mit Schiller verlobt war. Mit diefem aber 
fand er ſich gar bald auf dem Beiprehungsboden der poli= 
tiihden Ummälzungen und der Sant’ihen Philoſophie zu= 
fammen, den er beinahe gleichzeitig mit Schiller aus dem= 
felben Bedürfniffe, Willen und Leben zu begründen, betreten 
hatte. Scheinbar trat in dieſer letztern Beziehung, nänı- 
lid in der zu Schiller, zunädhit ein Stilitand ein, der 
durch Schiller's Heirath, Krankheit und jene Reiſe in bie 
Heimat veranlaßt wurde, von welder Schiller als ein burd= 
aus Gekräftigter und Zielbewußter zurüdtam. Höchſt wahrs 
ſcheinlich knüpft an diejen erfurter Aufenthalt Wilhelm’s auch 
feine Belanntihaft mit Wolf an, aus deffen Verkehr Wilhelm als 
ein durchaus Geftählter und Bielbewußter nad) Sena gelangte. 

Richtig bejehen war eigentlich die Furze Zeit diefes feines 
eriten Staatsdienftes (1790—91) nur eine Epifode zwiſchen 
biefer Bekanntſchaft und der bis zum legten Athemzuge (fiehe 
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©. 302) glüdlihiten Ehe, welde er mit Karoline von 
Dacheröden (Juli 1791) ſchloß. Nachdem er feinen Wohn- 
fig in Burgörner genommen, um fi) ganz dem Studium des 
Altertbums hinzugeben, wurde durch die Nähe von Halle fein 
Verkehr mit Wolf ein ſehr reger, welcher häufig mündlich, 
präciſer jchriftlih geführt, die Stellung beider zur Alter: 
thumswiſſenſchaft bleibend tingirte. Vorerſt fchrieb fih Wil- 
beim in einer Reihe von Abhandlungen, die fämmtlih in 
das Jahr 1792 (jiehe Beilage) fallen, den Drud der po⸗ 
litiſchen Intereſſen feiner Gegenwart von der Seele, und 
gelangte auf dein Wege kantiſch vorgehender Erörterungen 
zum Ideale des Staats, welches ihm in der griechiſchen Welt 
verkörpert entgegentrat. Dieſes „Land der Griechen mit der 
Seele ſuchend“ traf er dur feine bisherige philologiiche 
Richtung mit Wolf, dem entjchiedenften Antagoniften der: 
felben, zum beiderfeitigen Heile zufammen. Denn die anthro: 
pologiſche Richtung, welche Heyne der Altertbumsmwiffenichaft 
gegeben hatte, Tonnte gar leicht im Streben, die Gefammt- 
phyſiognomie der antifen Welt aus ihren Schriftdenkmalen 
abzulejen, zum Ueberſehen des Details biefer werden, wel⸗ 
ches bis auf Sapbau und Wortwahl hinab die literarifche 
Bafis jener Phyfiognomie bildet. Wolf dagegen, welcher mit 
Lefiing’iher Unbarmberzigteit gegen das Detail der tradi- 
tionellen Webernahme jener Schriftdenkmale kritiſch auftrat 
und die Texte mit außerordentlicher Gelehrſamkeit bis zu 
ihrer Genejiß hinein verfolgte, lernte doch auch jene philo- 
ſophiſche Schulung jhägen, mit welder Wilhelm von Hum⸗ 
boldt an jedes Problem berantrat, und fein Totalitätsftreben 
würdigen, jodaß er fih mit Schiller und Goethe im ver- 
traulichſten Verkehr zujammenfinden konnte. Diefe kritiſche 
Richtung der Philologie, mit welcher nun Wilhelm von Hum⸗ 
boldt die Phyfiognomie des Alterthums bis auf den Buch⸗ 
jtaben Tennen lernte, wurde für ihn zunächſt zum Streben, 
b* 
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den Geift des Alterthums mit fih völlig zu identificiren. Es 
beginnen die Weberfegungen von Pindar’3 Dden und 
Aeſchyl's Agamemnon, aus denen emdli die Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft oder die Phyſiognomik des Geiſterverkehrs fi ihm als 
Blüte entfaltete und ihm feine unerjchütterliche Stelle ſichert. 
Sodann, indem er, auf deimjelben Eritiihen Wege vor: 
gehend, vom griehiihen Staate zur griehiihen Kunft als 
einer noch präciiern Phyliognomie menſchlicher Totalität vor: 
dringt, erhebt er fich über die bisherige Gefühlsäfthetil, da 
die Einfiht in das Schöne von der Bollitändigfeit feiner 
Detailauffafjung bedingt ift. Und mie dieje Detaillirung mit 
der Kritik von Jacobi’! „Woldemar“ beginnend, auf bie 
gründlichite Erforſchung der organischen und geiftigen Grund⸗ 
lagen der geſchlechtlichen Verſchiedenheit dringt, wird endlich 
Wilhelm von Humboldt dur den Umgang mit Goethe zum 
Meifter der äfthetiihen Analye.. 

Diefen Weg überblidend, mird man an den gemahnt, 
welchen Goethe von Lavater’3 Phyſiognomik aus durchmachte. 
Der Reihthbum immerhin höchſt intereffanter Erſcheinungs⸗ 
formen der Phyfiognomien Tann ihn nicht befriedigen; er 
bringt bis zum Skelete al3 dem Bleibenden derjelben vor; 
und rubt auch bier nicht, bis er durch die mühſame Ent: 
bedung des os intermaxillare das menſchliche Skelet ala 
ein adäquate den andern Formen dieſes Baues anreihen 
Tann, und durch die gewonnene Einfiht in die Wirbel: 
umbildung (1790) bei jenem Urphänomen anlangt, das Geſetz 
und Empirie zu einem Typus zufammenmwebend, ihm nach 
feiner Weife in dielem Gebiete die feine Selbftbildung ab— 
Ichließende Befriedigung gewährt. Um diefelbe Seit aber 
beginnt fi bei Wilhelm von Humboldt der univerfelle Kreis 
feiner Bildungsrichtungen zur Aufgabe befriedigender Selbit- 
bildung zu concentriren, wie er (8. Februar 1790) an Forfter 
ſchreibt: „Mir beißt in das Große und Ganze wirken auf 
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den Charakter der Menſchheit wirken, und darauf wirkt jeder, 
ſobald er auf ſich und nur auf ſich wirkt.“ 

Auch Alexander von Humboldt benutzte die reiche Em⸗ 
pirie des ſonſt jo widrigen Staatsdienſtes (1793 — 96) im 
Bergweſen, ſeine Verwendung im Baireuthſchen, die ver: 
ſchiedenen Reiſen (Steben, Schweiz), die gefährlichen Er: 
perimente (mit jchädlichen Luftarten), ja felbft feine diplo: 
matifhe Sendung zu Moreau, nur um dur größtmögliche 
Erweiterung und Begründung feiner Kenntniſſe feine jelbit: 
gejegte Aufgabe fich zu erleichtern, nämlich vom Neifetriebe 
aus zur Einfiht in die Totalität des Erdenlebend zu ge⸗ 
langen, und jo die volle Erkenntniß der Naturpbhyliognomie 
zu gewinnen. 

So waren denn die beiden Brüder zu erfenntnißklaren 
und zielbewußten Männern berangereift, als fie in einen big 
zum Tode mwährenden Berfehr mit Goethe eintraten. Und 
dba Wilhelm in feinem Streben die geiftigen Eigenthümlich- 
feiten der Menfchheit und ihre abäquaten Ausprägungen zu 
verfolgen, und darum zuvor mit der Philoſophie völlig ins 
Reine zu kommen ftrebte, ebendeswegen aber fih von Schiller 
mächtig angezogen fühlte, jo war es mol dieler, der den Ans 
ſtoß zu einem längern Aufenthalte in Sena-Weimar gab. 
Dorthin kam, wenn er auch nicht als Beamter überjiedeln 
fonnte, Alerander zu länger dauernden Beſuchen um fo 
lieber, al8 er bei Goethe für feine Richtung, melde auf den 
leiſeſten Widerklang der Naturexiſtenzen im menschlichen Innern . 
losging, die wichtigſte Beihülfe erwarten konnte. Cine Art 
von perjönlicher Bekanntſchaft datirte freilich von früher ber, 
und mern man auch von dem Beſuche Goethe's in Tegel 
(1778), das um Nicolai’ willen in den Fauft aufgenommen 
wurde, abjehen will, da die Brüder noch Kinder waren, fo ift 
e3 fiher, daß während des Aufenthaltes Wilhelm’s in Erfurt, 
und wegen jeiner Beziehungen zu den auch Goethe wohl⸗ 
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befannten Familien Begegnungen mit diefem ftattfanden. Bon 
einem eigentlichen Verkehr Tann man aber doc erjt ſprechen, 
nachdem durch die Horeneinladung und die botaniſche Be⸗ 
fprehung die Scheidewand zwiſchen Goethe und Schiller ge⸗ 
fallen war, alfo Mitte des Jahres 1794. Zwar hatte (April 
1793) Wilhelm von Auleben aus Schiller in Jena beſucht, 
allein da war biejer im Begriffe, nach Würtemberg zu reifen, 
und als Wilhelm (im Februar 1794) nach Sena überfiedelte, 
war Schiller noch nicht zurüdgelommen. So kann man wol 
auch Schiller’3 Rückkehr ala den Beginn eines innigern Ver⸗ 


‚tehrs Wildelm’3 mit Schiller und durch Dielen mit Goethe 


bezeichnen. Mas aber Alexander betrifft, fo wird man flubig, 
wenn man die Angabe Goethe’3 in den Annalen (1794) mit 
dem Briefe Nr. 4 unjerer Sammlung zujammenhält. So viel 
aber ift gewiß, daß der Verkehr diejer Männer im Jahre 
1795 in voller Blüte jtand. 

Es kamen aber Schiller und Goethe den beiden Brüdern 
als impofante Borbilder entgegen. Schiller batte ſich ſchon 
in Dresden mit der Philoſophie, auf der Wilhelm bei ihm 
fortbauen wollte, tiefer eingelaflen, und hatte dann in der 
Beiprechung feines Don Carlos dem Begründungäftreben für 
feine Leiftungen Genüge zu thun begonnen, bis er über das 
Berbältniß von Poeſie und Philofophie in der Beiprehung von 
Bürger’3 Gedichten ſich zunächſt dahin klar wurde, daß zur 
Poeſie allerdings Begeifterung nothivendig fei, allein es müſſe 
die Begeifterung eines gebildeten Geiftes fein. Und mie er 
fih praßtiih duch feinen Don Carlos über die Unklarbeit 
feiner Sturm: und Drangproducte erhoben batte, jo ſucht 
er auch auf feinem zweiten Berufögebiete, nämlich auf dem 
der Geſchichte, die Begeifterung feiner erften Vorlefung über 
die Beſtimmung der Univerjalgefhichte durch Bildung, aljo 
durch Begründung, und zwar durch die feiner Begabung jo 
jehr zufagende Kant'ſche Philofophie zu fihern. Endlich aber, 
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als er den Weg der Schönheit (der Poeſie) und den der 
Freiheit (der geſchichtlichen Entwickelung) zu demſelben Ziele 
der Selbſtbeſtimmungsausprägung zuſammenlaufen ſah, konnte 
er das Verhältniß dieſer beiden ſo hinſtellen, daß in ſeinem 
politiſchen Ideale, dem „dynamiſchen Staate“, die Schönheit 
allerwegen als Erſcheinung der Freiheit ſich darſtellt, und ſo 
die geiſtige Phyſiognomie des Menſchenthums vor dem nach 
dieſem Reſultate ringenden Wilhelm von Humboldt als Ziel 
ſeines Alterthums- und Kunſtſtudiums ſich zeigt. 

Ebenſo wie Schiller durch die von der ſchwäbiſchen Reiſe 
mitgebrachten „Briefe über die äſthetiſche Erziehung“ hatte 
ſich Goethe in den Naturwiſſenſchaften den unerſchütterlichen 
Boden ſeines weitern Fortgehens geſichert, ehe ihm Alexander 
von Humboldt durch ſeinen Bruder näher gerückt wurde. 
Durch die „Metamorphoſe der Pflanzen“ (1790) und im ſelben 
Jahre durch die Entdeckung der Wirbelmetamorphoſe war er 
in zweien ihrer Gebiete durch die Findung des Urtypus 
(Phyliognomie) abgeſchloſſen und befriedigt, ſodaß es dann 
(1795) nur der Veranlaſſung in einem Geſpräche bedurfte, 
um den „Entwurf einer Einleitung in die vergleichende Ana⸗ 
tomie’’ als zweites grundlegendes Werk fertig zu bringen. 
In geologiiher Hinfiht aber fand er fich durch den ilmenauer 
Bergbau und dadurch mit Alerander von Humboldt zujammen, 
daß diefer noch auf Werner’3 Bahn wandelte, welche Goethe 
nie verließ. 

Für alle drei aber ftand Goethe als eines der Urphänomene 
der Menſchheit da, wie fie nicht gar zu häufig über die Erde 
wandeln, und was noch mehr jagen will, bei allem Treff: 
lichen, was fie in feiner Umgebung, fei e8 in Jena, ſei es 
in Weimar, fanden, Tonnte er fagen: quorum pars magna 
et ego fui. Denn der Herzog Karl Auguft hatte fih nit 
getäufcht, als er in jenem edelften Enthuſiasmus, der fein 
Herz feit der erſten durch Knebel in Frankfurt vermittelten Zu⸗ 
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ſammenkunft mit Goethe erfüllte, dieſen endlich beſtimmt hatte, 
nach Weimar zu kommen und ihn durch ein Heimweſen dort 
feſſelte. Und ebenſo wenig Goethe, als er ein Jahr ſpater, 
nachdem er ſich (1774) die ſchlimmſte Colliſion mit dem 
Werther von der Seele losgeſchrieben hatte, nun die Wirr⸗ 
niſſe, die aus ſeinen Beziehungen zu Lili hervorgewachſen 
waren, beiſeiteſchiehend, den Abſchied aus der Heimat mit 
dch Worten eröffnete: „Kind! Kind! nicht weiter! Wie von 
unfichtbaren Geiltern gepeitfcht, geben die Sonnenpferde der 
Zeit mit unjers Schickſals leichten Wagen duch, und ung 
bleibt nichts, als mutbig gefaßt die Zügel feftzubalten und 
bald rechts, bald links vom Steine hier, vom Sturze dort 
die Räder wegzulenken. Wohin es geht, wer weiß e8? Er⸗ 
innert er fih doch Faum, woher es kam.“ 

Und er bat e8, troß alledem, mas das Hofleben, die 
Bureaufratie und fein Berhältniß zur Frau von Stein bis zur 
italienifchen Reife von allen Seiten Störendes um ihn auf: 
ftellten, die Zügel feftzubalten verftanden. In allem Zuläffigen 
fih accommodirend, aber auch dort mit jenem vollen Gewichte 
feiner Berfönlichteit fich einjegend, welches noch in der ftraß- 
burger Studienzeit dem Benehmen der Tiichgenoffen gegen 
Sung-Stilling entgegengetreten war, wurde er das, was er 
fich vorgefeßt, des Herzogs Freund in der höchiten Bedeutung 
des Wortes, die nur an des Herzogs gegen ihn bewährter 
Gefinnung und Praris ihr volles Gegenbild hatte. Diele 
Zeiten überblidend, muß man ſich oft fragen, ob derjenige, 
ber ein bittere Wort jagte, oder derjenige, der es mit rich⸗ 
tiger Sophroſyne in fein Thun übernahm, ob der, welcher 
für da3 als richtig Erkannte zur Ausführung alle feine 
Kräfte einjehte, oder der, von dem die Spnitiative zur Ver⸗ 
beflerung der Landeszuftände ausging, der Größere war. 
Das, was die Herzogin Amalie angeftrebt, wurde, von 
den Elementararbeiten an bis zur Univerfität, zur höchſten 
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Blüte gebracht, und e3 mußte für die beiden daflr voll- 
fommen empfänglihen Brüder von Humboldt ein eigenes 
Schauſpiel und Vorbild abgeben, als fie den gejegneten Boden 
Weimars betraten und den größten Dichter, denn noch hatte 
iih ihm Schiller weder in der Lyrik noch im Drama als 
Ebenbürtiger zur Seite geftelt, und den trog der Kleinheit 
feines Landes größten Regenten jener Tage im Wetteifer für 
Schaffung und Erhaltung des Beiten zufammenftreben jahın. 

Meimar, von wo aus dieje beiden Größen ihr Wirken 
begonnen und feltgehalten hatten, wo die Herzogin Luiſe, bie 
im edeln Sreife ihrer Frauen immer als die berrlichfte von 
allen erjhien, und Wie Herzogin Amalie, noch immer jo 
bildungs- und lebensluftig wie damals, als jie, noch balb 
der Mädchenzeit angehörig, die Regentſchaft übernahm, des 
Herzogs befte Lebensgefährtinnen waren, und wo ein Kreis 
hochftrebender Männer verfammelt war, übte daber auf bie 
Gebrüder beinahe die gleihe Anziehung wie Jena aus, wie 
auch fie dort beide gleich gern gejehene Bäfte waren. Zudem 
bradte Meyer, der Kunftfinnige und Kunſtgeübte, für das 
Verſtändniß der Kunſtwerke jene Fülle von techniichen Kennt: 
niffen entgegen, ohne welche dieſes im Geifterreihe nur ein 
Schattenhaftes Leben führt. Wieland’3 Kalofagathie mit ihrem: 
Leben und Lebenlaffen, und dabei das Schlimme verichluden, 
ohne e3 lange zu beguden, hatte in Literatur und Leben auf 
jene Weltgemandtheit hingewiefen, die den Land ald Tand 
behandelt, weldye die Gebrüder bald in noch höherm Maße 
als bisher zu üben genöthigt waren. Endlich ihre Univer⸗ 
falität im Wiſſen und Streben und ihr bis zum legten vor- 
dringendes Forſchen nah der Eigenthümlichkeit der Einzeln: 
eriftenzen batte an Herder das glänzende Vorbild. Denn 
nad feinen „Stimmen der Völker in Liedern“ (1779) hatte 
er mit feinen „Ideen zu einer Bhilofophie der Geſchichte der 
Menichheit” den Zufammenhang der Culturrichtungen mit 
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fämmtlichen Naturbedingungen, und die daraus hervorgehen⸗ 
den Völkereigenthümlichkeiten im Geifterverlehre als einander 
ergänzend nachgewiejen, und jo ein phyfiognomijches Bild der 
Menſchheit entrollt, das jeder Bruder in feiner Art, der eine 
mit dem „Kosmos“, der andere mit der Einleitung zur Kawi- 
fprade: „Ueber die Verſchiedenheit des menſchlichen Sprach» 
baues“ am Schluſſe des Lebens glänzend vollendete. 

Auf Alerander übten bie Hoftreile überdies noch einen 
eigenthümlichen Reiz durch die Vorliebe aus, welcher fi dort 
die Naturwiſſenſchaften erfreuten. „Alles“, erzählt Böttiger, 
„mineralogilirte, jelbft die Damen fanden in ven Steinen 
einen hoben Sinn und legten fi Sabinete an.” (Alerander 
von Humboldt. Eine mwilfenihaftlihe Biographie. Heraus: 
gegeben von Karl Brubns, I, 188.) Und aus diejer nächſten 
Gemeinſamkeit in den Lieblingsbefchäftigungen jtammte aud) 
jene Vorliebe Karl Auguft’3 für Alerander von Humboldt, 
welche diejen zum Zeugen der lebten Lebenstage des Groß: 
herzogs machte. Der eigentliche Verkehrsboden für Goethe 
und die Gebrüder von Humboldt blieb aber doch Jena und 
bort wieder dad Schiller’jche Haus, von welchem ja und nicht 
ohne Bermittelung feiner vorzüglichen Leiterin die nähere 
Beziehung diefer vier Geifter ausging, fowie die Horen das 
literarifhe Centrum für ihre nächſte Thätigkeit. 

Sena Stand damals durch feine Univerfität im böchften 
Flor, und fo fam es, daß alle die jüngern Gelehrten, die noch 
eined Creditivs für das Lehramt bedurften, fih Sena zum 
längern oder kürzern Thätigkeitsplaße ermählten. Und ebenfo 
auch die Studirenden, da in Jena die größte Auswahl der Lehrer 
und durch ihre eigene große Anzahl die lebendigfte mechjelfeitige 
Anregung ermöglicht war. Ja, als Goethe's und Schiller’s 
Zuſammenwirken fih auch in mweitern Kreifen fühlbar machte, 
ftrömten die Perfönlichleiten der ſich entwidelnden roman 
tiſchen Schule dort zufammen, ſodaß auch außerhalb der 











Goethe und die Gebrüder von Humboldt. XXXV 


Schulkreiſe die reichſten literariſchen Anregungen dort zu finden 
waren. Und da Schiller eine Vereinigung der Dichter⸗ und 
Lehrerberühmtheit darbot, ſo ward eine Annäherung an ihn 
allgemein geſucht und die erreichte durch das Intereſſe und 
die Liebenswürdigkeit ſeiner Converſation befeſtigt. Das 
Buch: „Charlotte Schiller“ gibt eine, wenn auch nicht voll⸗ 
ftändige, jo doch annähernde Vorſtellung von dem Gehalt 
und Umfang des jüngern Männerfreifes, mit weldem Schiller, 
am liebiten nach Tiſche beim ſchwarzen Kaffee, verkehrte. Fügt 
man zu diefen mweitern Beziehungen die altfreundichaftlichen 
mit Körner’3 in Dresden, mit den Wolzogen, ſodann die Vers 
traulichleit der Familien Schiller’3 und Wilhelm von Humboldt's, 
endlih das Ab: und Zulommen Goethe’3, jo iſt jedesmal eine 
glänzende Reihe geöffnet, wohin man ſich auch wenden mag. 

Zudem hatte Goethe in dem Jahre der Berkehrsantnüpfung 
mit Schiller den Drud feines Wilhelm Meifter begonnen, 
und Schiller fih dem Folofjalen Material des Mallenftein 
nad der Vollendung jeines ‚Dreißigjährigen Krieges” ernit- 
lich angenähert. Im Wilhelm Meifter aber hat Goethe fein 
Selbitbefenntniß über die voritalieniiche Periode feines mei- 
marer Lebens niedergelegt, in welcher der Dilettantismus ihn 
an der Bethätigung feines Dichterberuf fo ftörte, daß es feiner 
eigenen Wanderjahre bedurfte, um bem, mas er dichteriich ge- 
arbeitet, die letzte Vollendung zu geben. Und mit dem 
Wallenſtein follte e3 fih enticheiden, ob der philofophifche 
Geſchichtsforſcher noch die poetijche Kraft und in melder 
Dichtungsgattung vorzugsweiſe befige, ein endloje Material 
fünftleriich zu bewältigen. Mit welcher Allfeitigleit und bis zu 
den letzten äftbetijchen Grenzen vordringenden Grünblichteit die 
Fragen behandelt wurden: ob dort Durch Goethe das mafienhafte 
Detail jo bemältigt fei, daß nicht ein kleinſter Zug die Phy⸗ 
fiognomie des Ganzen ftöre, und ob bei Schiller und feinem 
Stoff die dichteriihe Kraft auf epiichem oder dramatiſchem 
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Wege und dann im profaifhen oder rhythmiſchen Gewande 
aufzutreten habe, damit das Thema die richtige Phyſiognomie 
gewinne? Davon geben die Briefwechſel Schiller’3 mit Goethe, 
Körner, Wilhelm von Humboldt ein binlängliches Zeugniß. 
Wie Wilhelm von Humboldt dadurch zur vollen Erfaſſung 
der Kunjteigenthümlichteit beranreifte, ſehen wir noch ſpäter. 
Daß Goethe da wieder für die dichterifhe Thätigfeit auf: 
lebte, willen wir (fiehe Belegftellen) aus feinen Ausiprüden 
über jene Lebensperiode, vor allem aber, die weniger ums 
fangreihen Dichtungen jener Zeit übergehend, aus dem Be- 
weile, den er mit Hermann und Dorothea jo eclatant ber: 
ftelte. Und wie fih Sciller’s durch Geſchichte und Philo⸗ 
jopbie gewonnene Klärung von diefen Anregungen aus bes 
währte, rollt fi in dem unaufhaltſamen Strome feiner Iys 
riſchen und dramatischen Dichtungen vor uns auf, bei welchem 
die Freunde nur immer mehr ftaunten, welcher feiner Wen⸗ 
dungen fie den Vorzug geben follten, bis er endlich das 
vollerreichte Selbftvertrauen und feine vom Fremden erlöfende, 
ja das Fremde gewinnende Macht im Wilhelm Tell Hinitellt, 
und ſchließlich noch (Huldigung der Künfte) die allbewäls 
tigende Macht der Concordia, die im Wilhelm Tell erponirt 
it, concentrirt jo ausfpridt: 


Denn aus ber Kräfte fchön vereintem Streben 
Erhebt fi, wirkend, erft Das wahre Leben. 


Aber auch Alerander von Humboldt kann fi der Macht 
diejes Kreijes nicht entziehen. Er ſpringt plöglich fcheinbar 
vom empiriihen Wege ab, und wie er vorher bei Goethe 
zur Wiederaufnahme der phyſiognomiſchen Studien und nad 
dem Bejuche der Loder'ſchen Vorlefungen über Bänderlehre, 
duch welche das bemeglihe Element des Ausdruds fein 
volles Berjtändniß gewinnt, dazu beigetragen, daß Goethe 
jeine anatomiſchen Anfihten durch Mar Jacobi nieder 
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ſchreiben ließ, ſo betritt er mit dem „Rhodiſchen Genius“ 
ſelber das ſymboliſche Gebiet. Die Phyſiognomie des Welt: 
ganzen erſcheint ihm nämlich in der Doppelgeſtalt jenes 
Genius als Wirkſamkeit oder Nichtwirkſamkeit ſeiner als des 
Symbols der allgemeinen Lebenskraft. Und wie ſcheinbar 
fremdartig noch dieſer phyſiognomiſche Zug bei Alexander 
von Humboldt auftreten mag, ſo iſt er es doch nicht. Er iſt 
ja ſchon in ſeinem weltumfaſſenden Reiſetriebe und in der 
tiefen, durcharbeitenden, an das Gefährlichſte ſich wagenden 
Forſcherluſt implicite gegeben, und gewinnt endlich im Kosmos 
ſeine höchſte, wenn auch freilich vom Rhodiſchen Genius ſehr 
verſchiedene Darſtellung. 

Mit dem Jahre 1797 wird dieſem perikleiſchen Zuſammen⸗ 
leben an der Grenze des 18. Jahrhunderts in Weimar⸗ 
Jena ein Ende gemacht, und nur noch die von uns ge 
braten Briefe und zeitweiligen Befuche der Brüder bei Goethe 
erhalten den Verkehr bis zu feinem. Tode. Am Ende des 
Jahres 1796 (19. Rovember) ftirbt nämlich die Mutter von 
Humboldt, deren jchwere Krankheit ſchon vordem (Juli 1795 
bis December 1796) Wilhelm’3 Entfernung von Jena nad 
Berlin veranlaßt hatte. Alexander macht fih nun vom 
Staatödienite frei, um feinem Neifeberufe zu folgen und auch 
Wilhelm verläßt Jena für immer (27. April 1797), um für 
feine in jenem Zuſammenleben gewonnenen idealen An: 
ſchauungen ſich eine entiprechende Weltkenntniß zu gewinnen. 

Damit wäre denn die Aufgabe einer Einleitung, nämlich 
einer Vermittelung der Belanntihaft mit dem Stoffe ab: 
geihlofien, da diejer Stoff nun am beften durch fi) jelber 
ſpricht. Es wäre höchſtens noch Wilhelm von Humboldt’s 
in Jena gemachte Belanntihaft mit dem Docenten Bater, 
ber für feine Sprachſtudien fo wichtig wurde, und mit Fichte, 
der durch Wilhelm von Humbolbt’3 wichtigſte That: die 
Gründungsanregung und Nealifirungstbhätigfeit für die ber- 
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liner Univerfität, den Boden erhielt, auf welchem er burdh 
die „Reden an die deutihe Nation” Humboldt's, jeiner 
Freunde Stein, Scharnhorit u. |. w. Regenerationsbeftrebungen 
Deutfchlands unterftügte, anzuführen, und im übrigen auf 
die vortrefflihen Arbeiten von Schlefier, Haym und Bruhns 
dankbarſt für ihre bisherige Hülfe hinzumeifen. Es kommt 
uns aber noch darauf an, zu zeigen, wie fich die Gebrüder 
weiter und noch in ihren literarifchen Schlußmwerfen als treue 
Strebensgenofjen Goethe's daritellen. 

Bei Wilhelm zeigt ſich diefes treue Zufammengehen mit 
Goethe nicht blos darin, daß er alles ihn Intereſſirende, folg⸗ 
lich aud) deffen Dichtungen, aufs lebendigfte mit ihm befpricht, 
ſondern vor allem darin, daß er ſich ſchon von feinem Reife- 
rubepuntte Paris aus über feine Lebensaufgabe und ihre 
Begrenzung mit der in Jena gewonnenen vollfommenen 
“ arbeit ausſpricht (6. 46: „Wir haben gewöhnlich u. ſ. m. — 
Augenblid zu gelten.”). Der Typus ift zwar da nicht ge⸗ 
nannt, aber jo präcis definirt, wie wir es ſelbſt bei Goethe 
nicht finden. Sodann ſehen wir das in einer Reihe un- 
mittelbar beftimmter und in Paris begonnener oder voll 
enbeter Schriften, in deren Darſtellungsweiſe übrigens fi 
das Naturel Wilhelm's: das Zotalitätsftreben, verbunden 
mit einer nicht immer zufagenden diplomatifhen Bermittelungs- 
breite, ausprägt, und auf die man beinahe, wenn auch nicht 
immer, feine Schilderung Diderot’S anwenden möchte (©. 60: 
„Iſt es Ahnen — fein Geift gerichtet.”). Zuerſt feine Ab- 
handlung über Goethe’3 Hermann und Dorothea, durch welches 
die auf Lejfing zurücdweifende Begründung der äfthetifchen 
Analyje ihre Vollendung erhielt, indem er, das Gedicht im 
Zuſammenhange mit dem Dichter und beider mit der Welt- 
geftaltung betrachtend, die höchſte Aufgabe der Poeſie darin 
findet, daß der Menſch durch feinen unerjchütterliden Sinn 
als Weltbildner, als Heros erkannt wird, wenn er das Al: 
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täglichfte, die Gründung der Familie, als den Anfang aller 
menjhlichen Cultur, aljo als das Höchſte, mitten in die Welt: 
ummälzung bineinftellt. Dann wenn er auf der „tragiichen 
Schaubühne” alle Momente nachweiſt, die zu einer voll: 
fommenen SUufion des Heroismus nötbhig find, und wenn 
e3 dort um das ſich meltumgeftaltend ausprägende Weſen, 
alio das Sinnerliche der idealen Menſchheitsphyſiognomie, gebt, 
jo find es bier die bloßen Aeußerlichleiten, die der Schau⸗ 
jpieler binzuzuthun bat, um die vom Dichter bingeltellten 
Ideale lebendig erfcheinen zu laffen. Im „Musee des petits 
Augustins” zeigt er die Phyfiognomie nicht blos als Einigung 
der menschlichen Doppelnatur, jondern au (©. 87) al3 unter 
der Herrſchaft des Zeitalters ftebend, während er im „Mont: 
ſerrat“ die Einflüffe der Naturumgebung auf die Wahl und 
Geſtaltungsweiſe der menſchlichen Selbſtbeſtimmung erörtert. 

Dasjenige Werk endlich, das man geradezu als eine Phy⸗ 
fiognomif oder Morphologie der geiltigen Seite des Menſchen 
bezeichnen muß, und welches ihm den würdigften Pla neben 
Bopp und Grimm für alle Zeiten fichert, ift die Einleitung zu 
jeinem Werte über die Kawiſprache: „Ueber die Verſchiedenheit 
bes menschlichen Sprahbaues.” Und nicht blos gehört es zu 
den grundlegenden Werken der Wilfenichaft, fondern es ift bei 
Wilhelm von Humboldt auch der Abihluß und die Concen⸗ 
tration feiner ganzen Lebenseigenthümlichkeit. Denn ſchon 
ala er ſich, ſowie über alle feine bisherigen Beihäftigungen, 
über fein pbilologifches Streben, dag bei ihm gleich anfangs 
ein antbropologifhes war, durch den jena-weimarer Auf: 
enthalt völlig gellärt hatte, fchreibt er an Schiller (14. Sep: 
tember 1795): „Richt blos, daß die Sprache jelbit ein or: 
ganiſches Ganzes iſt, Jo hängt fie auch mit der Individualität 
derjenigen, die fie fpreden, fo genau zuſammen, daß diefer 
Bufammenhang durchaus nicht verwechſelt werden darf.” Wie 
ihn während feiner fpaniihen Reiſe die dialetiihen Aus⸗ 
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prägungen der franzöfiihen Eigenthümlichkeiten beichäftigten, 
ſehen wir aus dem betreffenden Briefe, bis ihm beim Betreten 
des ſpaniſchen Bodens nicht blos eine allen feinen Sprach: 
fenntniffen fremde, fjondern auch überhaupt unenträthfelte 
Sprachform im Baskiſchen begegnet. Dies bringt eine Wen: 
dung in feinen Sprachbeichäftigungen hervor, und felbft unter 
ben Bezauberungen von Kunft und Natur ig Rom und feinen 
Umgebungen ſchreibt er_an Wolf (16. uni 1804): „sm 
Grunde ift alles, was ich treibe, auch der Bindar, Sprach⸗ 
ſtudium. Ich glaube, die Kunſt entdedt zu haben, die Sprache 
als ein Vehikel zu braudden, um das Höchſte und Tieffte und 
die Mannichfaltigleit der Welt zu durchfahren, und ich ver: 
tiefe mich immer mehr in dieſe Anficht.” Zur Beitätigung 
diejer fucht er feine Sprachentenntniß immer mehr zu er: 
weitern; er verjentt fih in das reihe Material, mel: 
bes Alerander für dieſes Gebiet der Naturgelchichte des 
Geiſtes aus Amerika mitgebradht; er macht während der 
Wiener Congreßzeit Belanntihaft mit dem Slawiſchen und 
Magyariihen, big mitten in die Quängeleien der Geſandt⸗ 
ſchafts⸗ und Berfaffungsangelegenheiten im Sahre 1817 an 
ihn von Bater die Aufforderung gelangt, er möge ſich an 
den Nachträgen zu Adelung’3 (den er in Dresden kennen 
gelernt hatte) Mithridates betheiligen, und das erfte dort 
(1821) niedergelegte Refultat feiner linguiftiihen Arbeiten 
war die „Brüfung der Unterfuhungen über die Urbewohner 
Hispaniens mittel3 der baskiihen Sprache”. Bon diejer Heit 
aber, welche mit jeinem definitiven Rüdtritte aus dem eigent- 
liden Staatsdienfte zufammenfällt, da fein letztes Ehrenamt 
faum als ein folder gelten Tann, find es beinahe ausſchließ⸗ 
lich (jiehe Verzeichniß 1820—28) ſprachliche Abhandlungen, 
welche ihn beichäftigten. Das Sanskrit vor allem nahm fein 
Sintereffe bis zum Streben, Projelgten dafür zu werben, in 
Anſpruch. „Er beichäftigte fih außer den fchon früher in 
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den Kreis feiner Forfchungen aufgenommenen Spraden auch 
mit den ägyptiichen Hieroglypben, mit Chinefiih, Japaniſch, 
den binterindiihen Sprachen, vor allen dem Malaiiſch-Poly-⸗ 
nefiihen, und fing an, auf dem Gebiete der Sprachwiſſen⸗ 
Ichaft eine lebhafte Thätigkeit zu entfalten” (Benfey, Gefchichte 
der Sprachwiſſenſchaft, ©. 519), bis er endlich bei dem Kawi, 
jener beiligen Sprache, anlangte, welche ſich aus der Durd- 
dringung des Sanskrit mit dem Malagiiſchen gebildet hatte. 
Bei jeinem Tode (18. Auguft 1835) war der geringfte Theil 
fertig, und ein Jahr ſpäter daraus von Puſchmann die ſchon 
wiederholt genannte Einleitung auch unter dem Titel: „Ueber 
die‘ Verfchiedenheit des menſchlichen Sprachbaues“ heraus⸗ 
gegeben. 

Wie beim rechten Menfchen, jo ift auch dieſes letztvollendete 
Merk ein voller Auzdrud feines Weſens. Er ift Analptiler, 
hält fih darum ftreng an die gegebene Wirklichkeit und fein 
Icharfes Denken, fowie die reichite Empirie werden in fteter 
Mechjelmirfung gerade nur joweit gebracht, daß der Typus 
aus denfelben hervorbricht. Er verfolgt darum weder wie 
J. Grimm die Lautveränderungen auf geihichtlihem Wege 
bi3 zum Urfprung der Sprade, no forſcht er mit Bopp 
durch Bergleihung nad der Urbedeutung jener Elemente, 
durch deren Zuſammenwachſen da3 Wort in ſeiner Flerion als 
felbftändiger Organismus fich erweift, obwol ihm beide Bahnen 
nicht fremd find; jondern er hält neben dieſen beiden auf 
feinem Boden die Wejegsausdeutung des Factiichen als feine 
Aufgabe feft. Factiſch aber ift Folgendes: Erftlich, alle Men- 
ſchen ſprechen; zmeitens, feine Sprache bleibt bei ihrem 
Mutterlallen ſtehen; drittens, es gibt feine allgemeine Sprade. 
Der erfte Punkt wird von Humboldt jo beftimmt: „Der 
Menſch ift ein fingendes Gefchöpf, aber Gedanken mit den 
Tönen verbindend.” Die erfte erfahrungsmäßige börbare 
Bermittelung des menſchlichen Weſens mit der Wirklichkeit ift 
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demnach der geformte (Gedanke) Laut (Material), das Wort, 
eine volftändige Darftellung der menſchlichen Duplicität. Mit 
dieſer beginnt jofort das zweite, nämlih die Umbildung des 

Sprechens durch feine materiellen, in feinem Organismus und 
der Zanbichaft gegebenen Bedingungen, zu denen ſich mit Der 
Geburt ſchon der menſchliche Verkehr gefelt. Das Sprechen 
ift demnad nie ein fertiges, ein Ergon, jondern eine Energeia, 
ein ftet3 Werdendes, das man nur aus der Grundlage des 
Verkehrs, aus dem Denken zu erfaflen bat, „als die ſich 
ewig mieberbolende Arbeit des Geiftes, den artilulirten Laut 
zum Ausorud des Gedankens fähig zu machen” Der Ber: 
fehr endlich, wie fehr er die Glieder der Menfchheit zu ver: 
einigen ftrebt, bat e8 doch nur mit Gliedern zu thun, weil 
die ganze Menfchheit durch telluriihe und hiſtoriſche Be- 
dingungen zu Völkern gejondert if. Wenn demnad eine 
erſte und legte ideale Einigung des Menſchengeſchlechts als 
das Weſentliche vorleuchtet, fo iſt fie nur in der Sprad: 
fähigkeit zu finden, und die erfcheinenden Eigenthümlichleiten 
diefes Weſens jind nur in einer Gruppirung der Völker und 
ihrer Sprachen feitzuhalten, und bei der Gruppirung vieler 
Typen, bei meldyer er fih noch gegen den Vorzug des einen 
Sprachen: und Völkertypus vor dem andern verwahrt, bleibt 
Wilhelm von Humboldt ftehen. Sein legte8 Wort darüber 
beißt: „Die Geilteseigenthümlichleit und die Sprachgeſtaltung 
eines Volks ftehen in einer ſolchen Innigkeit der Verſchmel⸗ 
zung miteinander, daB, wenn die eine gegeben wäre, bie 
andere müßte vollitändig daraus abgeleitet werden können.“ 
Damit iſt dag aus den ftürmiihen Dämmerzeiten des 
18. Jahrhunderts berüberflingende Poſtulat Hamann's er: 
fült: „Sn der Sprache jedes Volks finden wir die Geſchichte 
defielben. Da das Geſchenk zu reden unter die unterjcheiden: 
ben Vorzüge des Menichen gehört, fo wundert e3 mich, daß 
man noch nicht die Geſchichte unfers Geſchlechts und unferer 
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Seele von dieſer Seite näher zu unterſuchen den Verſuch 
gemacht hat.“ 

Die Sprachwiſſenſchaft iſt demnach bei Wilhelm von 
Humboldt Phyſiognomik oder Morphologie ihres Gegenſtandes 
und ganz dafjelbe Anſchauungsmedium für die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften verbindet auch Alexander wie feinen Bruder Wilhelm 
von Humboldt mit Goethe. Als ey fih nämlich jene in 
MWeimar:{ena erreichte volllommene Reife mährend feiner 
amerifanifhen Reiſe überall beftätigt batte, ſodaß er, mie 
das Chamiffo mittheilt, dort ala elsabio Barone in ehrenditem 
Andenken fich erhielt, fandte er an Goethe den erften Theil 
feines Reiſewerks, worüber das biographiiche Werk von Bruhns 
Folgendes erzählt (I, 199): „Daß Humboldt aber feinerjeits 
Goethe ald Botaniker hochſchätzt, ſehen wir daraus, daß er 
ihm den zuerit erjchienenen Theil feines amerifanijchen Reije: 
wert3, die aIdeen zu einer Geographie der Pflanzen nebit 
einem Naturgemälde der Tropenländer», mit einem finnvollen, 
von Thorwaldien gezeichneten Widmungsblatte — der Genius 
der Poeſie, ein lorberbefrängter Apoll, Lüftet den Schleier 
der Iſis, zu deren Füßen ein Buch liegt mit der Aufſchrift: 
«Metamorphoje der Pflanzenn — zugeeignet hat, durch welches 
angedeutet werden follte, daß es .auch dem Dichter gelingen 
fönne, den Schleier der Natur zu heben.” Siehe Belegitellen, 
Jahr 1807.) So fandte er Goethe nah dem Tode feiner 
Gemahlin den Auffag: „Ueber die Vertheilung der Pflanzen: 
geftalten.”” (Siehe Belegitellen 1816.) 

Daß aber Alexander’3 ganze Anfhauungsiveife der Narır 
eine phyſiognomiſche ift, jehen wir nicht blos aus dem Titel: 
„Ideen zu einer Phyſiognomik der Gemächle”‘, fondern mit 
aller Entſchiedenheit aus feinen folgenden Worten (Anfichten der 
Natur, II, 3 fg.): „So mie die oryctognoftiiche Kenntniß der 
Gefteinarten fih von der Gebirgslehre unterfcheidet, jo it 
vor der individuellen Naturbeihreibung die allgemeine, oder 
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die. Phyſiognomik der Natur, verihieden. Georg Forfter in 
feinen Reifen und in feinen Fleinen Schriften, Goethe in den 
Naturſchilderungen, welde jo mande feiner uniterblichen 
Werke enthalten, Buffon, Bernardin de Saint: Pierre und 
Chateaubriand haben mit unnahahmlider Wahrheit Den 
Charakter einzelner Himmelsftrihe geſchildert. Solche Schil- 
derungen find aber nicht blos dazu geeignet, dem Gemüthe 
einen Genuß der edelften Art zu verichaffen, nein, die Kennt: 
niß von dem Naturcharakter verjchiedener Weltgegenden iſt 
mit der Geſchichte des Menfchengefchleht3 und mit jeiner 
Eultur aufs innigfte verfnüpft. Denn wenn auch der An- 
fang diefer Cultur nicht dur phyſiſche Einflüffe allein be- 
flimmt wird, jo hängt doch die Richtung derjelben, jo hängen 
Volkscharakter, düftere. oder heitere Stimmung der Menfchheit 
großentheils von Elimatiihen Verhältnilfen ab. Wie mädtig 
bat der griehiiche Himmel auf feine Bewohner gewirkt! Wie 
find nicht in dem fchönen und glüdlihen Erdftriche zwiſchen 
dem Euphrat, dem Halys und dem ägäiſchen Meere die jich 
anlievelnden Völker früh zu fittliher Anmuthb und zartern 
Gefühlen erwacht! Und haben nidt, als Europa in neue 
Barbarei verjant und religiöfe Begeifterung plötzlich den 
heiligen Orient öffnete, unjere Borältern aus jenen milden 
Thälern von nenem mildere Sitten heimgebracht? Die 
Dichterwerfe der Griechen und die raubern Gejänge der nor: 
difchen Urvölker verdantten größtentbeils ihren eigenthümlichen 
Charakter der Geftalt der Pflanzen und Thiere, den Gebirgs- 
thälern, die den Dichter umgaben, und der Luft, die ihn 
umwehte. Wer fühlt fih nicht, um felbit nur an nähere 
Gegenftände zu erinnern, anders geltimmt in dem dunkeln 
Schatten der Buchen, auf Hügeln, die mit einzeln ftehenden 
Tannen befränzt find, oder auf der Grasflur, wo der Wind 
in dem zitternden Laube der Birke ſäuſelt? Melancholiſche, 
ernſt erhebende oder fröhliche Bilder rufen dieje vaterländiſchen 
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Pflanzengeftalten in uns hervor. Der Einfluß der phyſiſchen 
Welt auf die moraliiche, das geheimnißvolle Ineinanderwirken 
des Sinnlihen und Außerſinnlichen gibt dem Naturftudium, 
wenn man e3 zu höhern Gefichtäpunften erhebt, einen eigenen, 
noch zu wenig erkannten Reiz.’ 

Endlih der Kosmos bat ſchon in feiner Benennung die 
morphologiſche Bedeutung aufgeprägt (das Georönete, Ge: 
Ihmüdte), und Alerander von Humboldt erjcheint uns der 
Natur gegenüber als der moderne Kadmos, daß er (da doch 
vom dritten Bande an nur Detaillirungen der beiden eriten 
gegeben werden), im erften Theile die Phyfiognomie des 
MWeltganzen, von den Sternjchnuppenfällen an, als heute noch 
fortwirfenden morphologischen Vorgängen, bis zum Vorkommen 
der Thiere ald Zeugen für die Vergangenheit, fo darftellt, 
wie fie heute erjcheint, und im zweiten die gefchichtlich ge⸗ 
gebene Reihe der Anjhauungen über dieſe Phyſiognomie, 
d. h. über die Abſpiegelung der Natur in ihrer menſchlichen 
Gemüthseinwirkung vorführt. Und aus dem unermeßlichen 
Pantheon ſeiner Citate ſehen wir das Beſtreben, zu zeigen, 
wie dieſe Naturgrundlage mit dieſer Culturſtufe, und dieſe 
wieder mit der Geſammtanſchauung ihrer Menſchen zuſammen⸗ 
hängt. 

Und wie die Gebrüder von Humboldt ſich als treue Be⸗ 
gleiter Goethe's und raſtloſe Bethätiger der in Jena-Weimar 
erlebten Anregungen erweiſen, ſo muß man auch wieder ſagen, 
daß er ein volles Verſtändniß ihren Beſtrebungen entgegen⸗ 
bringt und ſich dieſelben nach ſeiner Weiſe zurechtzulegen 
ſtrebt. Die Bedeutung der linguiſtiſchen, abſchließenden 
Thätigkeit Wilhelm's war ihm durchaus nicht fremd, und 
wenn wir auch von ſeinem Sprachproberoman als eine» Fin: 
diſchen Spielerei abjehen, jo müſſen wir doch auf jeinen welt: 
öſtlichen Divan binweijen, als auf einen glänzenden Beweis 
für fein Bemühen, die fremde Volksthümlichkeit durch die 
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Dichtung, ihre höchſte ſprachliche Manifeltation, in den bei- 
miſchen Gefilden und Anſchauungen neu aufleben zu Jafjen. 
Und wenn er e3 zuerit ala Boftulat hinſtellt: 

Mer ben Dichter will verftehen, 

Muß in Dichters Lande geben, — 
fo Tann er auf dies fein Wirken binblidend ftolz ausrufen: 


Drient und Occident find nicht mehr zu trennen. 


Wie fehr er aber mit Alerander im naturwiffenfchaftlicdden 
Streben hinfichtlich des Hiels und der Methode, den Typus 
der Einzeleriftenzen und die Phyliognomie des Ganzen im 
Refler des Gemüths zu finden, zufammengebt, davon gibt 
fein ng (1780) im ſtürmiſchen Jugendenthuſiasmus nieder: 
geichriebener Hymnus: Die Natur, fowie das aus dem beften 
Mannesalter (1802) ftammende Sonett: Natur und Kunſt, 
Zeugniß. Sein phyſiognomiſches Bemühen endlih, die auf: 
genommenen wiſſenſchaftlichen Reſultate durch SKartenzeich- 
nungen ſowol der Sprachengebiete als der Vegetationsgrenzen 
ſinnlich vor ſich hinzuſtellen, zeigt Goethe's volle Zuſammen⸗ 
ſtimmung mit beider Gebrüder Lebensrichtungen. 

Seinen eigenen Entwickelungsgang verfolgend und ſich an 
fein Wort haltend, daß jede feiner Dichtungen ein Selbſt⸗ 
befenntniß fei, muß fib die Literaturwifjenichaft über Goethe 
mehr als über andere ald Phyſiognomik oder Morphologie 
befennen, da fie ja zugleich die durch. die Erlebniffe tingirte 
Ureigenthümlichkeit und die in jenen Erlebniffen abgejpiegelten 
anregenden Welterſcheinungen unter einem Geftaltungsgelichts: 
punkte zufammenzufafien bat. ' 

Und da jehen wir denn namentlich zwei Zielpunfte, die 
Goethe auf diefem morphologiihen Menſchheitswege vor: 
ſchweben. Erftlih die Stellung zur idealen Wirklichkeit, 
nämlid der Kunft, ſodann zweitens die zu der gegebenen 
der Welt. Weber die eritere jagt er (Windelmann, II, 475): 
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„Das letzte Product der ſich immer ſteigernden Natur iſt der 
ſchöne Menſch. Zwar kann ſie ihn nur ſelten hervorbringen, 
weil ihren Ideen gar zu viele Bedingungen widerſtreben, und 
ſelbſt ihrer Allmacht iſt es unmöglich, lange im Vollkommenen 
zu verweilen und dem hervorgebrachten Schönen eine Dauer 
zu geben. Denn genau genommen, kann man ſagen, ſei es 
nur ein Augenblick, in welchem der ſchöne Menſch ſchön 
ſei ..... Dagegen tritt nun die ſchöne Kunſt ein, denn indem 
der Menſch auf den Gipfel der Natur geſtellt iſt, ſo ſieht er 
ſich wieder als ganze Natur an, die in ſich abermals einen 
Gipfel hervorzubringen bat. Dazu ſteigert er ſich, indem er 
jih mit allen Vollkommenheiten durchdringt, Wahl, Ordnung, 
“ Harmonie und Bedeutung aufruft und ſich endlid bis zur 
Production des Kunftwerts erhebt, das neben feinen übrigen 
Thaten und Werken einen glänzenden Plat einnimmt. Sit 
e3 einmal hervorgebracht, ſteht es in feiner idealen Wirklich— 
teit vor der Welt, jo bringt e8 eine dauernde Wirkung, es 
bringt die höchite hervor: denn indem ed aus den hödjiten 
Kräften fih entwidelt, fo nimmt es alles Herrlihe, Ber: 
ehrungs⸗ und Liebenswürdige in fi auf und erhebt, indem 
es die menfchliche Geftalt befeelt, den Menſchen über ſich 
jelbft, jchließt jeinen Lebens: und Thatenkreis auf und ver: 
göttert ihn für die Gegenwart, in der da3 Vergangene und 
Zufünftige begriffen ift.” Und wie bier die idealiſtiſche, fo 
findet man am Endpunkte feines Lebens die realiftifche Weile, 
in melcher fi Goethe die Erfcheinung des menfchlichen 
Weſens als eine Phyliognomie der Menſchheit darftellt. Das 
palfive oder receptive Naturell erhält feine richtige Phy— 
jiognomie dadurch, daß der Einzelne, nachdem er den überall 
berumtaftenden Dilettantismus von fih abgejchüttelt und mit 
Pietät für alles Wirkliche fich erfüllt hat, gleich dem Wilhelm 
Meifter den Illuſionen und Colliſionen feiner Lebenstvan- 
derung ein Ziel ſetzt, daß er fich mitten in der Allgejchäftigkeit 
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der Welt für die raſtloſe, durch ſeine Allbedürftigkeit geſicherte 
Bethätigung ſeines Berufs, alſo Ausprägung ſeines Weſens, 
ſeine Stelle erobert. — Das active Naturell aber, das er 
nicht blos als Dichter, ſondern von Gartenanlagen an als 
Umgeſtalter feiner ganzen Umgebung, als jene „ernſte Lebens⸗ 
führung“ bewährt hatte, von der er ſelbſt das eine mal ſagt: 
„Wer feſt auf dem Sinne beharrt, der bildet die Welt ſich“, 
und das andere mal: „Wer immer ſtrebend ſich bemüht, den 
können wir erlöſen“, erblickt man in feiner edelſten Phy— 
ſiognomie, wenn der todesnahe Fauſt feine Weltplane darlegt: 


Das iſt der Weisheit höchſter Schluß: 
Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, 

Der täglich ſie erobern muß. | 
Und fo verbringt, umrungen von Gefahr, 
Hier Kindheit, Mann und Greis fein tüchtig Jahr. 
Solch ein Gewimmel möcht’ ich feben, 

Auf freiem Grund mit freiem Volke fteben, 

Zum Augenblide dürft! ich fagen: 

Berweile Doch, bu bift fo fehön, 

Es kann die Spur von meinen ‚Erbetagen 

Nicht in Aeonen untergehn! 





Alfo die Arbeit der Weltunmgeftaltung durch und für die 
Selbftbeitimmung des menſchlichen Weſens tritt zulegt als 
das Urphänomen der Menſchheit vor Goethe bin, jene Ener: 
geia, weldhe Wilhelm von Humboldt in der allgemein menjch: 
lien Weußerungsweile, und jenes ewig Werdende der Natur, 
deilen ftete Neflere Alerander von Sumboldt im menſchlichen 
Gemüthe findet, ein Geſtaltungsweſen, deſſen Bedeutung 
Schiller charakteriſirt: 


Und jeßet ihr nicht euer Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen fein. 


Man kann demnach wol mit Recht fagen: Wilhelm. von 
Humboldt zeichnete die ideale Phyſiognomie des Geiftes in 
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ber Epradentwidelung, Alerander von Humboldt bie ideale 
Phyſiognomie der Natur in ihrem Ordnungsreflere im Gemüthe, 
Goethe die ideale Phyſiognomie des ganzen Menſchenthums in 
feiner die Landihaft und ihre Bemohner umbildenden Energie; 
ihr Freund Schiller aber ftellt fih ihnen als- Phyſiognomiker 
der Freiheit vollberechtigt zur Seite. 

Und indem wir durch diefe Vier an das Kreuz des füb- 
lihen Himmel gemahnt werden, deſſen Anichauen ftet3 ent- 
züdt, erbliden wir auch Karl Auguft vor ung, bdefjen idea: 
liſtiſche Energie allein jene Glanzzeit ihrer Combination er: 
möglichte. Und im bildlichen Gebiete ung bemwegend, unter: 
ſchiebt fih einem Bildernamen eine andere als feine ber- 
kömmliche Geftalt. Das Pentazonium Vinariense ſchwebt 
ung als die fih umeinander bewegenden Lebensiphären von 
fünf Männern vor, deren jeder feine Yone nad) ſeiner Eigen: 
thümlichfeit und nach der im Centrum als unverrüdbares 
Ideal vorgejegten Aufgabe der Menfchbeit zu erfüllen ftrebt; 
ein Kreislauf, der, ohne Raſt und ohne Haft durchgeführt, 
nah und nach die vier andern ergreifend, mit der Ankunft 
Goethe’3 in Weimar feinen Anfang nahm. 
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A. 
Goelhe’s 
Briefwechſel mit Wilhelm von Humboldt, 
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1. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


15. Suni 1795. 


Ich freue mich herzlich, liebſter Freund, zu hören, daß 
Sie auf dem Wege der Wiederherſtellung ſind, und wünſche 
Ihnen den beſten Fortgang dabei. Wie ich von Schiller höre, 
ſind ſie nach Karlsbad zu gehen entſchloſſen, und auf alle 
Fälle ſehe ich Sie noch vor meiner Abreiſe, da ich, wenn Sie 
erlauben, wenn es irgend möglich iſt, Sie noch einmal in 
Weimar auf einige Stunden beſuche. Bei uns ſind die böſen 
Maſern endlich doch eingekehrt. Mein Mädchen hat ſie ge⸗ 
habt, iſt aber wieder in der Geneſung; der kleine Bruder 
und ih find noch ganz frei, und vielleicht wird daher unſere 
Reife nicht geitört. 

Ihr Meiiter hat ung gejtern einen fehr glüdlihen Abend 
gemadt. Er ift Ihnen unglaublih gelungen. Die Begeben- 
beiten find fo jchön motivirt, und nehmen doch einen jo 
rajchen und unerwarteten Gang für den Leſer, die Charaktere 
fouteniren fih wunderbar, und das Raifonnement über Ham: 
let ift voll tiefer Speen und treffliher Bemerkungen. Der 
Unterſchied zwiſchen Drama und Roman, den Sie angeben, 
ift aus dem Inneriten der Kunfttheorie geſchöpft und verdiente 
wol noch einer ausführlidern Erörterung, als Ihnen die 
Stelle im Roman erlaubte. Meifter’3 Uebergang zum Theater 
baben Sie mit überaus großer Kunft vorbereitet, und 
Werner's und jein Brief ftellen fich vortrefflich gegenein- 
ander. Der lehtere erhält auch ſehr nüßlihe Winke über 
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Ihren Roman felbft und die Gründe, warum Sie fih alles 
um da3 Theater berumdreben laſſen. Bon meiner Frau fol 
ih Ihnen jagen, daß es fie jehr intriguire zu willen, weſſen 
Arm den Meifter in dem Augenblid umfchlingt, als das Manu- 
feript uns verläßt. In der That find mir alle jehr neugierig 
darauf und haben uns was rechts zerrathen, um e8 heraus: 
zubringen. Die meilten Stimmen unter ung und Schillers 
find für Marianne; indeß auh Mignon und Philine find 
auf unferer Lifte gewejen. Ich denke, die Ericheinung, 
. mit der das Kapitel fchließt, rührt von derjelben Perjon ber, 
die den Geift übernahm; oder täuſcht auch diefe VBermuthung 
und war der Geift ein Mann, vielleiht Werner? Daß Aurelie 
eine fo hübſche Rolle fpielt, dafür danke ich Ihnen bejonders. 
Sie flört einen gar nicht, auch wenn man fie nicht liebt; und 
macht durch den ungeheuern Contraft noch Philinen pilan- 
ter, die durch das Klipp! Klapp! und das fchöne Lied nod 
höher, wenigitens bei uns allen, fteigt. Was meint aber 
wol Philine für eine Stelle im Hamlet? 

Boß’ „Luije‘ hat mid jo interejfirt, daß ich mich anhalten: 
der mit ihr beichäftige. Dies hat mich auf die Idylle über: 
haupt und auf die Vergleihung moderner Idyllendichter ge 
führt. Unter den italieniihen Dichtern diefer Art bin ih am 
wenigften befannt. Gibt es wol außer Sannazaro noch 
andere fehr merkwürdige, und könnten Sie mir nicht we: 
nigſtens den erftern und den „Pastor fido‘ auf einige Tage, 
aber, wenn ich bitten dürfte, vecht bald Ichiden. 

Verzeihen Sie mein Gejchmiere und mein Geſchwätz und 
empfangen Sie nur noch meinen innigiten und berzlichiten 
Dank für die froben Tage, die ich bei Ihnen genoß, und die 
nur die Beſorgniß um Ihre Gelundheit ftörte. Tauſend 
Empfehlungen an Ihren Freund Meyer von mir und an Sie 
beide von meiner Frau! 

Humboldt. 
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Schiller ftreitet, daß der Auffab im Merkur: „Ueber den 
Stil in den bildenden Künjten’ [von Fernow], wovon im 
Maiftüd eine Fortfegung ftebt, von Fichte fei. Aber haben 
Sie es mir nit gejagt und über dies Werklein gefprochen? 


2. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Sena, 22. Juni 1795. 


Meinen freundichaftlichiten Dank für Ihre gütige Bemühung 
in Anſehung der italieniihen Idyllendichter. Mit nächſter 
Poſt follen fie ſämmtlich zurüderfolgen. Es find auch unter 
denen, die ich noch nicht Fannte, einige närriiche Geburten. 
Bei uns ift noch alles wohl und unjere Reife wirklih auf 
Mittwoch über 8 Tage feitgefebt. Könnten Sie mir nicht, 
liebjter Freund, mit einem Wort fagen, ob wir Sie bis da⸗ 
bin noch einen Tag bier fehen? oder erlaubten Sie mir, im 
Tall dies nicht fein jollte, noch einmal auf einige Stunden zu 
Shnen zu kommen? Ich geitebe Ihnen offenberzig, daß id 
mich nicht gern, ohne Sie noch einmal gejehen zu haben, auf 
3 Monate von Ihnen trennen möchte. Jacobi hat gefehrieben 
und verfpridt den Horenbeitrag zu Ende des Monats. Wie 
ift denn feine Adreſſe in Hamburg? Sie waren fo gütig, mir 
zu veriprechen, mir eine Abjchrift des Auffages meines Bru⸗ 
der3 [Ueber die gereizte Muskelfaſer“?] oder das Driginal 
jelbft zu ſchicken. Dürfte ich Sie bitten, die noch vor meiner 
Abreife zu thun. Ich möchte ihn gern mitnehmen, weil ic) 
einige Verfuhe nachmachen wollte. Meine Frau empfiehlt 
ih mit mir Ihrem und Heren Meyer’3 gütigem Andenken! 


Ihr 
Humboldt. 
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3. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Tegel, 22. Auguit 1795. 

So lange Sie in Karlsbad waren, habe ich Sie nicht mit 
Briefen ftören mögen, jet aber erlauben Sie mir wol, Sie zu 
fragen, wie es Ihnen nach geendigter Brunnencur geht, und 
Ihnen einige Nachricht von mir und den Meinigen zu geben. 

Sch babe mich herzlich gefreut, ſchon von Schiller vor⸗ 
läufig zu hören, daß Sie recht gefund zurüdgelommen und 
auch jonft mit Ihrem Aufenthalte zufrieden find. Es ift in 
einem Bade felten genug. Auch meine Geſundheit bat fi 
merklich gebefjert, aber von dem frohen Leben in Ihrer Nähe 
geht mir manches ab. Die Menſchen bier, wenn ich meine 
nächſten Bekannten abrechne, mit denen mi noch alte Ge⸗ 
wohnbeit verbindet, find fo, daß ich nie mit ihnen zufammens 
kommen werde. Mit ziemlicher Leere und entjeglicher Schlaf: 
heit verbinden fie nicht wenig Prätenfion, und an nichts fehlt 
e3 ihnen fo jehr, als an Sinn und an Geift, wofür fie ih 
denn mit Spötteleien über beides weidlih rächen. Vorzüglich 
zeichnen fie jich dur einen fatten Weberdruß aus, für den nun 
nichts mehr Würze hat. Alle neuern Producte beurtheilen fie 
nad ſchon vorhandenen, und was nun nicht fo als das ift, was 
fie einmal zu loben gewohnt find, wird ohne Gnade verdammt. 
Ich babe Schiller allerlei Urtbeile über Sachen, die ung gemein: 
ſchaftlich intereſſiren, gejchrieben, es find ganz prächtige darunter. 

Den Horen ift man nicht jonderlih hold. Vorzüglich Tann 
man e3 ihnen nicht verzeihen, daß fie fich, Laut der Ankündigung, 
vorgenommen baben, bejjer als die übrigen Journale zu fein. 

Der Meifter wird fleißig gelefen, und ein neuer Theil 
verſchlungen, aber die Kritiker mwiffen an ihm denn doch viele 
Mängel und Fehler, unter denen der vorzüglichite ift, daß er 
nicht gerade jo ift, als der Werther. Auch begreift man nicht, 
wie er fih ewig mit dem Theater beichäftigen Tann. 
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Zur Arbeit bin ich bier fehr wenig gefommen. Sch babe 
meine Mutter Trank gefunden und dies veranlaßt mir ſehr 
große Störungen. Geſehen babe ih auch nicht viel Merl- 
würdiges. Das Walter'ſche Cabinet [in Berlin] ift jehr ſchön, 
aber die Befiger find jo ftumm und ungefällig, daß man vor 
den jelteniten Sachen vorbeigehen Tann. Auf der Ecole ve- 
terinaire ift, außer einigen Skeleten (ein Dromedar, ein 
Wolf, verſchiedene Pferderafjen), die Sie gewiß längft ver- 
gliden haben, nichts Sehenswerthes, und wie faul und wie 
unwiſſend die Menichen find, babe ich erfahren, da ich einige 
Verſuche mit ihrer Hülfe anftellen wollte. Noch habe ich das 
Bloch'ſche Eabinet [in Berlin] zu ſehen, was allerlei Selten- 
beiten enthalten joll. 

Schiller ſchreibt mir, daß das jechste Buch des Meifter voll⸗ 
endet if. Könnten Sie uns nicht die Freude verfchaffen, es 
nebft dem Ende des fünften noch vor dem Drud zu ſehen? 
Ich bin äußerſt begierig darauf. Zwar weiß ich, daß Unger 
e3 mit Ungeduld erwartet. Aber es machte nur einen Tag 
Unterſchied aus, wenn Sie die Güte hätten es mir zu ſchicken, 
oder, was ich noch für Fürzer und ficherer bielte, Ungern zu 
Schreiben, daß er es mir mittbeilte. 

Ich freue mich unglaublih der Hoffnung, Sie Anfang 
Dectober wieberzufehen. Wir werden über den indeß gefammel- 
ten Stoff viel zu plaudern haben, und können unfere Srrfabrten 
zur Anatomie und jo manche andere Späße wieder beginnen. 
Auch der Von Ewigkeit ber Geſetzte [Fichte] wird es ung ja 
nicht an Materie zu allerlei Ergöglichkeiten mangeln laſſen. 

Recht viele freundichaftlide Grüße von meiner Frau und 
mir an Sie und Herrn Meyer. Leben Sie recht wohl. 

Ihr 
Humboldt. 

Meine Adreffe: Berlin, auf der Jägerbrüde [Sägers 

ſtraße?] im Humboldt'ſchen Haufe. 
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4. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


[December 1795.] 


Es ift hohe Zeit, daß ih auch einmal ein Wort von mir 
hören laffe; leider muß ich mit der Klage anfangen, daß 
unfer ſchönes Duatuor im vorigen Winter fo zeritreut wor⸗ 
den ift. Sie befinden fih in Berlin, und Meyer ift wahr: 
Icheinlih in Rom, die böje Witterung und mandherlei kleine 
Geſchäfte hier am Ort hindern mich, Schiller öfters zu be 
fuchen, die Briefe wechleln bei mir nicht ſtark, und fo bin 
ih wieder in meinem eigenen und gemwillermaßen engern 
Kreiie. 

Die Freitagsgefellichaft bat wieder angefangen, ſodaß 
alſo das Licht der Kenntniſſe, das übrigens ziemlich unter 
dem Scheffel fteht, menigitens einmal die Woche in meinem 
Haufe Leuchtet. 

Ich babe den Gedanken gehabt, die vielerlei Zweige der 
Thätigkeit in unjerm Fleinen Kreiſe in ein Schema zu bringen, 
und will die Gejellfehaft bewegen, die einzelnen Notizen aus⸗ 
zuarbeiten. Dieſe Kunſt⸗ und wiſſenſchaftliche Republik fieht 
bunt genug aus und beſteht, wie die deutſche Reichsverfaſſung, 
nicht durch Zuſammenhang, ſondern durch Nebeneinanderſein, 
wie Sie ſelbſt davon eine anſchauliche Kenntniß haben. 

Was ich zeither gethan habe, kennen Sie ſchon meiſtens, 
und was ich gegenwärtig ausarbeite, werden Sie auch bald 
ſehen. Schiller ſagt mir, daß Ihnen mein Märchen nicht 
misfallen hat, worüber ich mich ſehr freue, denn, wie Sie 
wiſſen, weit darf man nicht ins deutſche Publikum hinein⸗ 
horchen, wenn man Muth zu arbeiten behalten will. 

Der letzte Theil des Romans [Wilhelm Meiſter] wird mol 
erft Michaelis herausfommen, und mas ich über Naturlehre 
und Naturgefchichte gefammelt babe, möchte ich auch erft zu 
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fammenftelen, ebe ih mich dem italienischen Wejen wieder 
ausfchließlih widme; ich babe indeilen auch hierzu manches 
gelefen und geſammelt. 

Laſſen Sie mich doch aud wiſſen, was Sie die Zeit über 
gearbeitet haben, und was Sie von Ihrem Herrn Bruder 
bören, deſſen Bemerkungen auf feiner Reiſe ich mit Verlangen 
entgegenjebe. 

In Berlin werden gegenwärtig bes Kriegsraths Körber's 
Kupferftihe verkauft. Es ift zwar nichts darunter, was mid) 
reizt, allein Sie fänden ja wol einen dienitbaren Geift, der, 
für die Gebühr, an den Rand des Katalogen den Preis 
ſchriebe, um melden diefe Kunftwerke meggeben, man Tann 
daraus doch mandes jchließen und fih in andern Sällen 
danach richten. 

Sie haben gewiß mit vielem Antheil gejeben, welche Forts 
fchritte Schiller auch in feinen kritiſchen Arbeiten macht, er 
bat ſehr glüdliche been, die, wenn fie nur einmal gejagt 
find, nad und nad) Eingang finden, jo jehr man ihnen auch 
anfangs widerſteht. Man wird ihm, fürcht' ich, erft lebhaft 
widerfpreden und ihn in einigen Jahren ausichreiben, ohne 
ihn zu citiren. 

Haben Sie die monftroje Vorrede Stolberg’s zu feinen 
Platoniſchen Geſprächen gejehen? Es iſt recht fchade, daß er 
kein Pfaff geworden ift, denn jo eine Gemüthsart gehört 
dazu, ohne Scham und Scheu, vor der ganzen gebildeten 
Welt ein Stückchen Oblate ala Gott zu eleviren und eine 
offenbare PBerfiflage, wie 3. B. Son ift, ala ein kanoniſches 
Buch zur Verehrung darzuftellen. Den Auflat von Weißhuhn 
[,Säße und Gegenfäße zur Grundlegung eines neuen Syſtems 
der Philoſophie“] im jechsten Hefte des Niethammer'ſchen philo⸗ 
ſophiſchen Journals babe ich mit vielem Vergnügen geleſen. 
Uns Menſchenverſtändlern ift es gar zu angenehm, wenn ung 
das Speculative fo nahe gerüdt wird, daß wir es gleich fürs _ 
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Haus brauchen können. Da bei meinen phyſikaliſchen und 
naturbiftoriichen Arbeiten alles darauf anfommt: daß ich das 
ſinnliche Anſchauen von der Meinung, infofern es möglich 
ift, reinige und ſondere, fo iſt mir jede Belehrung ſehr will: 
fommen, die zunächit hierauf deutet, um jo mehr, als das 
Anſchauen, infofern es diefen Namen verdient (denn es ift 
von dem Anjehen, wie billig, jehr zu unterfcheiden), felbft 
wieder jubjectiv und manden Gefahren unterworfen if. 


5. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Berlin, 19. April 1796. 


Unfer Freund Schiller hat mir in Ihrem Namen aufge- 
tragen, mid nah einem Mathematiter für das Erziehungs- 
inftitut umzujeben, das unter Mounier’3 Direction in Weimar 
errichtet werden fol. Ich eile, Ihnen tbeurer Freund, von 
der Art, wie ich mich bis jegt diejes Auftrags entlebigt habe, 
Nachricht zu geben, und auch Sie um einige Nachricht zu 
bitten, bie mich bier bei meinen Erfundigungen beftimmter 
leiten könnte. 

Sch kenne einen jungen Genfer, einen Mann, ſchon von 
einigen zwanzig Jahren, wie ich dem Anſehen nad urtbeile, 
der bier in einem angejehenen Haufe Hofmeifter ift. Er hat 
fich einzig der Mathematik gewidmet, und, wie ic durch ſach⸗ 
fundige Männer erfahren, beträchtliche Fortſchritte darin ge 
madt. Da da3 Inſtitut, wie ich vorausfege, nur für den 
Unterricht bis zur Univerfität beftimmt ift, fo vermuthe ich, 
fordern Sie nicht einen ſchon fertigen und befannten Gelehr: 
ten, fondern mehr einen Mann, der zwar ſchon gute Fort: 
Ihritte in feinem Sache gethan bat, aber doch erſt ber Boll 
endung jeines Studiums entgegengeht. Und daß ber junge 
Menſch, auf den ich denke, Luft und Eifer zum Studium 
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beiigt, Tann id aus meiner eigenen Belanntihaft mit ihm 
ebenso fehr bezeugen, als daß er von Charakter fehr regel- 
mäßig und beicheiden ift, fih im Umgange jehr gut aus: 
prüdt und überhaupt die, feinen Landsleuten in jo hohem 
Grabe eigene Liebenswürdigfeit befigt. Engliſch (da mir Schiller 
Threibt, daß man auf Engländer vorzüglihd Rückſicht nehme) 
weiß er fo viel, daß er mit großer Fertigkeit Lieft und verfteht, 
aber im Sprechen befitt er bis jegt feine Nebung. Deutſch lernt 
er erit und bat noch wenig Fortichritte darin gemacht. 

Die Hauptforge wäre jet unftreitig die, ob dem Inſti⸗ 
tute mit einem Subjecte diefer Art gedient wäre, und um 
ih darin gewiß nicht zu täufchen, hat er mich ausdrüdlich 
gebeten, zu veranlafien, daß der Umfang von Kenntniſſen, 
den man verlange, näher beftimmt werde, damit er felbft 
jeine Kräfte danach zu prüfen im Stande fein möchte. Auf 
den angewandten Theil der Mathematil, vorzüglih auf Mecha⸗ 
nik, bat er fich bis jet am meiften gelegt. Mit der Ardi- 
teftur aber hat er fich bisher nicht beſchäftigt, ift aber fehr 
bereit, jih auch diefem Theil zu widmen. Daß ih Ahnen, 
im Fall Sie auf ihn reflectirten, ein Zeugniß irgendeines 
ſachverſtändigen Mannes oder eine Probearbeit von ihm 
jelber verichaffe, verfteht ſich von felbit. 

Da es mir jehr möglich fcheint, daß Ihnen diefes Sub: 
ject noch zu jung und nicht reif genug vorkommt, jo wünſchte 
ih, um meitere Erfundigungen einziehen zu können, nod 
nähere Nachricht über das Inſtitut, und vorzüglich auf fol: 
gende Fragen eine möglichſt ausführlide Antwort: 

1) Wie eigentlich das Ynftitut, und inwiefern aljo die 
Lehrer, auch unabhängig von dem Fortgang der Anftalt, für 
die Erfüllung der gemachten Bedingungen ficher geftellt find? 

2) Bon welcher Zeit an fich die Lehrer verbindlich machen 
müßten einzutreten? 

3) Inwiefern fie etwa freie Station haben würden und 
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in welchen Grenzen ungefähr der geforderte Lehrer der Ma: 
thematik jeine Bedingungen machen Tönnte? 

4) Ob er außer feinen Lectionen auch auf die Aufführung 
der jungen Leute Aufſicht haben jollte und wie viel Lectionen 
etwa er wöchentlich geben müßte? 

5) Welchen Umfang von Kenntniffen man eigentlihd von 
ibm fordere? In welder Sprade er unterrichten jol und 
welche andere etwa noch verſtehen? 

Wollten Sie mir hierauf recht bald eine gütige Antwort 
fhenten, jo würden Sie mid in den Stand jeßen, das Ge- 
ſchäft beifer zu betreiben, und außerdem den jungen Menichen, 
dem ich jegt einzig davon geiprochen habe, jehr verbinden. 
Vorzüglich ift der Punkt der Sprache wichtig. Ein Deutjcher, 
der auch allenfalls im Unterricht ſich franzöſiſch verſtändlich 
machen Tönnte, dürfte ſchwer zu finden fein. 

Ich Habe heute nicht Zeit, Ihnen mehr zu jagen. Wie 
fchmerzt e8 mich, ſchon fo lange von Ihnen getrennt zu fein! 
Aber ein böſes Schidjal von Krankheit mwaltet über den 
Meinigen. Meine Frau it gerade jegt recht frank, und ſo⸗ 
gar der ftarfe Junge hat das Fieber. Im Junius gehe ich 
nad Karlsbad. Sehe ih Sie vielleiht au da? So unend⸗ 
lich viel e8 mir auch mwerth wäre, Tann ih es doch kaum 
wünſchen, da Sie dieſe Reife vermuthlich jehr jtören würde. 
Meine Frau empfiehlt fih Ihrem freundichaftlihen Andenken. 

Ihr 
Humboldt. 


6. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


[27. Mai 1796.) 
An Herrn von Humboldt in Berlin. 


Sie haben, verehrteiter Freund, die Güte gehabt, mir auf 
eme durch Schiller gethane Anfrage eine jo umjtändliche und 
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befriedigende Antwort zu geben, daß ih um Verzeihung bitten 
muß,. wenn ich dagegen erft jo fpät etwas ermwidere. Der 
junge Mann, von dem Sie mir jchreiben, gefällt mir nad 
Shrer Schilderung ſehr wohl, und nad meiner Weberzeugung 
würde er ſich auch zu dem neuen Inſtitute recht gut fchiden; 
unjere Franzoſen aber, die, nach dem beiliegenden Profpec- 
tu3, ihren Eleven eine ziemlihe Summe abzunehmen geden- 
fen, glauben au womöglich gemachte Männer und Männer 
von Namen herbei und in ihr Intereſſe ziehen zu müſſen, 
um jo mehr, al3 fie ſolche wirklih, wenn das Anftitut zu⸗ 
Tammenfommt, gut bezahlen fünnen. Ich wartete bisher ab, 
ob allenfall3 von denen Perſonen, auf die man Abficht hatte, 
Antwort zurüdkäme, und ob fich die Unternehmer zu etwas 
beitimmten. Da es aber bisher noch nicht geicheben ift, und 
ich befürchte, Sie möchten von Berlin abreifen, fo eile ich 
mit diejer VBorantivort, um Ihnen für diefe Bemühungen den 
beften Dank zu jagen. Ehe Sie von Berlin meggeben, ver: 
trauen Sie mir ja wohl den Namen des jungen Mannes, 
den Sie vorſchlugen, an? damit ich, im Falle, wenn man auf 
ihn noch zu reflectiren gedächte, an ihn jchreiben Tünnte; es 
joU niemand von mir außerdem erfahren, wie er heiße und 
wo er jei. 

Wenn wir Sie oft vermißt haben, fo ift e8 auch diesmal 
bei der Anweſenheit des Grafen Geßler und Körner’3 geſchehen. 
Wir haben jehr angenehme Tage zugebracht, auch war Funk 
bier, und die Gegenwart Schlegel’3 trägt nicht menig bei, die 
Geſellſchaft unterhaltend und lebhaft zu machen. 

Ich danke Ihnen für den Antheil, den Sie fortgefegt an 
meinen Arbeiten nehmen. Was Sie über dag Märden 
Tagen, bat mich unendlih gefreut. Es war freilich eine 
ſchwere Aufgabe, zugleich bedeutend und deutungslos zu fein. 
Ich babe noch ein anderes im Sinne, das aber, gerade um: 
gefehrt, ganz allegorifch werben fol, und das aljo ein jehr 
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fubordinirtes Kunſtwerk geben müßte, wenn ich nicht hoffte, 
durch eine ſehr lebhafte Darſtellung die Erinnerung an die 
Allegorie in jedem Augenblid zu tilgen. Ich lege die Ab- 
ſchrift einer Idylle bei [‚,Aleris und Dora’), ich bitte, fie nicht 
aus Händen zu geben, und wünſche diefer Production, zu 
der ich jelbit einige Neigung babe, eine gute Aufnahme. 

Daß Sie meine Schöne Seele [in Wilhelm Meifter] nicht in 
den Kreis Ihrer Affection einfchließen würden, Eonnte ich un- 
gefähr vorausjehen, bleiben Sie ihren Bettern und Nichten 
defto gemogener, wenn das fiebente und achte Buch, das wol 
bald vom Stapel laufen wird, fie zu Ihnen binbringt. 

Schiller hat ja wol von Iffland's Bejuch bei ung etivas 
gejagt, es war wirklich ein interefjanter Moment. Schiller 
blieb über drei Wochen bei ung, jebt aber ſetzt er jein altes 
Leben mieder fort und verläßt beim jchönften Wetter feine 
Stube nie. 

Meinen Cellini darf ih Ihnen ja wol nicht empfehlen; 
ich hoffe, diejer fonderbare Mann fol Ihnen in der Weber: 
jeyung, wenn Sie das Original nicht Tennen, noch manches 
Bergnügen machen. 

Meyer, der im Begriff ift, nach Neapel abzugehen, grüßt 
auf das fchönfte, er fährt fort, jowol in Arbeit ala in Be 
trachtung äußerft fleißig zu fein. Die neueften Fortichritte 
der Franzojen in Stalien machen mich, wegen meiner Nad- 
fahrt nicht wenig beforgt. Da fie den 11. diefes in Mailand 
und Parma waren, jo Tünnen fie heute in Italien, ich möchte 
beinahe jagen, fein wo fie wollen, wenn fie nur ſtark genug 
find. Die modenefifhe Galerie und der jchöne Correge von 
Parma follten die nicht auch eine Reiſe nach Paris an- 
treten? und mas können fie nicht aufpaden, wenn fie nah 
Bologna fommen! Wir müſſen das erwarten, was wir nicht 
denten mögen; in wenig Poſttagen wird die Sache entſchie⸗ 
den fein. 
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7. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Berlin, 25. Suni 1796. 


Verzeihen Sie, verehrungsmürbdigfter Freund, wenn ich 
Ihnen auf Ihren freundichaftlichen Brief vom 27. v. M. 
erit fo fpät antworte und Ihnen Ihre Schöne Idylle [Alexis 
und Dora”) jo lange vorenthalten habe. Allein obgleich ich 
feit dem Anfange des Mai bier ein recht ungeftörtes und völlig 
einſames Leben führe, jo bat ein unglüdlicher Zufall es in 
diejen legten Wochen immer jo gefügt, daß ich den Poſttag 
entweder auf dem Lande bei meiner Mutter habe zubringen 
müſſen, oder durch unerwarteten Beſuch abgehalten worden 
bin. Laſſen Sie fi dieſen Verzug nur ja nicht hindern, 
ih bitte Sie recht herzlich darum, mir Tünftig einmal wieder 
eines Ihrer neuern Producte mitzutbeilen, Schiller wird 
Ihnen jagen, daß ich fonft nur felten gegen die Pünktlichkeit 
im Antworten veritoße. 

Wegen des mathematifhen Lehrers an dem neuen fran⸗ 
zöſiſchen Inftitut haben die Unternehmer ganz recht, wenn 
fie für eine folde Bezahlung, als fie bei einer folden Ein- 
nahme, auf die fie, dem Profpectus nach, zu rechnen fcheinen, 
leiften fönnen, einen Mann und jogar einen von Gewicht 
und Namen verlangen. Nur fürdte ich fehr für das Ge: 
lingen der ganzen Anftalt, da ich nicht abjehe, wie fich bei 
einer jo tbeuern Penſion eine hinreichende Anzahl junger 
Leute zufammenfinden. jol. Den Namen und die Abreffe des 
jungen Genfers Tönnte ih Ihnen leicht mittheilen, indeſſen 
möchte ih Ihnen auf jeden Fall die Mühe erjparen, ſich 
unmittelbar an ihn zu wenden. Sollte ja noch eine Aus: 
fit für ihn übrig fein, woran ich jeboch bei dieſer Lage 
der Sachen zweifle, jo Tann die Sache immer durch mid), 
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wenn ich gleich nicht bier fein jollte, betrieben werden. Für 
jest babe ich ihm fo gut als alle Hoffnung dazu benommen. 

In Shrer Idhylle vereinigt fi alles, was dieje Ichöne 
Gattung anziehend und reizend machen Tann: einfahe Wahr: 
beit der Empfindungen, lieblide Natur der Schilderungen, 
hohe dichteriſche Schönheit und eine bemunderungsmwürdige 
Zierlichkeit und Leichtigkeit der Diction. Ich babe auch mit 
unglaublihem Vergnügen bei der Vergleihung dieſes Stüds 
mit andern bderfelben Gattung der Übrigen neuern Dichter 
vermeilt, und babe darin bejonders zwei Eigenthümlichleiten 
jebr ſtark ausgebrüdt gefunden, die überhaupt, meinem Ge 
fühl nah, Ihren Dichtercharatter vorzugsweiſe bezeichnen. 
Die erfte iſt zu auffallend, als daß fie irgendjemand ent: 
gehen könnte, es ift der Ernft, den immer auch das Spiel 
annimmt, jobald e8 ein ſchönes Spiel ift, die Tiefe, bis 
zu der Sie allemal die Empfindungen verfolgen, und ber 
Umfang, den Sie ihr geben. Daher erfcheint 3. B. die Liebe, 
ſelbſt in ihren leichteften Aeußerungen und in ihren flüchtig: 
ften Aufwallungen bei Ihnen immer groß, über den ganzen 
Charakter ausgegoffen, mit allem in Berfnüpfung gebradt, 
vollflommen frei und rein, und doch durchaus wahr und na⸗ 
türlid. So in den Elegien und in diefer Idylle. Durd 
den Eindrud des Ganzen, und bejonders bei einigen einzelnen 
Stellen, wie 3.8. gleih anfangs: „In mich jelber Tehr’ ich 
zurüd u. ſ. w.“, dann den einzig Schönen Berjen: „Wie man 
die Sterne fiebt u. |. w.“ und endlih: „Emig, fagteft du 
leiſe u. ſ. w.“ fiebt fih ber irgend empfängliche Lefer auf 
einmal mit tieferen und ernitern Gefühlen überraiht, als 
ihn die fpielende Leichtigkeit anderer und felbft des Ganzen 
anfangs erwarten läßt. Einen ähnlichen Einbrud madt die 
lebendige Stärke des Wechſels der Empfindung am Ende, 
der fo fchön und wahr geichildert ift. 

Aber was bei der VBergleihung mit den beften Producten 
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diefer Gattung noch auffallender wird und Ihnen gleich eigen» 
thümlich aber noch ausfchließender angehört, ift die Verbindung 
diefer gehaltvollen Natur mit einer fo leichten und fo zier- 
lihen Form, in welcher nicht der Künftler, aber doch das 
Kunstwerk erfcheint. Ich zweifle, ob ich mich Ihnen deutlich 
genug ausgedrüdt haben werde; aber gewiß ift es doc, daß 
e3 zwei entgegengejegte Arten der Poeſie gibt, deren eine 
mit zu vieler und zu formlojer Materie, die andere mit einer 
zu leeren Form auftritt. Der erftere Fehler ift den Deutfchen 
häufig eigen und muß jeder Nation gefährlich fein, die mehr 
Gefühl als Phantafie hat, von deren beider glüdlichen 
Miihung doch mol die höchfte Poeſie abhängt. Man findet 
ihn 3. B. dünkt mich, bier und da (um nur aus den befiern 
Dichtern Beilpiele anzuführen) in Voß’ Gedichten, bei denen 
man nicht felten, wenn man genau auf fich achtet, eine recht 
echt äfthetiiche Stimmung in fi vermißt. Von dem ent- 
gegengefegten Fehler liefern die Ausländer Beifpiele genug. 
Die griechiſchen und römijhen Dichter zeigen im Grunde 
denjelben Unterfhied. In den beiten ber erjtern ift blos 
Natur, Einfachheit und Wahrheit, blos immer der Gegen: 
itand jelbft, ohne daß jedoch darum der Eindrud nur im 
mindeiten weniger äfthetiich wäre, mehr, jo in den Rednern 
oder Gefchichtfchreibern, abgefondert das Gefühl als die Ein- 
bildungsfraft ergriffe, worin unftreitig der unnachahmliche 
Borzug der griehifhen Natur beitand. 

In den vorzüglichiten unter den Römern ift dagegen offen- 
bar ſchon Kunft, Manier und Schmud fihtbar, ohne daß 
man ihnen doch den Vorwurf des Spielenden und Tändelnden 
machen könnte, der die fpätern und ihnen gleichzeitigen 
Griechen offenbar trifft. Die Vereinigung diefer verfchiedenen 
- Eigenthümlichleiten nun ift eg, die ich in fo vielen Ihrer Ge: 
dichte und faſt vor allen in diefer Idylle bemundere, in wel: 
her echt Homeriſche Einfachheit (3. B. nur in der Beſchreibung 
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der Gejchenfe) mit der feinern und reinern Entwidelung der 
Empfindungen, die nur das Eigenthbum der neuern Zeit ift, 
und mit jener leichten Zierlichkeit gepaart ift, die jo lebhaft 
an die römiſchen Dichter erinnert. Für dieſe iſt es nicht 
möglich, einzelne Stellen anzuführen; fie webt und lebt in 
jedem einzelnen Berje und in dem Ganzen; nur der einzige 
Vers ſchien mir beinahe ein wenig zu jehr in diefer Dvidi- 
ſchen Gattung: 


Noch Ichlagen die Herzen 
Für einander, doch ah nun am einander nicht mehr! 


der, wenn Sie mir dies zu bemerfen erlauben, zugleich die 
Unbequemlichleit bat, dab das an, der Scanfion nad, nicht 
ben Ton bekommt, den man ihm, dem Sinne nad, offenbar 
geben muß. 

Vorzüglich leiht und ſchön entläßt den Lejer der Anruf 
der Mujen am Schluß. Sch wünfchte ehr, daß es mir ge 
lungen wäre, Ihnen bier meine Idee ganz deutlich zu machen, 
ih wünſchte es um jo mehr, als ih in ihr den Aufichluß 
der DBerichiedenheit der griechiſchen, neuern ausländiſchen 
und unferer deutichen Poeſie aufjuhe. So viel wenigitens 
fcheint mir gewiß, daß auf die Art der Verbindung der Na 
tur und der Kunſt allein in dem Dichter alles anfomnt, und 
daß eine ſolche, bei welcher die Natur nie, auch nur im Flein- 
ften Grade, Schwer und drüdend, und die Kunft nie leer und 
falt wird, nur in dem Dichter ftattfinden kann, der zugleich 
vollfommen objectiv und vollfommen äſthetiſch geftimmt ift, 
der immer die wahre Beichaffenheit der Gegenftände rein in 
ih aufnimmt und fie immer wieder gleih treu in jeiner 
Einbildungstraft darſtellt. Der einfihtsvollen Güte, die Sie 
mir über mein Urtheil über Ihr Märchen bewieſen, müffen 
Sie es zujchreiben, daß ich heute über die Idylle jo ausführ- 
lid bin. Sehr gern vermeilte ich noch bei fo vielen einzel 
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nen Stellen. Sie ift durch und duch ſchön und gehört ge⸗ 
wiß zu Ihren gelungeniten Stüden. 

Auch das Silbenmaß haben Sie vortrefflich behandelt. 
Nur folgenden zwei Herametern wünjchte ich einen befjern 
Abſchnitt:; 


S. 3, V.7: Und nun trennt uns bie | gräßlide Woge Du u. ſ. w. 
» 5, » 2 v. u.: Wahrlich es | foll zur | Kette | werden das u. ſ. w. 


Ihren Pentametern haben Sie dadurch, bag Sie ihnen 
mit jo großer Sorgfalt eine ganz entihiedene Länge zur 
Abichnittsfilbe gegeben, einen großen Wohlklang ertbeilt. In 
nur noch wenigen ließe fich vielleicht noch etwas nachhelfen: 

©.4, 8. 6: Nimm aus dem | Garten noch | einige u. f. w. 
» 6, » 2: Spangen | follen | dir | reichlich verzieren die Hanb. 
» 4, » 12: Schönere | Frucht flel | dir | leife berührt u. f. w. 


Noch und dir fließt man, dünkt mi, in den beiden 
eriten diejer Berfe im Scandiren zu nah an bie porhergeben- 
den Trochäen an. In dem legten fann man zwar nicht 
anders, als Sie es wollen, fcandiren; aber bei einem na= 
türliden Leſen, ohne Rüdfiht auf den Vers, verliert doch 
das Pronomen dir durch das vorhergehende Verbum 
und die auch nachfolgende Länge allen Ton. Aber ich breche 
endlich ab und bitte Sie nur, ſchon dieſe Kritteleien zu ver: 
zeihen. 

Meine Frau empfiehlt ſich Ihrem freundſchaftlichen An⸗ 
denken und dankt Ihnen herzlich für den Genuß, den ihr die 
Idylle verſchafft Hat. — Ihren Wunſch, dieje jonft niemand 
zu zeigen, habe ich pünktlich erfüllt. 

Sacobi hat mir einen Beſuch bier veriproden. So viel 
Freude es mir auch macht, ihn wiederzufehen, bin ich doch 
etwas bange, wie ihm übrigens die Berliner behagen werden, 
und wenn er nicht in den nächſten drei Wochen fommt, findet 
er mich, wie ih ihm auch geichrieben, nicht mehr. Blos die 
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Rückfälle und Folgen eines Falten Fieberd meines kleinen 
Sungen haben mich jo lange bier noch zurüdgehalten. Ich 
gehe alsdann zu meinem Schwiegervater aufs Land, und hoffe 
Sie von da aus recht bald zu ſehen. 
Leben Sie bis dahin recht wohl und erhalten Sie mir 
Ihre gütige Freundichaft. 
Humboldt. 


Der Cellini bat uns große Freude gemacht, fahren Eie 
ja recht bald fort. 


8. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Erfurt, 24. November 1796. 


Mie ich geitern bier ankam, fand ich Herm von Wol- 
zogen nicht bier. Geſchäfte haben ihn abgehalten, feine Frau 
jelbjt abzuholen, und er bittet fie nunmehr allein dorthin zu 
fommen. Auf diefen Fall hatte ih ſchon vorläufig ver: 
ſprochen, fie bis Meinungen zu begleiten, und jo reife ich mit 
ihr morgen dahin ab und werde erft Sonntag früh wieder bier 
fein können. Dies verjpätet nun zugleich meine ganze Rück⸗ 
reife nach Jena, ſodaß es mir nicht möglich fein wird, früber 
als Dienstag in Weimar und Mittwoch in Jena zu fein. 

Ich bin deshalb fo frei, Liebiter Freund, Sie zu fragen, 
ob wir Ihre gütige Einladung zum Sonnabend wohl zum 
Dienstag Mittag verlegen dürfen. Meine Frau, die Sie aufs 
freundlichite grüßt, freut fich unendlich der Ausfiht, Sie 
dann wiederzuſehen, und Herr von Burgsdorf, Ihre erfte 
Bekanntichaft zu mahen. Wir alle erwarten mit doppelter 
Ungeduld den Dienstag, da Sie mir Hoffnung machten, uns 
auch Ihr neueftes Product hören zu lafjen. 

Körner’3 Brief über Ihren Meifter, den Schiller Ihnen, 
ſoviel ich weiß, mitgetheilt bat, habe ich bier gelefen. Er 
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Scheint mir zu den jeltenen geiftoollen Beurtheilungen zu ges 
bören; die Hauptanfiht des Werks iſt, dünkt mich, ſehr rich⸗ 
tig gefaßt. Aber in einigen einzelnen Punkten kann ich nicht 
feiner Meinung fein, am wentgften über Meifter’3 Charakter 
ſelbſt. Er fcheint in ihm einen Gehalt zu finden, mit dem 
die Oekonomie des Ganzen, wie ich glaube, nicht würde be- 
ſtehen können, und dagegen bat er, wie mich dünkt, feine 
durchgängige Beſtimmbarkeit, ohne faſt alle wirkliche Be: 
ftimmung, jein bejtändiges Streben nad allen Seiten bin, 
ohne entſchiedene natürlihe Kraft nach einer, feine unauf- 
börliche Neigung zum Raiſonniren, und feine Lauigfeit, wenn 
ih nicht Kälte jagen fol, der Empfindung, ohne die jein Be- 
tragen nah Mariannens und Mignon’! Tode nicht begreif- 
lich fein würden, nit genug getroffen. Und doch find wol 
diefe Züge für den ganzen Roman von der größten Wichtig: 
feit. Denn fie find e8, die ihn zu einem Punkte machen, 
um den fi eine Menge von Geftalten verfammeln müfjen, die 
ihn zu einem Menjchen werben lafjen, der ewig Knoten Ichürzt, 
obne faft je einen durch eigne Kraft zu löſen. Das aber ift 
eigentlih, meiner Anficht nad, das hohe Verdienſt, das den 
Meifter zu einem einzigen Werk unter allen feinen Mitbrüdern 
macht, daß er die Welt und das Leben, ganz wie es ift, 
völlig unabhängig von einer einzelnen Individualität und 
eben dadurch offen für jede Individualität fchildert. In allen 
übrigen, auch den Meifterwerten diefer Gattung, trägt alles 
durch Aehnlichkeit oder Contraſt ben Charakter der Haupt: 
perfon. Im Meifter ift alles und für alle und doch jedes 
Einzelne und das Ganze für den Berftand und die Phantafie 
durchaus beftimmt. Darum wird auch jeder Menih im 
Meifter feine Lehrjahre wiederfinden. Auch in ganz andern 
Situationen, als der Meifter ſchildert, wird er das Leben ge: 
nießen und benugen lehren. Denn e3 find nit einzelne 
Erempel und Fälle, es ift die ganze Kunft und Weisheit 
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felbft, poetiſch dargeftellt; der Dichter, um völlig beftimmt zu 
fein, nöthigt den Leſer, diefe Weisheit fich jelbft zu Schaffen, 
und das Product in dieſer legtern hat nun feine andern 
Grenzen, als die feiner eigenen Fähigkeit. Der Meifter wirkt 
im höchſten Verftande productiv aufs Leben. Es ift ſchlimm, 
daß der Titel der Lehrjahre von einigen nicht genug be- 
achtet, von andern misverftanden wird. Die letztern halten 
darum das Werk nicht für vollendet. Und allerdings ift es 
das nicht, wenn Meiſter's Lehrjahre Meifter’3 völlige 
Ausbildung, Erziehung beißen jollte. Die wahren Lehr: 
jahre find nun geendigt, der Meifter hat nun die Kunft des 
Lebens inne, er hat num begriffen, daß man, um etwas zu 
haben, eins ergreifen und das andere dem aufopfern muß. 
Und was beißt Kunft zu leben anderes, als der Verſtand, 
das Eine zu wählen, und der Charakter, ihm das Uebrige 
aufzuopfern. 

Über ich habe das ganze Blatt bejchrieben, da ich Ihnen 
nur unjern veränderten Reifeplan jagen mollte. Verzeihen 
Sie es mir, liebiter Freund, und im Fal Ihnen Dienstag 
Mittag nicht genehm ſein follte, jo jeien Sie fo gültig, es mid 
willen zu laffen. Hören wir nichts, jo fommen mir. 

Humboldt. 


9, Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Sena, 23. December 1796. 


Ich erfahre foeben durch Schiller, verehrungswürdigſter 
Freund, was mir auch ſchon Böttiger geftern jagte, daß Sie 
nad Leipzig gehen wollen und dem Dr. Sicher die Freude 
gönnen wollen, Sie zu fehen. Sch bin fo frei, Ihnen des: 
halb zwei Zeilen an ihn beizulegen, und bitte Sie, wenn Sie 
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einen Augenblid finden, ihn zu ſehen, ihn zu fi kommen 
zu laſſen. 

Sie werden einen ſehr braven jungen Mann an ihm 
feben, der freilich noch ehr viele Spuren der Hindernifle an 
fih trägt, mit welchen er feit feiner Kindheit zu Fämpfen 
gehabt hat, der aber gewiß den ernfthafteften Willen, etwas 
zu leiften, befigt und in feinem Fade wirklich nicht wenig 
geleijtet hat. Er ift noch ſehr jung und jeßt auf dem Punft 
zu promopiren. Es wird Ihnen einige Mühe machen, feine 
Schüchternheit zu überwinden, denn diefe ift in der That 
ebenjo groß, als fonft jet bei andern feines Alters felten. 
Wenn Sie Ludwig, Capp, das anatomiihe Theater oder 
dergleichen ſehen wollten, wird er Ihnen das äußerft gern befor- 
gen, und vielleicht ift er Ihnen auch infofern angenehm, als 
er mit der Titeratur der Naturgeichichte ſehr bekannt if. Es 
veriteht fih von felbft, daß mir, wenn Sie vielleicht nicht 
Zeit hätten, an der Belorgung dieſes Briefs nichts Liegt, und 
daß Sie über Filcher’3 Kommen und Gehen zu Ihnen gänz- 
lid) gebieten. 

Ludwig habe ich gar nicht intereffant gefunden. Vielleicht 
it e8 Capp mehr; doch Tenne ich ihn nicht. 

Sch jehne mich unausfprehlied, Sie, theuerer Freund, und 
auf länger zu ſehen. Ich wäre Schon wieder nach Weimar 
gekommen, wenn nicht die wankende Gefundheit meiner Frau, 
die fih Ihnen Berzlich empfiehlt, mic) zu Haufe hielte. Ich 
wünſchte über fehr vieles mit Ihnen zu reden, das meine 
jegigen Arbeiten betrifft, und auch von Ihren Planen, wie 
mich dünkt, nicht allzu fern liegt. 

Leben Sie reht wohl und reifen Sie redht glüdlich! 

Humboldt. 


Sollten Sie Fiſcher nicht ſprechen, ſo bitte ich Sie viel⸗ 
mehr, die Inlage zurückzubehalten. 
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10, Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Sena, 10. Januar 1797 [im Original fälſchlich 1796.] 


Herr Fiiher aus Leipzig, der heute zu uns gefommen ift, 
bat mir gejagt, daß Sie, mein werthefter Freund, twahrjchein- 
lich Mittwoch wieder nad Weimar zurücgefehrt jein würden, 
und in diefer Vorausſetzung eile ich, Ihnen zu fchreiben, da- 
mit Sie diefen Brief bei Ihrer Ankunft vorfinden. 

Mein Bruder aus Baireuth ift feit einigen Tagen bier 
und wird noch bis Sonnabend früh hier bleiben, und Sie 
fönnen fich unfere und jeine Sehnſucht denken, Sie zu ſehen. 
Wir würden nicht verfäumen, Sie felbit um die Erlaubnif 
zu bitten, Donnerstag oder Freitag zu Ihnen Tommen zu 
dürfen; allein da ich megen der im Grunde täglich bevor: 
ftebenden Niederfunft meiner Fran Jena nicht verlaffen Tann, 
und mein Bruder ſich auch bei der Kürze feines Aufenthalts 
nicht gern von uns trennen mag, fo verzeihen Sie und ge: 
wiß, wenn wir diesmal nicht jelbit zu Zhnen fommen. Wäre 
e3 Ihnen aber nicht möglich, noch vor meines Bruders Ab: 
reife und die Freude Ihrer Gegenwart zu ſchenken? Sie 
würden uns unendlich glüdlich machen, wenn Sie Donners⸗ 
tag oder Freitag Mittag bei uns zubringen wollten, und wir 
fönnten e8 ja auch, wenn Sie nur auf Einen Tag Tommen 
fönnten, jo einrichten, daß mir alle bei Schiller wären, um 
auch feine Gejelichaft mitzugenießen. Alles das bitte ich Sie 
ganz nad) Ihrem Wunfche, mie es Ihnen am liebſten ift, ein- 
zurichten. 

Noch muß ih Sie jett, verehrungsmwürdigiter Freund, 
um die Gefälligfeit bitten, die Sie mir ſchon vorläufig zu 
verſprechen die Güte hatten. Sch meine die Bücher, welde 
der Kriegsrath Gent aus Berlin, der Ihnen feine innige Ver: 
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ehrung bezeigt, aus der berzogliden Bibliothet zu haben 
wünſcht. Sch bin fo frei, das Verzeichniß beizulegen und 
Sie zu erjuchen, fich diefelben geben zu laſſen und fie Herrn 
Böttiger zu jchiden, der die Mühe, fie an Gent zu über- 
fenden, übernommen hat. Sch hafte Ihnen für diejelben, und 
Gent hat mir verſprochen, fie zum 1. April zurüdzuliefern. 
Nur wünſchte ich freilich, fie baldmöglichit zu erhalten. Daß 
den armen Gent in diefen Wochen der traurige Fall be 
troffen hat, einen förmlichen banquerout zu maden, hörten 
Sie vielleiht. Er ift wol durh Schwäche, nicht aber einmal 
eigentlich durch Verſchwendung ſchuld daran. Ich wünſchte 
ſehr, ihn jetzt durch die Mittheilung dieſer literariſchen Hülfs⸗ 
mittel in dieſer unangenehmen Lage einigermaßen zu erheitern. 

Meine Frau, mein Bruder und Herr Fiſcher empfehlen 
ſich Ihnen innigſt. Für die Güte, die Sie dem letztern 
erwieſen haben, bin ich Ihnen herzlich verbunden. 

Wir ſehnen uns alle außerordentlich, Sie bald hier zu 
beſitzen, und ich wünſche Ihnen indeß recht vergnügt und 
wohl zu leben. Recht viele Grüße an Jacobi! 


Ihr 
Humboldt. 


11. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


19, Januar, abends 9 Uhr [1797]. 


Erlauben Sie mir, theuerer Freund, mit zwei Worten 
die glüdliche Entbindung meiner Frau von einem Sohne zu 
melden. Die Mutter ift für ihren Zuftand leidlich wohl und 
der Zunge ungewöhnlich ftart und groß. 

Ihnen, liebfter Freund, find die Empfindungen, bie ein 
folder Moment bervorbringt, nicht fremd, und ich geitebe 
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gern, daß meine Freude, wieder Vater zu fein, vieleicht noch 
nie gleich ſtark war. 

Machen Sie, daß Yhnen die Mutter, die Sie herzlich 
grüßt, bald den Ankömmling felbit zeigen kann, und erbalten 
Sie uns bis dahin hr gütiges Andenken. 


Bon ganzem Herzen 
Ihr 
Humboldt. 
Viel herzliche Grüße an Jacobi. 


[Auf der Adreſſe: „Der Bote ift bezahlt“.) 


12. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Sena, 10. Februar 1797. 


Vielleicht erfuhren Sie, liebiter Freund, daß ich neulich, 
als Sie in Leipzig waren, mit zwei Fäßchen Caviar zu ſpät 
bei Ihnen kam. Seitdem bat die milde Witterung eine folde 
Berfendung nicht wieder erlaubt; indeß Tarın ich nicht unter- 
laffen, auf die nordiihe Koft eine andere kommen zu laſſen. 
Die Fremdlinge, die mit diefen Zeilen erjcheinen, find aus 
der Nähe des Sängers der äußerſten Thule [Bo] und Soll 
ten billig in der berühmten Efloge [Der Abendfhmaus] aud 
einen Pla gefunden haben. Da fie mir im vergangenen 
Sommer auf Rügen jelbft ſehr mohl geſchmeckt haben, fo 
hoffe ich, follen fie dies Ihnen in dem mildern Weimar 
doppelt thun; menigftens münjch’ ich es von Herzen. 

3b habe mich unendlich gefreut, von Schiller zu hören, 
daß wir Sie Sonntag bier fehen follen; jchade nur, daß es 
noch nicht zum eigentlichen Bleiben if. Da ih nur noch 
bis zum 1. März und dann wieder die Iehte Hälfte des 
März bier fein kann (die erfte Hälfte des März muß ich in 
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Erfurt zubringen und den 1. April nach Berlin geben), fo 
fürchte ih beinahe, ihr eigentliher hiefiger Aufenthalt trifft 
gerade in bie Zeit meiner Abmejenbeit. 

MWollten Sie wol Sonntag den Hermann de metris mit- 
bringen? Ich muß mein bier geliebene® Exemplar zurüd: 
geben und möchte nicht gern den Faden verlieren, den e3 
immer fo fauere Mühe anzufnüpfen Eoftet. Bon Herzen 


Ihr 
Humboldt. 
An Jacobi viele freundſchaftliche Grüße. 


[Auf der Adreſſe: „Mit zwei Stück Spickaalen.“) 


13. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Jena, Montag früh [Anfang April 1797). 

Berzeihen Sie, lieber Herr Geheimer Rath, daß ich mich 
der Hand eines Freundes bediene, um Ihnen zu melden, daß 
mein Rheumatismus mehr zu: als abgenommen bat. Ach 
habe dieſe Nacht wieder ein beftiges Fieber gebabt, und 
Starde hält e3 für ſchädlich, daß ich reife. Nach der Mattig- 
keit, die ich fühle, halte ich es für unmöglich, unter drei 
oder vier Tagen das Zimmer zu verlaffen. Sie können den: 
fen, wie ſehr diejes unverjchuldete Hinderniß alle meine 
Plane durchkreuzt. Sch babe aber auch ein zu feites Ver— 
trauen auf Ihre freundfchaftlihe Gewogenheit, als daß ich 
nicht Ihrer Nachficht gewiß fein ſollte. Es wird nun von 
Shrem Befehle abhängen, ob Scheerer früher fommen oder 
die künftige Woche abwarten fol, damit ih ihn Ihnen vor: 
ftelle. Ich werde Ihnen gewiß den Tag vor meiner Ankunft 
noch einen Boten ſchicken, um Sie zu fragen, ob id Ihnen 
nicht beſchwerlich falle. Verzeihen Ste alle diefe Weitläufig- 


28 1797. 


feiten und verfihern Sie Sr. Durchlaucht meiner tiefften 
Ehrerbietung. Mit dankbarer Anhänglichkeit 


Ihr 
Humboldt. 


14. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Sena [24. April abends] 1797. 


Endlih, Tiebfter Freund, erlaubt mir meine hinlänglich 
wiederbergeftellte Gejundbeit, meine Reife anzutreten. Neh⸗ 
men Sie mein lebtes Lebewohl und meinen wiederholten 
wärmften Dank für die gütige Freundfchaft, die Sie mir er: 
wiejen haben. Ich geitehe gern, daß ich mit ſchwerem Herzen 
von bier ſcheide. Nur der Gedanke, Sie und Schiller doch 
in nit gar zu langer Zeit und bereihert um manche Kennt⸗ 
niß und Erfahrung wiederzuſehen, tröftet mich in diefen Mo: 
menten, wo id nur das lebhaft fühle, mas ich verlafie. Von 
Berlin aus ſchreibe ich Ihnen gleih. Ich jehne mich fehr, 
Ihren Hermann dort wiederzuſehen, er wird mich fo lebendig 
zu Ihnen zurüdverjegen. 

Sie empfangen bier zwei Bücher, die ich noch hatte. Woll⸗ 
ten Sie meiner Frau, die Sie noch bier zu ſehen hofft, vor 
ihrer Abreife den Theil des Aeſchylus ſchicken, den Sie nod 
haben, jo verbinden Sie mid. Sie ſoll mir ihn nah Dres 
den nachbringen. Leben Sie berzlih wohl! 

9. 


15. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Sena, den 6. Mai 1797. 
Sie fehen, Lieber, wie viel mehr ich im Ihrer, als 
in dieſer Berliniſchen Gegenb Iebe, 
Ich bin feit Dienstag bier, theurer Freund, babe aber 
jo viel in diefen erften Tagen zu thun gefunden, baß id 
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kaum einen Augenblid zu mir ſelbſt gelommen bin. Wenige 
Tage vor meiner Ankunft war unjer hieſiges Haus verkauft 
worden, und alle noch deshalb nöthigen Anordnungen, vor: 
züglih die Räumung defjelben von allen Mobilien fiel mir 
gleich auf den Hals. Berzeihen Sie daher, wenn ich Ihnen 
beute blos über Ihre Angelegenheit rede, die mich fehr ernft- 
lich bejchäftigt hat, und in der ich, meiner übrigen Geſchäfte 
ungeachtet, gewiß nichts verfäumt habe. 

Vieweg hat fih in Gefolge der Stelle in Ihrem Briefe 
an ihn, die mich betrifft und in der Sie mir eine fo gütige 
Vollmacht gaben, jogleih an mid) gewandt, mir das bereits 
Abgedruckte [von Hermann und Dorothea] vorgelegt, und 
auch Ihr Manufcript noch einmal zur Durchſicht der etwaigen 
Schreibfehler mitgetbeilt. 

Den Drud baben Sie jet ſelbſt jchon gejehen. Ich muß 
offenberzig gefteben, daß ich ihn nicht billigen Tann. Die 
Lettern möchten nody angehen, allein die Kleinheit des For- 
mat3, die Enge der Zeilen und noch außerdem der ganz 
überflüffige Strich unter der Seitenzahl, der das Ganze noch 
mebr drüdt, machen, dünkt mich, feinen recht angenehmen 
Eindrud. Ich habe dies Vieweg jelbit gejagt, und er fühlt 
es ohnedies. Er hat mir aber auseinandergeſetzt, daß alles 
dies einmal nicht anders fein konnte, jobald das Gedicht für 
den Almanach beftimmt fein follte, und dies ſehe ich freilich 
auch jelbft wohl ein. Auch zweifle ich nicht, daß ein ganzes 
fertige Eremplar auf Belinpapier fi um jehr vieles beffer 
ausnehmen wird. Vieweg, dem es, wie ich Ihnen mit Wahr: 
heit verfihern Tann, an dem ernfllichften Willen, Ihrem Her: 
mann ale Mühe und allen Aufwand zu fchenfen, der nur 
in feinen Kräften ftebt, und dabei au Ihren Willen auf 
das pünktlicfte zu erfüllen, auf feine Weiſe fehlt, will indeß 
eine andere Nebenauflage — jedoh nur von 500 Erem: 
plaren — machen, bei der nun noch ein anderes Format und 
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andere Leitern gewählt werden könnten, und über die er 
auch ſchon, wie er mir fagte, mit Ihnen correfpondirt bat. 
Er bat auf meinen Vorichlag eine Probe davon mit deutfcher 
und lateiniſcher Schrift druden laflen, die er mir aufträgt, 
Ahnen anliegend zu übermahen. Dieje ijt, meinem Urtbeile 
nah, nun zwar offenbar beſſer, als der Kalenderdrud; frei- 
lich aber iſt es auch nichts eigentlih Schönes. Ein fo großes 
Dctav zu finden, daß die Beilen nicht brauchten gebrochen 
zu werben, fei, meint er, unmöglid. Ich geftehe zwar offen: 
berzig, daß e8 mir nicht Lieb ift, daß der Hermann, für den 
ih einen jo lebhaften Enthufiasmus fühle, nicht in dem aller- 
ſchönſten Gewande erfcheint; im Ganzen aber ift doch, glaube 
ih, für das Gedicht gewonnen, daß e3 in einem Almanade 
gedrudt wird. Dadurch und felbit durch die deutfchen Lettern 
erhält e3 ein ungleich größeres Publikum, und Dies ift bei 
einem ſolchen Producte, das eines jo allgemeinen Eindrud3 
fähig ift, in der That nicht gleihgültig. Es kann nicht Fehlen, 
daß nicht in zwei Jahren dieſer Abdrud vergriffen jein jollte, 
und mer. hindert Sie dann, das Gedicht auf das prädhtigite 
bruden zu laſſen? Ihr Urtheil über diefen Probedrud und 
Ihre Entſcheidung, welde von beiden Arten oder melde 
dritte fonft Sie verlangen, fchreiben Sie wol mir oder Vie: 
weg jelbit. 

Der zweite Punkt in Abficht des Aeußern betrifft bie 
Kupfer, von denen zwiſchen Ihnen und Vieweg, wie ich höre, 
die Rede geweſen if. Schadow bat die Zeichnungen zu den 
Mufen nicht übernehmen können; er bat nicht Zeit genug, 
um fie in derjenigen Güte zu vollenden, bei der er nicht 
fürdten dürfte, Ihre gute Meinung, die Sie ihm über bie 
Vignette geäußert und die ihm erjtaunlich gejchmeichelt hat, 
wieder einzubüßen. Vieweg ift jeßt in Berlegenheit, wem er 
diefe Arbeit übertragen fol, da er, jo koſtbar es ihm aud 
fein würde, dennoch gern Ihren Willen erfüllen möchte. 
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Wenn ich meine Meinung darüber äußern fol, jo möchte ich 
Ihnen beinahe rathen, von diefem Gedanken abzugeben. Es 
ſcheint mir nicht zu erwarten, daß aus diefen Vignetten etwas 
Bernünftiges werden jollte, es fehlt zu jehr an Subjecten, 
die fie gut und ordentlid) machen Fönnten; ift aber da3 nicht, 
jo maden fie Ihnen nur Verdruß, und dazu halten fie den 
Drud auf, da es bei einer Auflage von 3000 Exemplaren 
27000 Kupferabdrüde gibt. Die Landichaften, die Ihnen 
Böttiger mitgetbeilt bat, bat zwar Vieweg, da Sie fie ver- 
worfen haben, wol aufgegeben. Indeß, meint er, hätte Bötti- 
ger Ihnen feine Meinung wol nicht ganz richtig vorgeftellt. 
Er habe nie die Abjicht gehabt, jie Ihrem Gedichte beizu- 
fügen. Sie bätten blo3 in der Zeitrechnung ftehen und alfo 
ebenjo abgejondert von Ihrem Hermann fein jollen als das 
von Ihnen bereit3 gebilligte Kupfer der königlichen Familie. 
Soviel ich gejehen habe, läge ihm ſehr viel daran, daß Sie 
ihm die Erlaubniß ertbeilten, diejen Plan dody noch auszu— 
führen. Er verlichert, daß ihm eine nicht unbeträcdhtliche 
Menge von Käufern fonft entgehen würde, die ohne Rück— 
jicht auf meitern Inhalt nur einen Kalender, aber feinen 
Kalender ohne Kupfer kaufen wollen, und die ihm doch nicht 
unbedeutend fein können. Ich babe die Landichaften nicht 
einmal gejehen, und babe alfo gar fein eigenes Urtheil bar: 
über. Ich babe Ihnen nur jein Anliegen, da er wirklich ein 
guter braver Mann ift und fi mit diefem Unternehmen fehr 
viel Mühe gibt, vortragen wollen. Die Nebenauflage erbielte 
jie auf alle Fälle nicht, auch brauchten fie bei weitem nicht 
der ganzen eigentlichen Kalenderauflage, jondern nur einer 
jolden Zahl Exemplare beigefügt zu werden, als biejen 
Liebhabern von Kupferden genügt. So kämen fie Ihnen 
vielleicht nie zu Geficht. Dies ift das Einzige, was ſich viel: 
leiht dafür fagen läßt; denn an ſich ſcheint's auch mir frei- 
lich eine erbärmliche Idee. 
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Was nun noch das Innere betrifft, jo danke ich Ihnen 
berzlich, Tiebfter Freund, für das freundjchaftliche Vertrauen, 
was Sie mir dabei äußern. Seien Sie von meiner größten 
Sorgfalt, aber auch ebenſo jehr von der größten Discretion 
bei Benutzung deſſelben verliert. Der erfte Bogen hat mir 
fehr correct gebrudt geſchienen; der Corrector ift ein Herr 
Sander, der felbit Schriftiteller ift und mir ein genauer und 
forgfältiger Mann jcheint. Er wird nit nur, mie er mir, 
da ich ihn gleich diefer Sache wegen befuchte, verſprach, wenn 
ihm etwas im Manufcripte auffallen follte, fogleich bei mir 
darüber anfragen, fondern ich werde auch, folange ich bier 
bin, die legte Revifion befommen. In der Sinterpunktion 
ift er mir zu freigebig mit Diftinctionszeihen geivejen; bie 
Schrift ift mit Kommaten überſäet. Ach habe ihm dies ge- 
fagt; freilich fteben einige jolde Kommata im Manufcript. 
Allein, da ih weiß, daß Sie über Ihre eigene Interpunktion 
nicht ftreng halten, und mir der Gorrector hierin verftändig 
ſcheint, jo habe ich ihm gejagt, bierin nicht zu ängftlich zu 
ein. So hätte ich fein Komma gemadt: 


©. 4, B.antepen.: Wohlbehaglich, zur Frau 

» 10, »1.2: die Spuren 
Tilget, des ſchmerzlichen Uebels 

» 12, » 10: Mit ſchwächeren Thieren, ber eine — 


Sn dem legtern Fall wird e3 ſogar unverftändlih, da 
das Komma trennt, was eigentlich zuſammengehört. Manch⸗ 
mal find diefe Dinge fehr fein. So 


Euterpe, ©. 28 v. ult.: 


als im Geräuſche 
Wilden — Lebens. 


Sol nah Geräuſche ein Komma ftehen? Modern die 
Sache genommen gewiß nit. Aber nah Homer’3 Sinn, in 
bem Sie bier doch auch dichten, hält der Sänger bei Ge: 
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räuſche ein. Er jagt erit das Allgemeine, hernach erft ſetzt 
er die Beitimmung hinzu. Indeß ift ein Komma doc, glaube 
ih, bier ein zu Starkes Beihen. Sagen Sie mir doch mit 
zwei Worten Shre Meinung bierüber. 

3u ändern babe id mir natürlich nichts herausgenommen 
als ein paar Kleinigfeiten, die offenbar Verſehen waren; fo 


Terpfihore, 5.10, B. 2: das Bündel ftatt den Bündel. 


Es iſt ein bloßer Schreibfehler, denn nachher brauchen 
Sie ſelbſt es al3 neutrum. Thalia, ©. 20, V. 2 haben 
Sie: dad Haus der neuen Unterftüßung erwartet. Ich habe 
die gelegt. Jenes jcheint mir unridhtig. 

©. 45, B. 6 antepen.: 

Rühmt nicht jeder das | Pflafter und die | wafferreichen zc. 


Sch babe, da ich weiß, daß Sie diefe Anomalie nun ein- 
mal ſtehen laffen wollen, da3 und vorläufig geftrichen, bis 
Sie vielleicht ſelbſt mir etwas anderes fchreiben. 

Beim nochmaligen Durchlefen find mir indeß wieder einige 
Verſe aufgeftoßen, die doch vielleicht eine Aenderung verdien⸗ 
ten. Da ih weiß, daß es Shnen lieb ift, fee ich fie ber: 


Terpfichore, S. 12, V. 5.: 
Auf den Wagen gegeben, Damit ich den Nadten beffeibe, 
Sondern fie fügte Dazu neh Speif’ und mandes Getränke 
Und es ift mir genug Davon im Kaften des Wagens, 


Diefe Wiederholung ift nicht recht wohlklingend. 
Ebend. ©. 13, V. 3: 
Keineswegs den!’ ich wie ihr und table die Rebe. 
Iſt Teicht doppelfinnig, da man leicht auch bei: tadle id 
die Negation jupplirt. Möchten Sie vielleicht: 
Keineswegs denk' ich wie ihr; — io) table 2c. 


Sollte e3 vor Ihrer Antwort zum Drud kommen, jo 


werde ich blos vor das und ein Semitolon jegen. 
Goethe's Briefwechſel mit den Gebr. vd. Humboldt. 3 
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Ebend. S. 14, 8.9: 
Lagen darüber und Schutt und nichts zu | jehn wär vöomJCThiere. 
Vielleicht: 
Schutt; nichts war von dem Thiere zu ſehen. 


Thal. S. 22: wie nimmt — — 
die Stuckatur — — ſich prächtig. 


Müßte es nicht heißen: wie nimmt ſich prächtig aus? 
Eut. S. 25, V. 8: Aufftieg ben | 
Wäre diejer prächtige Spondäus nicht zu retten? 


Ebend. S.26, 3. 9: Unter ihm pflegten fih bie ac. 
S. 27, 2. 3: Ach! und unfer einer ꝛc. 


Sind nicht beide Hemiftichien, beſonders das letztere ein 
wenig zu jchleppend? 
Ebend. ©.28, V. ult.: Beſſer im Stillen ꝛc. 
eigentlich wol oft früher fteben ſollte? Indeß ift: 
Beffer öft reift er zur That im Stillen als im Geräufche 
auch zu bart. 
Ebend. S.29, 3.13: | die mir das Herz zerreißen. 
Da diefer Herameter jo in zwei ganz gleiche Hälften zer: 
fallt, fcheint mir nun der fpondäilche Ausgang zu matt. 
Ebend. S.29, 3.1: Der fich | hingibt wenn | :c. 
Der prächtige Spondäus! 
Ebend. S.30, 3.2: Stets in Gedanken ber Xeltern ıc. 
Diefer Vers fcheint mir auf einmal dunkel; wenigitens 


Tann ber Lejer leicht einen Augenblid anſtehen. Fiele Ihnen 
vielleicht eine gute Aenderung ein? 


Ebend. S. 31, B.1: wenn der Schlaf — vergnügte, 
Vergnügen iſt mir hier fremd. 
Ebend. S. 31, B.2—4: 


Ach da kommt mir ſo einſam vor wie Kammer der Hof und 
Garten — — — — — — — herumzieht, 
Denn ich fühle mich einſam ıc. 


® 
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Mie Kammer ift mohl zu abgebroden, ohne allen Ar⸗ 

titel; vielleicht vermeiden Sie auch dad doppelte einjam. 
Ebend. B.7: Daß dir werbe die Nacht ıc. 
Und die Arbeit — — werde. 

Ehend. ©. 32 v. antepen. haben Sie die Aenderung 
unftreitig deshalb gemacht, meil: verſahſt du's zu rechter, 
boppeliinnig war. Allein die Aenderung jelbit gefällt mir 
nicht recht. Der Vers: Nie bedeutend, jcheint mir zu matt. 

Dies wären meine redlichen Ziveifel. Es hat gewiß feine 
Gefahr, wenn Sie auch alles beim alten laſſen; nehmen Sie 
es nur als einen Beweis meiner Liebe zu Ihrem Werk. 
Sollten Sie ändern, jo jchreiben Sie mir doch, ob ich, wenn 
mir eine Aenderung nicht glüdlich Schiene, e3 auch beim alten 
laflen darf. 

Die Zeit zur Poſt ift verfloffen. Leben Sie herzlich wohl 
und gedenfen Sie manchmal meiner. 


Ihr 
Humboldt. 

Meine Adreſſe iſt: Berlin im Krauſe'ſchen Hauſe am 
Gensdarmen⸗Markt. 

Unger wird meinen Agamemnon verlegen. Meine einzige 
Abſicht bei dieſem Handel geht nur auf ſchönen Druck. Wenn 
Sie Ungern vielleicht ſchreiben und Gelegenheit finden, ſo 
thäten Sie mir einen Gefallen, ein Wort zum Vortheil des 
Werks zu ſagen — blos um ihm mehr Luſt zu machen, ihn 
ſorgfältig zu drucken. Andere Vortheile verlange ich nicht 
dabei. 


16. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


Weimar, am 15. Mai 1797. 


Wie viel Dank bin ich Ihnen ſchuldig, wertheſter Freund, 


daß Sie bei ſo vielen eigenen Geſchäften meinem Gedicht 
3* 
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noch eine folche Aufmerkſamkeit widmen wollen, die ich felbft 
darauf zu wenden nit im Stande wäre; wie ſehr bin id 
Ahnen verpflichtet für die feinen Tritifhen Bemerkungen, da 
ih an meinen Sachen, jobald die Stimmung, die fie hervor: 
brachte, vorüber ift, jo wenig zu thun im Stande bin. 

Auf einem beiliegenden Blatte das Blatt fehlt) finden 
Sie die Veränderungen, die ich verjuht babe, und es fol 
ganz von Ihnen abhängen, ob Sie ſolche genehmigen, das 
Alte beibehalten, oder etwas Eigenes, Ihrer Meberzeugung 
Gemäßes einhalten wollen. 

Der Drud iſt freilich nicht ſehr reizend, allein da es ein- 
mal Kalenderformat jein fol, und da man noch überdies 
wegen ſchon fertiger Dede genirt ift, jo muß e3 denn mol 
hingehen; übrigens ift er denn doch deutlih und nit un: 
angenehm zu lefen. Da es bei diefem Gedicht auch mit 
um die augenblidlide Ausbreitung zu thun ift, jo war 
dieſe Kalendergeitalt, nad) der jegigen Lage der Dinge, immer 
das bequemite Vehikel. 

Zur zweiten Ausgabe würde ich die lateiniihe Schrift 
wählen, da fie beiterer ausſieht, und da auch wir nun ſchon 
einen deutſchen Drud haben; ich glaube denn doch zu be: 
merken, daß der gebildete Theil des Publikums fih durchaus 
zu lateiniſchen Lettern binneigt. 

Auf den Kupfern, melde die Mufen vorftellen jollten, 
bejtebe ich nicht weiter, jo wie es auch jcheint, daß Vieweg 
fich. wegen der Landichaften beruhigt. Es traf ſich mit diefen 
Blättchen gar zu fonderbar, daß fie gerade Vorftellungen ent: 
balten, die mir äußerft verhaßt find, und die ganz antipodiſch 
zu meiner Denk- und Dichtart ftehen. Böttiger, der mir 
mandes von Vieweg gebracht hat, erwähnt derjelben nicht 
weiter, und ich wünſche, daß es auch dabei verbleibe. 

Die vier nähften Mujen geben beute über acht Tage ab. 
Erlaubt e8 Ihnen Ihre Zeit, jo gönnen Sie auch diefen 
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einen aufmerkſamen Blid. Wie manches wird noch darinnen 
anzuzeichnen fein! ob ich gleich ſelbſt nicht einmal die Schreib: 
fehler darin mehr gemahr werde, beſonders da ich e3 vor 
einigen Tagen wieder vorgelejen babe, wodurch mir alles 
Intereſſe auf eine ganze Zeit wieder erfchöpft ift. 

Heute über acht Tage denke ich denn auch wieder nad 
Jena zu geben, da ih dann den Schluß des neunten Ge: 
fanges bald zu finden hoffe, befonder3 da die Erfüllung des 
Friedens auch meine Arbeit begünftigt. Möchte ich Sie doch 
auch dajelbit bei Ihrer Frau Gemahlin und Ihrem Herrn 
Bruder finden, wie mir Sie dem Geiſt nach gegenwärtig den: 
ten können. 

An Herrn Unger will ih wegen des Agamemnon gern ein 
Wort gelangen lafjen. Ich wünſchte gar ſehr, daß Sie auf 
jede Weife aufgemuntert würden, in Ihrer Arbeit fortzufabren. 

Könnten Sie mir einige Stidmufter zu Ofenjchirmen, 
leicht gezeichnet und hübſch colorirt, verichaffen, fo würde 
ih die Auslage mit Dank erjegen. Die Zeichnung brauchte 
nur in kleinem Format zu fein, ich würde fie bier ſchon ins 
Große übertragen lajlen. 

Leben Sie recht wohl und haben Sie nochmals meinen 
beiten Dank. Ich bin jehr neugierig, was aus der Theilung 
des obern Staliend werden wird, da eine Republik beftehen 
und der Kaifer megen der Niederlande entihädigt merden 
fol. Wahrſcheinlich bat man noch zu guter let mit ben 
Venetianern Händel angefangen, um ihnen ihre Zeche hoch 
anzurechnen. Das alles muß fich in kurzer Zeit enticheiden, 
denn man wird bald ſehen, was die Defterreicher in Belig 
nehmen, wenn fich die Franzoſen zurüdziehen, und dann er: 
den wir auch bald näher einjehen, was aus unjern eigenen 
Wanderungen werben Tann. Nochmals das befte Lebewohl. 

(Weimar, den 14. Mai 1797). [Das Eingellammerte 
dem Eoncepte von Goethe's Hand beigefügt.) 
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17. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Dresden, den 28. Juni 1797. 

Es ift nicht ganz meine Schuld, liebiter Freund, daß ich 
Shren liebevollen Brief vom 8. d. erit jo ſpät beantworte. 
Er it mir, da er mich nicht mehr in Berlin gefunden bat, 
erit ſpät durch Vieweg zugelommen. 

Ihre Aenderungen der angezeigten Stellen bat mir Vie— 
weg nicht mitgeſchickt. Er jchreibt mir indeß, daß er, zwei 
ausgenommen, von allen übrigen hat Gebrauch machen können. 
Ich bewundere, mie unermüdet Sie beichäftigt find, dieſem 
fhönen Werke [Hermann und Dorothea] auch die lehte Boll- 
endung zu geben, und da Sie es wünſchen, jo ſollen meine 
Heinlichen Bemerkungen auch mit dem Drud ſelbſt noch nicht 
aufhören. 

Der Schluß des Ganzen, den Sie mir zugleich mittheilen, 
ift Ihnen vortrefflih gelungen. Er hilft das große Bild 
von der Lage der Zeit und der neuen Umgeftaltung der Dinge, 
worauf das ganze Gediht mie auf einer ungeheuern Balis 
ruht, trefflich vollenden, und die Gefinnungen de» beiden 
Berlobten Dorotheens greifen fo ſchön ineinander ein, daß 
fie nun im eigentlihiten Berftande alles umjchließen, was nur 
über diefen Gegenitand menſchlich gedacht und empfunden 
werden kann. Die unerwartete Erſcheinung des eriten Ge 
liebten thut eine jehr große Wirkung. Sie geiwinnen dadurch 
den großen Vortheil, einen höhern, kühnern, mehrumfaſſen⸗ 
den, beldenmäßigen Charakter auftreten zu laffen und mit 
dem Intereſſe des Ganzen zu verknüpfen, ala der übrigen 
Anlage Ihres Plans nah möglih war. Die beiden Haupt: 
arten des menschlichen Daſeins, die Sie felbft an einem 
andern Ort fo meifterhaft jchildern, da unrubige Streben 
nah Erweiterung und Veredlung und die bejcheidene Bes 
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fchränftheit, die nur auf der Kleinen ihr angewiejenen Stelle 
thätig ift, ftehen unbeichreiblich Lebendig und individuell durch 
die Schilderung fo weniger Verſe da. Aber was dann jo 
vorzüglich groß ift, ift, DaB der ruhige Hermann eigentlich 
nicht minder beldenmäßig ericheint als der andere; er zeigt 
vielmehr eine Stärke und Feftigfeit des Entſchluſſes, die nur, 
durch Vernunft und richtigen praftiihen Sinn geleitet, ſich 
in bejcheidenen Schranten hält; und der ganze Unterjchied 
zwiſchen beiden liegt wielleiht in Einflüffen des Himmels⸗ 
ſtrichs und der Nationalverjchiedenheit. Denn auch dies 
haben Sie jo meilterhaft benugt und dem Deutichen (der 
Ihnen, wie ih gern einmal recht umſtändlich ausführen 
möchte, für die idealiſche Darftellung feines Charakters ſchon 
fo viel jchuldig ift) wieder einen jehr edeln Platz angewieſen. 

Diefer Schluß vollendet nun zugleich, wie es mir fcheint, 
den Begriff des Epiſchen in Ihrem Gedicht, vorzüglich im 
Gegenfag mit der Idylle. Die Idylle kann in der That nicht 
mehr als Eine Stimmung des menſchlichen Gemüths kennen— 
blos die beichränkte, die auf Ruhe und bloße Yufriedenbeit 
geht. Das kühne Bemühen des Völkerverbeſſerers, das raſt⸗ 
Iofe Streben des Weltumjeglerd, der emjige Fleiß des Natur: 
forfchers, jelbft der höhere Standpunkt des Philoſophen, mit 
dem er fih über die bloße Wirklichkeit erhebt, alles dies ift 
der Idyllenſtimmung nicht blos fremd, fondern entgegen- 
geſetzt. Sie ift ſchlechterdings nur das Bild einer Hälfte 
der Menjchheit, und ich habe oft gedacht, ob es nicht eine 
Gattung der Dichtart geben müßte, die ebenjo ausschließend 
nur die andere jchilderte. Das Epos allein umfaßt die ges 
fammte Menſchheit, vereinigt zugleih Flug des Geiftes und 
Ruhe der Empfindung, und fügt alle Elemente des menſch⸗ 
lihen Dajeins zu einem großen Ganzen zulammen. Dies 
finde ich in fo hohem Grade in Ihrem Hermann und dies 
macht ihn mir bejonders jo vorzüglich werth. 
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Einige einzelne Verſe in diefem neuen Schluß find zu— 
‚gleich fo glüdlich gejagt, daß fie einen unbeſchreiblichen Ein— 
druck machen. So die beiden: 

Alles regt fich, als wollte die Welt, bie geftaltete, rückwärts 
Löſen in Chaos und Nacht fih auf, und neu fich geftalten. 
Nur daß Sie im zweiten Vers „geſtalten“ wiederbringen, ge- 
fällt mir nit ganz. Es iſt nicht blos die Wiederholung, 
an der ih mich ſtoße. Es ift mir aber, als forderte der 
Zuſatz „neu ſich geitalten” auch eine Partikel bei dem erſten 
„nie geltaltete”, was doch nicht anginge. Doch wird es freis 
lich Schwer fein, einen andern gleich paflenden Ausdrud zu 
finden. Sonft Tann ich nit jagen, daß mir auch nur 
Kleinigkeiten in diefem Schluß aufgefallen wären. Das Ganze 
ſchien mir zwar ſich noch nicht fo rein und ohne Anſtoß 
leſen zu laſſen als die vorigen Gejänge; doch konnte ich 
nicht finden, wo es im Einzelnen jtodte, und überdies ſchrie⸗ 
ben Sie mir ja, daß Sie es noch bier und da umändern. 
= 63 jchmerzt uns jehr, daß Sie uns beinahe die Hoffnung 
wieder nehmen, ung jenjeit der Alpen zu ſehen, und daß wir 
vielleiht auch Meyer verlieren. Sagen Sie mir doch recht 
bald etwas Näheres; Alerander grüßt Sie herzlich; ebenfo 
meine Frau, die noch innig über die Güte und Liebe, bie 
Sie ihr in Jena erwiejen haben, gerührt ift. Leider ift fie 
feit einigen Tagen wieder nicht recht wohl. Wir bleiben bis 
zum 12. Suli bier. So lange ift unjere Adreſſe: An Herrn 
von Humboldt den Aelteren (nicht: Legations⸗Rath) im gräfl. 
Hagen’ihen Haufe am Markt. Später: bei Körner abzu- 
geben. Sobald ih nach Wien fomme, melde ich Ihnen unfere . 
dortige Wohnung. Die Briefe an Sie fchide ich bis auf 
weitere Nachricht an Schiller. Leben Sie herzlich wohl und 
reijen Sie recht glüdlich. 


Ihr 
Humboldt. 
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18. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Wien, 5. September 1797. 
[Mit dem praes. Zürich, den 21. September.) 

Verzeihen Sie mir ja, mein theurer Freund, daß ich Ihren 
Lieben Brief vom 20. Juli jo jpät beantworte. Allein zum 
Theil war die Ungewißheit ſchuld, in der ich über Ihre 
Adreffe war. Seht jagt mir Gerning, den ich bier antreffe, 
daß Sie noch vier Wochen in Zürich bleiben, daß ein Brief 
Gie dort auch ohne mweitern Zuſatz findet, und jo jäume ich 
nun nicht weiter, Ihnen, ſowie Sie mich fo freundlich dazu 
ermuntern, Nachricht von mir zu geben. 

Mir find Seit vier Wochen nunmehr bier. Mit dem Detail 
unjerer Abenteuer will ih Ihnen Teine Langmweile machen; 
nur im Ganzen Tann ih Ihnen jagen, daß es und ganz 
glücklich gegangen ill, daß e3 indeß meiner armen Frau an 
unangenehmen Störungen durd eigene und ihres jüngften 
Kindes Kränklichkeit Leider nicht gefehlt bat. Noch in diefem 
Augenblid muß fie das Zimmer wegen einer Geihmwulft am 
Halje hüten. Ich bin gejund geweſen und habe meine Zeit, 
fo gut ich Tonnte, benugt. Biel ift es indeß nicht geworden. 
An Reifeerfahrungen konnte ich mich weder hier noch in Dress 
den jonderlich bereichern. An beiden Orten ziemlich berrjcht 
eine Monotonie, die nicht eben ein tiefes Studium, kaum 
ein reges Nachforſchen erlaubt. Am meiften haben mich die 
Galerien beihäftigt, bier außerdem die Bibliothef, mo ich 
einige Handihriften des Pindar fand. Ich babe anderthalb 
Moden, wenn Sie wollen, damit verloren, vieles daraus zu 
vergleichen. Aber mie es fo geht, — der Gedanke der Reue, 
die man empfinden würde, wenn man einmal erführe, etwas 
Wichtiges verfäumt zu haben, fpornt einen an, und hernach 
ift die Ausbeute doch immer karg. Indeß war es doch immer 
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eine neue Beichäftigung, an der ich bisher feine Erfahrung 
hatte. 

Für mich konnte ih auch nicht fonderli thätig fein. 
Vorzüglich bei dem armen Agamemnon. Ich ging oft daran, 
aber nie fonnte ih die Stimmung finden, ohne die ich mid 
niht an eine Arbeit machen mochte, der Sie Ihren Schup 
geihenft haben. Erft feit drei Tagen ift mir’s befjer ge- 
lungen. Ich habe die Scene, wo Agamemnon auftritt, voll: 
endet und ſtehe nun an der großen, aber furchtbar ſchweren, 
wo er den Purpur fich zu betreten weigert. Sobald ich viele 
Höhe überftiegen habe, jchide ich Ihnen mein Machwerk zu 
fernerer gütigen Durchſicht. 

Aber was jagen Sie zu Italien, und mas werden Sie 
fagen, wenn Sie hören, daß wir, die wir fo rüftig bis nahe 
an die Grenze gingen, die wir Über unjern Eifer fo mand-: 
mal Ihren Spott erfuhren, wenn Sie uns demonftrirten, 
daß nur allein der Fuchsthurm [in Sena] ficher fei, daß wir 
mit einem Wort jet jcheu werden und unfern Plan auf: 
geben? Und doc ift es nicht anders. Allen, auch den ficherjten 
Nachrichten nah Fünnen wir nicht anders urtheilen, als daß 
der Weg gefährlih, der Aufenthalt precär und der Genuß 
höchſt geftört jein würde, und ſowol mein Bruder als ih 
haben und zum Aufihub entihloffen. Er wird mit Haftens 
nah Züri, ih mit den Meinigen nah Paris gehen. Er 
hat für die Schweiz ein particulaires, meiſt naturbiftorifches 
Intereſſe; ich drehe auf dieſe Weife meinen Reifeplan geradezu 
um, und gehe zuerjt dahin, wohin ich fonft zulegt zu kommen 
dachte. Dieſe Entihlüffe find erft feit wenig Tagen in ung 
feft geworden. Auch ich gehe über Schaffhaufen und Balel 
und alfo noch bei Zürich vorbei, und zwar reifen wir, wenn 
feine Hinderniſſe eintreten, am 1. October bier ab. Eher ill 
e3 leider nicht möglich, weil ein neuer Wagen, den ich bier 
machen laffe, nicht eher fertig wird. Wären Sie wol alsdann 
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noch in der dortigen Gegend? Schreiben Sie e3 ung doch 
ja noch bierber. Wir könnten ein Rendezvous verabreden, 
und gewiß merden wir einen kleinen Umweg nicht ſcheuen. 
Eigentlih follten Sie auch nad Paris fommen. Sie waren 
wenigſtens neuerlih nit da und intereflant muß es auf 
jeden Fall im höchſten Grade jein. 

Bon Ihrem Hermann habe ich leider nur 8 Bogen; doch 
erwarte ich den Ueberreſt noch bier durch Vieweg zu erhalten. 
Es ift mir unendlich viel werth, ihn fo mit mir zu haben, 
ih Iefe ihn oft und immer mit neuem Bergnügen wieder. 
Shre Balladen ſah ich Leider noch nicht und ebenjo wenig 
einige neue Compolitionen von Schiller, auf die er doch jelbft 
Werth legt. 

Mit Körner verlebte ich fehr vergnügte Tage in Dresden. 
Er entbebhrt bei feiner fonft jehr glüdlichen Lage doch ſehr 
einen intereffanten Umgang und ich wünfchte es ihm und 
Schiller, daß Sie einander nahe wären. Sollten Sie diefen 
Winter nicht zurückkommen, jondern doch noch, da Sie frei: 
lich allein weniger Rüdfichten zu nehmen brauchen, als ich 
mit Kindern, nad Italien gehen, jo riethe ich Schiller ehr, 
feinen Winter in Dresden zuzubringen. 

Leben Sie herzlich wohl, tbeuerer Freund. Meine Frau 
grüßt Sie aufs freundſchaftlichſte. Laffen Sie mich recht bald 
willen, wie es mit Ihnen fteht. Meine Adrefle ift: in der 
Körntnerftraße im eifernen [wilden?] Mann, Nr. 1002. 


I Humboldt. 


19. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


[Paris, aus dem Frühjahr 1798.) 


Berzeiben Sie mir ja, mein thenerer Freund, daß id 
Ihren freundfchaftlichen Brief vom 7. Februar erſt jegt, alſo 
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fo ſpät beantworte. Aber eine Arbeit, für die id Sie bald 
um einen freundichaftliden Antheil bitten werde, und bie 
ih von Woche zu Woche gänzlich zu beendigen hoffte, und 
mit der ich, wie es fo zu gehen pflegt, doch noch nicht ganz 
zu Stande bin, dann eine Unpäßlichfeit, die mich beinahe 
drei Wochen um alle gute Stimmung bradte, waren an 
dieſer Verzögerung ſchuld. 

Ihr Brief und das Gedicht, das ihn begleitete, haben 
mir eine außerordentliche Freude gemacht. Es hatte mich 
ſo tief geſchmerzt, daß wir Sie in der Schweiz verfehlt hatten, 
und nun war dies Blatt die erſte Nachricht, die ich wieder 
unmittelbar durch Sie ſelbſt bekam. Ich ſehe mit inniger 
Freude daraus, daß Sie wohl und thätig ſind, und beides 
beſtätigt mir Brinckmann, dem Sie durch Ihre gütige Auf— 
nahme äußerſt glückliche Tage gemacht haben. Wohl ſagen 
Sie mit Recht, daß uns das Vaterländiſche näher liegt als 
das Fremde, und wie nahe liegt mir alles, was von Ihnen 
und Schiller kommt, aus dem Kreiſe, auf den ich alles beziehe, 
und der im ſtrengſten Verſtande mein beſſeres Daſein bewahrt. 

Ihr Amyntas iſt unglaublih ſchön. Auch bier ift es 
Ihnen wieder jo vorzüglich gelungen, die feiniten und jchön- 
ften Empfindungen, mit denen nur unfere Zeit volllommen 
ſympathiſiren Tann, in ein jo echt antikes Geivand zu Heiden. 
Mir wenigitens führt der Anfang diejer Elegie immer die 
Theokritiihen Cyklopen zurüd; und wie zart ift das Ganze 
empfunden, wie dichterifch und Fräftig gejagt! Die Stelle: 
Soll ich nicht Lieben die Pflanze u. ſ. m. macht einen wunder: 
baren Effect. Nie wäre es möglih, die Innigkeit, mit der 
ein Wejen dem andern einverleibt wird und dieje fremde 
Nahrung, dies fremde Leben zu jeinem eigenen macht, kräf— 
tiger und wahrer zu ſchildern. Die Anwendung, die fo Furz 
und doch jo gut vorbereitet it, iſt ſehr gut behandelt, und 
die Verſe find Ihnen mehr als vieleicht je geglüdt. 
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In Rückſicht auf die Verſe muß ich noch einmal auf 
Ihren Hermann zurüdtommen. ch weiß nicht, ob Sie mit 
Brinkmann über Brofodie gefprodhen haben; er ift aber fehr 
feft und geübt darin, und jo wenig ich ihm auch gerade viel 
dichterifches Talent einräumen möchte, fo bat er fein Fleines 
Verdienſt in der Reinheit und Leichtigkeit jeder Art der Ver: 
fification. Er bat Ihren Hermann unglaublich ftudirt, und 
da ich in jeinem Eremplar einige Verſe angeſtrichen ſah, jo 
forderte ich ihn auf, das Gedicht einmal ganz durchzugehen, 
die profodiihen Kleinigkeiten, die ibm aufitoßen würden, an: 
zumerfen, und zu verjuchen, wie man ihnen vielleiht durch 
leihte Verſetzungen abhelfen könnte. Ich ſelbſt will das 
Nämliche thun, und wenn Sie erlauben, fchiden wir Ihnen 
unfer grammatilaliiheg Machwerk in furzem. Da Sie mir 
ausdrüdlich fagten, daß ich mir ein durchſchoſſenes Eremplar 
halten möchte, fo denke ich, ift Ihnen dies nicht unlieb. Auf 
ale Fälle befommen Sie eine reichliche Gelegenheit, über 
unfere Pedanterie zu laden, mie Schiller fo oft über die 
meinige getban bat. — In der That aber ift Brindmann für 
dag Amt eines ſolchen profodiihen Wächter wie geboren. 
Er verfteht nicht nur die Sache, fondern befigt jehr viel Ge: 
nauigteit, ſodaß ihm nicht leicht eine Unrichtigkeit entgeht; 
und feine eigene Uebung macht, daß ihm leichter andere 
Wendungen einfallen. Die beiden legtern Eigenſchaften zum 
menigften geben mir ab. 

Mein armer Agamemnon ift leider nur um eine Scene 
in Wien und umeinige Berfe erjt bier vorgerüdt. ch hoffe 
auf befiere Stimmung in den jchönen Sommertagen: Aber 
überhaupt it auch Paris nicht gemacht, dichteriihe Stimmun- 
gen (wenn ein armer Weberfeger auch von ſolchen reden darf) 
herbeizuführen. 

Bon meiner andern Arbeit [über Hermann und Dorothea] 
fage ih Ihnen nicht eher, ala bis fie unter Ihren Augen ift. 
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Das Wichtigfte aber, was ich eigentlich als eine Frucht 
des biefigen Aufenthalts anjehen kann, gebt mir nur erft im 
Kopfe herum und bleibt vielleiht ewig dort, E8 iſt das 
Studium des franzöfifhen Nationalcharakters und die Ber- 
gleihung mit dem deutihen. Denn in der That bin ich noch 
fehr ungetwiß darüber, welcher von beiden mir, wenn ich eine 
Beit damit fortfahre, jo lebendig und Flar werben wird, daß 
eine Daritellung auch für andere möglih wird. Wir baben 
gewöhnlich jo viel von intereffantern Gegenftänden gefprochen, 
daß ich, glaube ich, nie gegen Sie meine beiden großen Plane, 
eine Schilderung unjers Jahrhunderts und die Gründung 
einer eigentlih neuen Wiſſenſchaft: einer vergleichenden An- 
thropologie, erwähnt babe. Aber auf alle Fälle kann es 
Ihnen nicht entgangen fein, daß ich überall hauptjächlich auf 
die Kenntniß des Menichen im Einzelnen, und zwar auf eine 
ſolche ausgebe, die empirisch genug iſt, um volllommen wahr 
zu fein, und philojophiih genug, um für mehr als den 
jevesmaligen Augenblid zu gelten. Ich konnte meine Reife 
an feine andern Ideen anknüpfen, und obgleich dieje eine 
ziemlich zufällige Beranlafjung hatte, jo mußte ich fuchen, fie 
dafür und fo ſyſtematiſch als möglich zu benußen. 

Der franzöſiſche Nationalcharakter gibt mir in diefer Hin- 
ficht nicht wenig zu thun, und fo leicht und begreiflich er auf 
den eriten Anblid fcheint, fo mancherlei Schwierigkeiten zeigen 
ih in der Nähe. Ueberhaupt ift es unglaublih, was es 
beißt, ein einziges Object der Natur zu erforihen. Wenn 
man nur irgend das Auge befitt, das allein den guten Be- 
obachter machen Tann, fo fühlt man, wie alles mit allem zu- 
fammenbängt, mie in jevem Bunfte die gefammte Natur ift. 
Wer muß davon mehr überzeugt fein als Sie. Gerade 
darin ſcheint mir der einzige Grund zu liegen, warum Sie 
in Ihren naturbiftoriihen Bemühungen immer noch fi) jelbit 
jo wenig Genüge leijten, jcheinbar fo wenig fortrüden. Aber 
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bei moraliihen Gegenitänden ift noch die große Schwierig- 
keit mehr, ihr eigentlihes Weſen von ihrer zufälligen Be: 
Tchaffenbeit in der Seit, ihre wirkliche Eigenthümlichkeit von 
ihren möglichen Fortichritten zu unterfcheiden, die Linien zu 
bejtimmen, aus denen fie nicht herausweichen Tönnen, und 
ihnen doch nicht Grenzen zu fteden, über die fie nicht hinaus: 
geben können, die die Menjchheit ſchon darum nicht Fennt, 
weil fie diefelben nicht kennen darf. 

Ehe ich mit meinem Begriff eines Nationalcharakters zus 
frieden bin, muß ich alſo etwas finden, das ebenio wohl mit 
der gewöhnlichen Wirkſamkeit als mit den fehlerhaften Aus: 
artungen und den gelungenftien Energien übereinftimmt, 
etwas Gemeinjames, das ich in allen einzelnen Theilen ber 
menſchlichen Beichaffenheit und Thätigkeit als fich ſelbſt gleich 
wiedererkenne; etwas endlich, das ſich mit jeder Art indivi⸗ 
dueller Charaktere verträgt, aber jeden jo modificirt, daß ba: 
durch alle eine allgemeine Aehnlichkeit erhalten. 

Es ijt nit möglich, auch vor dem vollendeten Studium 
nicht gewilfe vuen zu haben, nicht ſchon vorläufig nach dem 
bloßen Takt einiges feitzujegen, und fo babe aud ich einige 
folde Ideen über den franzöliichen Charakter. Es ſcheint 
mir auffallend, daß in demjelben mehr Verſtand als Geilt, 
mehr außer fih aufs Leben gerichtete, als eigentlich in ſich 
gefehrte und künſtleriſch geftimmte Einbildungstraft, mehr . 
Heftigkeit und Leidenſchaft ald Empfindung herrſcht. Es 
ſcheint mir ferner eine ſehr wichtige Eigenjchaft deffelben, daß 
er ſchlechterdings nicht pathetiſch ift, und daß dieſer Mangel 
des Pathetiſchen durch eine entgegengejebte Anlage, durch 
eine immer rege Beweglichkeit und Leichtigkeit de3 Tempe: 
rament3 bewirkt wird. Snfofern er alfo ein wirklicher 
Temperamentscharatter ift, unterjcheidet er fih von dem 
beutfhen, da der Deutiche einen jo allgemeinen, oder wenn 
Sie wollen, fo feinen Charakter hat, daß Deutſch und Nicht: 
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Deutſch für eine allgemeine Klaſſifikation der National: 
charaktere gelten Fan. AlS durchgängig unpathetiſch ſteht 
er dem engliſchen entgegen, da ein Engländer in der That 
alles, auch die unbedeutendſte Kleinigkeit, mit Pathos thut. 

Es iſt nicht zu berechnen, mie boch ſich derjelbe durch 
diefe Freiheit von allem Pathos ſchwingen Tann. Er genießt, 
wenn Sie mir ein anfangs wunderbar fcheinendes Gleichniß 
erlauben wollen, dadurch des ganzen Vorzugs, den die Ko: 
mödie vor der Tragödie hat. Es iſt blos, daß er dadurd 
da gut fortlommt, wo das Pathetiſche ſich ſchlechterdings nicht 
einmiſchen darf, wie das Entgegengejegte ſogar nun, nur gut 
behandelt, gut geräth, wie pathetiſch das Pathetiſche in dem 
Munde deſſen wird, der gar feine Anlage hat, e3 zu fein. 
Seitdem ich darauf Acht gebe, find mir ganz einzelne Beifpiele 
davon in Büchern fogar aufgeltoßen. Aber auf der andern 
Seite ift e8 auch ſchwer einzufehen, wie ſich dieler Charakter 
von den Feſſeln losmachen kann, die ihn an die Wirklich: 
keit Fetten und ihm allen idealiichen Aufflug vermehren, wie 
er beſonders die Hinderniffe befiegen wird, die ihm eine fo 
beſchränkte Sprache entgegenjett. 

Sie ſehen, wie viel ic) zu thun babe, wenn ich nur dieſe 
wenigen Ideen entwideln und rechtfertigen will; wie fie nur 
durch die Vergleihung mit allem, was einer foldhen Eigen: 
thümlichkeit ähnlih und unähnlich ift, Licht, nur durch die 
genaue Senntniß alles deſſen, was dieſe Nation je getban, 
gedacht und geichrieben hat, die nöthige hiftorifche Beftätigung 
erhalten können. 

Daher jehe ich es auch nur als eine Art Sijyphusfteins an, 
den ich jo vor mir hinwälze, und bei dem ih mich glüdlich 
genug ſchätze, wenn er mir nicht zu oft und zu tüdilch entrollt. 

Aber anftatt diefer Allgemeinheiten hätten Sie, liebſter 
Freund, vielleicht lieber etwas über Paris und die hiejige Lage 
bejonders gehört. Allein ich jchimeichelte mir, daß es Ihnen 
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nicht unintereffant fein würde, zu wiſſen, womit ich gerade 
beihäftigt wäre, und da eben jetzt nichts Einzelnes Intereſſan⸗ 
te3 vorgefallen ift, fo ift e8 in der That ſchwer, über Paris 
im Ganzen zu reden. 

Um das Politiſche, wiſſen Sie, befümmere ih mid nidt. 
Alfo ift es nur das Literariihe und Artiftiiche, wovon ich 
Kenniniß habe. Die Stadt und mas der Reiſende fo jeinem 
Beruf nad) fieht, find neuerlich jo oft beſchrieben worden, daß 
mich ekelt, nur daran zu denken. 

Von dem Literariſchen kann Sie nur das Fach der Natur⸗ 
hiſtorie und Phyſik hier intereſſiren; nur Ihre Bemühungen 
in dieſen Fächern könnten hier eine Ernte, aber gewiß auch 
eine reichliche finden. Am meiſten, bilde ich mir ein, würden 
Sie im Jardin des plantes ſein, der durch ſeine ſchöne Lage, 
den Umfang der Anſtalt, ven Reichthum der darin enthalte: 
nen Sammlungen und die Gelehrſamkeit und man kann hin⸗ 
zufegen, die Gefälligkeit der darin wohnenden Gelehrten eins 
zig in Europa iſt. Freilich muß man nicht fo ſchöne Ge: 
wächshäuſer und eine jo jorgfältige Wartung der Menagerie 
verlangen, al3 in Schönbrunn, dazu find hier noch die Mittel 
nicht vorhanden. Aber das Mujeum ift unbeichreiblich reich. 
Es ift mir eingefallen, daß es Ahnen vielleicht lieb wäre, 
einzelne Notizen über einige feltene Stelete zu haben. Wäre 
dies, jo bitte ih Sie, mid nur davon zu benachrichtigen. 
Somol id felbit, als der Dr. Fiiher, den Sie kennen und 
ber bei mir ift, würden hierin Ihren Wunfch jehr leicht be- 
friedigen können. Der gefälligfte und thätigfte Mann in 
diefer Anftalt ift Euvier, der zugleich vollfommen gut Deutſch 
- weiß. Er bat jehr intereflante Arbeiten über die Phyſiologie 
der Taltblütigen Thiere gemacht und will eine ausführliche 
anatomia comparata herausgeben. Er Lieft über dies Fach, 
und dies Collegium fol vortrefflich fein. Die beiden Ele- 
fanten find feit einigen Tagen aus Holland angelommen, und 
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zuerft einige Tage lang im Invalidenhauſe behalten worden, 
um fie dort zuerft den Vertheidigern des Vaterlandes zu zei- 
gen, die fie erbeutet haben. Aus Toulon erwartet man einige 
Löwen und eine Gazelle, wenn ih nicht irre. 

Zu Ihren optiſchen Beihäftigungen fänden Sie vielleicht 
in Charles's ungeheurem Apparat manches Dienlide. Der 
Mann jelbit ift ungleich weniger werth, ein bloßer Erperi- 
mentator, aber fein Inſtrumentenſaal ift leicht der reichfte in 
Europa. 

Ihre mineralogiiche Neugierde würde eine fehr reiche Be: 
friedigung in Dolomieu's Cabinet finden. Er trägt mir auf, 
Sie freundfchaftlichft zu grüßen. Er erinnert ſich noch immer 
mit großem Vergnügen Ihres gemeinfchaftlichen Aufenthalts 
in Rom mit ihm. Ich fragte ihn, wo ich mol die Stüde, 
die Sie wünfchen, befommen fünnte, und er will mir einige 
ihiden, die er Sie als ein Andenken aufzubewahren bittet. 
Es ift ein äußerſt braver Mann, den ich fehr viel ſehe. 

Sn der Chemie ift Fourcroy, Berthollet und befonders 
Vauquelin ausnehmend thätig. Der Iebtere hat mehrere 
neue Entdedungen gemacht, die auch unftreitig ſchon in beut= 
ſchen Sournalen angekündigt find. Fourcroy ift mehr Syſte⸗ 
matifer, aber dies in einem hoben Grade, als Erfinder. 
Sein Vortrag ift außerordentlih ſchön. Er gibt jebt feine 
Theorie de la chimie heraus, die 6—8 Bände ausmachen 
wird, aber erft der erjte Theil eines großen Werts: Systeme 
des connaissances chimiques au commencement du 19me 
siecle, ift. 

Die ſchöne Literatur würde Sie wenig interejjiren. Wirf- 
lich fehlt bier die Flamme des Genied. Die meilten Pro= 
ductionen find jehr matt, und alle bleiben meit hinter dem 
zurüd, was eine ftrenge Kritit mit Recht fordern Tann. Bon 
der Theorie der Dichtungsarten bat man fchlechterdings kei— 
nen Begriff, und einen einzigen jungen Dichter außgenomnten, 
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habe ich auch niemand gefunden, der nur ein Bedürfniß da⸗ 
nach bei ſich ſpürte. 

Von deutſcher Literatur bildet man ſich ein, hier viel zu 
wiſſen. Sie glaubt man ſogar ſehr zu kennen und zu lieben. 
Chenier hat Ihren Werther ſogar in eine, aber noch nicht 
gedruckte Tragödie verwandelt. Aber man darf nur ein 
bischen zuhören, um zu finden, wie es mit dieſer Kenntniß 
und Liebe ſteht. Ich habe mir feſt vorgenonmen, daß durch 
mid) nie eine deutiche Zeile (e3 müßte denn bloße Gelehriam- 
Zeit jein) bier befannt werden fol. Die Franzojen find noch 
zu weit von uns entfernt, als daß fie und da, mo wir aud 
nur anfangen, eigenthbümlich zu werden, begreifen jollten, jo 
weit, daß die Verjchiedenheit der Sprachen ordentlich als ein 
kleines Hinderniß dagegen erjcheint. Die Anzeige Ihres Her- 
mann im Magasin encyclopedique haben Sie wol gelejen. 
Sie war nit übel. Sie it vom jungen Schweighänier. 
Ueber die italienifchen Kunſtwerke möchte ih Ihnen gern 
viel jagen. Aber leider weiß ich darüber nit am meiften. 
Dis jest ijt blos das bier, was die Lombardei verloren hat, 
aljo meift Gemälde. Der Ort, wo diefe insgeſammt, ſowie 
aud die, welche man noch erwartet, aufgeitellt werden jollen, 
ift die Galerie ded Louvre, die ungeheuer lang (ich denke 
1440 Fuß) ift und das Louvre mit dem Palais des Tuileries 
verbindet. Es ift ein einziger Saal, oben gewölbt, mit 
Fenſtern von einer Seite. Daran ftoßen noch zwei Säle, 
die auch ziemlich groß find. Seit wir bier find, ift die Ein- 
richtung jo, daB nur Fremde und Künitler, diefe aber alle 
Zage hingehen können. Anfangs wurde immer in der großen 
Galerie gearbeitet. Mehrere Stüde waren ſchon aufgehängt, 
andere ftanden an den Wänden herum, und da man immer 
darin beichäftigt mar, jo änderte die Decoration beitändig 
und man ſah immer neue Sahen. Died waren nun die 
lombarbiihen (Bologna mit eingerechnet), die holländiichen 
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und die biefigen aus Berjailleg und der Galerie du Luxem- 
bourg. Als Buonaparte ankam, mollte das gefeßgebende 
Corps ihm eine Fete geben und wählte diefe Galerie, die 
in feiner enceinte liegt, dazu. Die Künftler ſchrien, aber 
e3 half nichts. Nun wurde die ganze Galerie auf einmal 
leer gemadt und nah diefem Tage blieb das Ganze für 
jedermann, bis vor etwa ſechs Wochen, geſchloſſen. In dieſer 
Beit ift ein Theil der Gemälde in dem Innern der an die 
Galerie anftoßenden Säle, jedoch nur proviforiih und nur 
um die Neugierde des Publikums fürs erfte zu befriedigen, 
aufgehängt worden. Dieſer Saal ift überaus ſchön und da 
er das Licht blos von oben empfängt, und alfo göttlich be= 
leuchtet ift, fo wird man in der Galerie dieje Gemälde nie 
in gleich gutem Lichte wiederfehen. Dieſer Saal ift eigentlich 
für die Erpofition der Arbeiten lebender Künftler beftimmt, 
und in wenigen Wochen werden die jetigen Gemälde abge- 
nommen und die der lebenden Künſtler bingeftellt werden. 
An der Galerie jelbjt wird zwar ununterbrochen, aber freis 
ih aus Mangel an Geld nit mit aller nöthigen Vigueur 
gearbeitet. Man wird fie in zwei Theile abtheilen, in einen 
für die Sttalienifhe und einen andern für die Niederländifche, 
Sranzöfiihe und das wenige, was man von der Deutichen 
Schule bat. In dem zweiten der an die Galerie ftoßenden 
Säle it ein Theil der Handzeichnungen berühmter Meiſter 
aufgehängt. Da man deren eine jehr große Menge bat, fo 
wird man mit Ihnen, wenn ich nicht irre, von drei zu drei 
Monaten abwechſeln. Auch find, feit wir bier find, einmal 
Hautelifje- Tapeten nad Rafael aufgeitellt geweſen. 

Was und wieviel beionders von italienischen Kunſtwerken 
jest bier ift, ift genau nicht zu jagen, da es nicht zufammen 
aufgeftellt ijt, auch kein Verzeichniß, das öffentlich bekannt 
wäre, davon eriltir. Damit Sie doch aber einigermaßen 
überfehen Tönnen, wieviel man ſchon bier befikt, ſchicke ich 
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Ihnen die beiden Kataloge der jet ausgeftellten Zeichnungen 
und Gemälde mit. Wenn dies auch der Pleinfte Theil des 
ganzen Vorraths iſt, fo ift es doc unftreitig das Schönfte. 
Der Apollo und alles, was zugleich mit ihm kommt, bat, wie 
Ahnen befannt fein wird, in Arles überwintert. Nach einem 
Briefe der Aufjeher darüber, den ih im National-Snftitut 
babe vorlejen hören, bat man alle mögliche Sorgfalt dafür 
getragen. Jetzt jol es aber unterwegs fein, und wird in 
zwei Monaten bier erwartet. Sobald der Gott diefe Mauern 
begrüßt bat, jchreibe ich es Ihnen. 

Die mwichtigfte Frage Über diefen Gegenfland ift die: ob 
die bis jeßt angelommenen Bilder durch den Transport, die 
Behandlung bier und die Reftauration verloren haben oder 
nicht? Um fie aber ganz zu beantworten, müßte man fie ein- 
zeln vorher genau gekannt haben. Einige Perfonen, die in 
diefem Fall find, bejahen es nun zwar gerabezu. Allein wie 
ſchwer ift es, bier zu unterjcheiden, wieviel die Einbildung 
und der Barteigeift dabei thun. Auch ift es ſchon eine fo 
natürlide Eitelkeit, immer zu jagen, daß eine Sade nicht 
mehr das ift, was fie jonft war, da man fie ehemals Tannte. 
Die Heilige Cäcilia war, ehe fie bier gereinigt wurde, äußerft 
ſchmuzig und bat jegt ein gewiſſes rothes Golorit befommen. 
Aller Schade iſt alſo wol nicht abzuleugnen. Aber ich glaube 
bei weitem nicht, daB es jo viel ift, als viele behaupten 
wollen. Bon jeßigen Künftlern baben wir noch wenig ge: 
jehen. Selbit bei David waren wir noch nit, weil er 
von jehr difficilem abord ift, und aud Tran war. Soll: 
ten Sie oder Meyer, da wol Teiner von Ihnen bier war, 
wünſchen, etwas Genaues über einzelne hiefige Bilder, 3. 2. 
die Rafael oder Rubens zu wiſſen, jo wird meine Frau 
Ihnen gern darüber fchreiben. Sagen Sie e8 mir nur in 
Ihrem nächſten Briefe. 

Gewiß iſt es, daß, wenn alles, was man hier hat, gehörig 
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eingerichtet ift, dieſe Galerie die einzige in der Welt fein 
wird; und ih kann nicht leugnen, daß eine fo ungehenere 
Bereinigung fo vieler Kunſtſachen doch ſchon für die Ein- 
bildungstraft etwas ſehr Erhebendes hat. Dies verjöhnt mid) 
einigermaßen mit dem Verluſt, den Stalien leidet. 

Bon Naturalien und Manufcripten wird mit dem nächſten 
Transport gleichfalls eine beträchtliche Menge von dorther 


- erwartet. 


Was Ahnen bier zu nicht geringem Troſte gereidhen würde, 
it, daß man fo erftaunlich fiher vor dem Sch und dem 
Nicht⸗Ich herumgeht, al3 wären dieje furchtbaren Gefpenfter 
gar nicht in der Welt. Fichte's alter Thurm am jenaifchen 
Stabtgraben fommt mir ordentlich manchmal mie ein Feen⸗ 
fhloß vor. Aber ich mette, Sie würden, wenn Sie bier 
wären, fih danach fehnen. Mir wenigſtens gebt e3 fo. 

Die Bücher werde ih Ihnen zu verſchaffen fuchen. 

Diefen Brief, die Steine und Katalogen gebe ich Vieweg 
aus Berlin, der bier ift, mit. Den Brief und die Katalogen 
fol er Ihnen von Berlin oder Braunſchweig aus fchiden, 
die Steine erit von Leipzig. Er will nun auch bald anfangen, 
die neue Auflage des Hermann zu drucken, vielleiht ſchicken 
Sie ihm einige Kleine Aenderungen dazu. 

Meine Frau grüßt Sie herzlih. Leben Sie innigft wohl, 
und vergefien Sie Ihre abweſenden Freunde nicht. 


9. 


20. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


An Herrn von Humboldt nah Paris. 

Ihren freundichaftliden Brief habe ich feiner Zeit richtig 
erhalten, fowie mir auch die Schönen Mineralien glüdlich zu- 
gefommen find, für welde Gabe ich Herrn Dolomieu meinen 
beiten Dank zu entrichten bitte. 
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Bei meiner Ankunft bier überraihte mich Schiller mit 
Ihrem Auffage über Hermann und Dorothea, wir laſen den 
größten Theil zulammen und, nachdem wir verjchiedenemal 
unterbroden worden, babe ih den Schluß für mid allein 
gelefen und nad Anleitung de3 Inhalts und der Ueber: 
ſicht mande einzelne Theile wiederholt, und nun jei Ihnen 
dafür fogleih der ſchönſte und befte Dank gejagt. 

Daß Sie Ihre Theilnahme für mi und meine Arbeiten 
auch mit in das merfwürdige Land nehmen würden, durfte 
ich hoffen; daß Sie aber ein jo fortgejeßtes Nachdenten mei- 
nem Gedichte widmen follten, daß Sie fih entichließen könn⸗ 
ten, eine jo große Arbeit, als dieſe Entwidelung it, in einer 
Zeit zu unternehmen, die Ihnen jo mannichfaltige andere Ge⸗ 
nüffe anbot, konnte ih auch nicht zum ferniten ahnen, und 
.biefe Erfcheinung ift mir nur um jo erfreulicher, als fie mir 
beweift, wie innig Sie der Kunft, Ihrem Vaterlande und 
Shren Freunden angehören. 

Ich will Ihnen gern geitehben, daß mich Ihr Studium 
meines Gedicht3, wenn Sie auch nicht ganz fo günftig davon zu 
urtbeilen geneigt gewejen wären, doch beſchämt haben würde, 
wenn ich nicht zugleich gedächte, daß es Ihnen mit angehört 
und Sie aljo eine Art von Neigung wie zu einer eigenen 
Arbeit gegen dafjelbe fühlen müſſen. Es ift nicht eine 
Höflichkeit, die ich bier fage, denn Sie wiſſen felbft, wie fehr 
wir in dem Kreile, in dem wir nun fon eine Zeit lang 
zujammen leben, ung mechjeljeitig auszubilden, unaufhörlich 
gearbeitet haben. 

Dem jei nun, wie ihm jei, fo habe ich Urſache mich zu 
freuen, daß gerade meine Arbeit Sie veranlaßt bat, biefe 
wichtige Materie durchzudenten, mit fich felbft darüber ein- 
flimmig zu werden, und eine lebhafte Communication mit 
uns und andern zu eröffnen. 

Auch diefe Ihre neue Schrift, in welder Sie uns einen 
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folden Schag von Ideen und Beobachtungen überliefern, fo 
Ihnen fünftig doppelt werth fein, wenn Sie durch die That 
erfahren, daß Sie in mehr als Einem Sinne auf mid) ges 
wirkt hat. Mein lebhafter Wunſch ift der, bald wieder au 
eine neue epifche Arbeit geben zu können. Sch babe zeither 
fehr viel über diefe Dichtungsart gedacht, und ihr Aufſatz hat 
nicht allein alles wieder aufs neue und von verſchiedenen 
Seiten erregt, jondern er hat mich auch auf gewiſſe wichtige 
Punkte aufmerkſam gemacht, die mir, ob ih fie gleih im 
Auge batte, doch erft durch Ihre Ableitung recht wichtig ge= 
worden find. So freue ich mich noraus, [daß Sie) dasjenige, 
was Sie billigen und für recht halten, in meinen Arbeiten 
noch immer mehr ausgedrüdt und vollendet finden jollen. 

Indem ich Ihnen nun diefen praftiichen Dank bereite, 
jo wird Schiller Sie umſtändlicher unterhalten, wie der Theo⸗ 
retifer Ihre Deduction aufnehmen möchte, wozu mir von dem 
Himmel da3 Organ verjagt ilt. 

Nehmen Sie nun auch meinen Dank für die freundfchaft- 
lihe Art, mit der Sie meiner Mängel erwähnen. Man mag 
fih noch fo fehr zum Allgemeinen ausbilden, jo bleibt man 
immer ein Individuum, deſſen Natur, indem fie gewiſſe Eigen 
ſchaften befitt, andere nothwendig ausfchließt. 

Alles dieſes, wie vorftehbt, war jchon vor drei Wochen 
geichrieben und ich hatte noch manches hinzuzufügen, indeffen 
bin ich zwilhen Weimar und Jena wie ein Ball bin und 
wieder geivorfen worden, und muß nur fchließen, damit der 
Brief, wie er iſt, fortlomme. 

35 lege eine Elegie [Euphrojyne] bei, damit meine 
Profa menigitend einigen Beiltand babe. Sie kannten ja 
wol unfere junge Schauspielerin, die Ihöne und angenehme 
Beder; fie jtarb, als ich diejen legten Herbit in der Schweiz 
war, und ich widmete ihren Manen dieſes Gedicht. 

Leben Sie recht wohl, grüßen die Ihrigen recht herzlich 
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und firafen Sie mich nicht durch ein allzu langes Still: 
ſchweigen. 

Sie haben, wie ich aus einem Briefe an Schiller ſehe, 
der Kantiſchen Philoſophie mitten in Paris energiſch genug 
gedacht. Da Sie denn doch einmal ein ſo erklärter Deutſcher 
find, jo wünſchte ih, daß Sie noch mit Brinckmann eine Pro⸗ 
fodie unferer Sprade zu Stande brächten, die fih auch von 
Paris ber datirte; es wäre Fein geringes Verdienft, beſonders 
um Poeten von meiner Natur, die nun einmal feine gramma- 
tiſche Ader in ſich fühlen. 

Uebrigens würde mein Brief fich recht bunt endigen, wen 
ich von dem, was ich bisher mit Willen und Unmillen ge- 
trieben habe, Rechenſchaft geben ſollte. Sagen Sie mir doc 
ia bald, wo hr Herr Bruder ſich befindet, und ob man 
nicht etwas von feinen Fortſchritten erfahren Tann. 

Sn den Naturwiflenihaften fcheinen wir uns bald recht 
gut einzurichten. Scherer, der aus England zurüd ift, etablirt 
ih in Belvedere, er wird wol Nittern als Mitarbeiter zu 
fih nehmen, und Scelling Tommt als Profeffor nach Jena. 
Sie fehen, daß wenn Sie dereinft aus der Welt der Welten 
in unfer intermundium zurüdtehren, Sie und, nit ganz 
degarnirt von diefer Seite, finden können. 

Seit einigen Wochen habe ich die magnetiihen Phänomene 
nad meiner Art auf und zufammengeftelt. Schiller nimmt 
an diefen Studien immer mehr Antheil, und Sie wiflen, 
was fein Antbeil heißt. 

So viel für heute, leben Sie wohl und genießen bie 
ganze Fülle des Gaftmahls, bei dem Sie fi gegenwärtig 
befinden, und überzeugen Sie fi, daß unfere magere Koft, 
zu der Sie denn doch dereinft zurückkommen werden, wenigſtens 
berzlich gern gegeben werde und in manchem Sinne heiljam jei. 

Grüßen Sie alles, was Sie umgibt. 

Meimar, den 16. Yuli 1798. 
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21. Rilhelm von Humboldt an Goethe. 


Paris, 18. März 1799. 


Sie müſſen mich für jehr undankbar halten, mein theuerer 
Freund, daß ich jo unendlich lange geihwiegen und Ihren 
lieben gütigen Brief unbeantwortet gelaffen habe. Es ift 
mir eben jo mit Schiller und Körner ergangen und e3 hat 
nicht an Vorwürfen gefehlt, die ich mir jelbft darüber ge= 
macht babe. Aber die Reue führt fo felten zur Beſſerung 
und dann liegt in dem Reifen jelbft etwas, das die häufigere 
Mittheilung durch Briefe verhindert. Es ift nicht die Ent: 
fernung blos, e3 iſt bei mweitem mehr der angenehmere Ge: 
danfe des bevorftehenden Wiederjehens. Nur indem man die 
Reife als etwas bald Vorübergehendes anfieht, kann man es 
ertragen, eine längere Zeit hindurch ohne mechfelfeitige Mit- 
theilung zu bleiben. Daß ih mich darum in Gedanken nicht 
weniger mit Ihnen, mit dem, was Sie treiben, was Sie in 
terejfirt, beichäftigt habe, bedarf gewiß feiner Verfiherung. 
Wie Sie fogar die Beichränftheit meiner Natur Tennen, 
müſſen Sie fühlen, daß mir alles, was mich außerhalb 
Deutihlands umgeben Tann, doch immer beterogen bleibt, 
und was mid an Deutichland Tnüpft, was ift das anderes, 
als was ich aus dem Leben mit Ihnen, mit Schiller, mit 
dem Kreiſe jchöpfte, dem ich nun ſchon jeit beinahe zwei Jahren 
entrifjen bin. Wer ſich mit Philofophie und Kunft befchäftigt, 
gehört feinem Vaterlande eigenthümlicher als ein anderer an, 
dies habe ih auch noch bier an Alerander und mir erfahren. 
Ich war vielleicht ebenjo gern, vielleicht noch Lieber in Paris, 
als er, allein er war unendlich weniger fremd hier. Mit: 
theilung und Erwiderung fanden für ihn kaum nur ein Hinder- 
niß. Philojophie und Kunft find mehr der eigenen Spracde 
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bebürftig, welche die Empfindung und die Gefinnung fi 
felbit gebildet haben, und dur die fie wieder gebildet wor⸗ 
ven fjnd. 

Die feiniten und doch bedeutenditen Nuancen, das, was 
in der Sprade Taum nod Symbol genannt werden Tann, 
geht bei jeder Uebertragung verloren, und jelbit wenn es 
nicht verloren gebt, macht es einen ſchwächern Eindrud. 
Läßt ſich daher zugleih annehmen, daß jede Nation ihre 
eigene Sprache ausſchließender ausbilden und daß alle gerade 
in der Philofophie und Kunſt Fortſchritte machen merden, 
fo muß gerade mit der zunehmenden Leichtigkeit allgemeiner 
Mittheilung das innigere Verſtehen verjchiedener Nationen 
Ichwerer und da3 Bedürfniß danach allgemeiner werden. 
Jede muß beftlimmtere Charafterzüge annehmen, und ihre 
Berfchiedenheit muß zunehmen, wie fie denn offenbar in die- 
fem Sahrhundert bereit3 zugenommen bat. 

Die Eigenthümlichkeit deutſcher Bildung und mie jehr wir 
in der beſſern Anfiht der Kunft unfern Nachbarn vorgeeilt 
find, davon find mir noch neuerlich Ihre Propyläen ein auf- 
fallendes Beilpiel gewefen. Für alles, was Sie in den bei- 
den eriten Stüden (die mir bis jet allein zu Gelicht ges 
kommen find) theil3 ausführen, theils berühren, hat man bier 
fo gut als gar keinen Sinn. Noch jo zwedmäßig überſetzt, 
würde man es kaum veritehben und ihm vielleiht noch weni⸗ 
ger Geſchmack abgewinnen. Sie erheben fi 3.8. mit Recht 
gegen Diderot’3 wirklich anarchiſtiſche Grundjäge in.der Kunft; 
aber wenn man die Menfchen und ihre Arbeiten bier fieht, 
und dann hinzudenkt, daß es vor dreißig Jahren hierin noch 
ärger war, fo begreift man wenigſtens, wie diefer Abweg für 
Diverot näher lag, als ein anderer. Diefer Auflat über 
Diderot hat mich vorzüglich interejlirt. Ich hatte gerade bie 
ganze neue Ausgabe feiner Werke (in 15 Bänden) gelejen, 
als ich dazu kam, und die in der That auffallende Erſcheinung, 
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daß Diderot einem oft jo Fünftlerifch gebildet vorkommt, und 
dann doch offenbar zum Künftler (in jedem Verſtande des 
Worts) jo untauglich ift, hatte mich dergeftalt frappirt, daß 
ih felbft angefangen hatte, etwas über ihn zu fchreiben. 
Wirklich ift mir nie ein Subject vorgeflommen, an dem fich 
da3 wahre Wejen einer echt Fünftleriihen Einbildungsfraft 
befjer, durch die Darftellung des Gegentbeild, zeigen ließe, 
als er. Es käme nur darauf an, die Eigenthümlichkeit feines 
Geiftes, die befondere Art der Phantafie, die ihn zu einem 
jeltenern Menſchen macht, die Geiftesthätigkeit, in der er 
Birtuoje ift, bejtimmt und deutlih auseinanderzujegen. Iſt 
es Ihnen nicht auch aufgefallen, daß er an feiner Stelle 
das ift, was er gerade an dieſer fein jollte? Wenn er philo⸗ 
jophirt, jo macht er Bilder, Statt Begriffe zu zergliedern; 
wenn er dichtet, fo läßt er feine Perjonen raifonniren, ftatt 
handeln, wenn er Gemälde beurtbeilt, jo behandelt er fie als 
Gedichte, und die Geitalten des Dichters trägt er auf die 
Leinwand über. Einer Kunſt fchiebt er immer unvermerft 
die andere unter und doch iſt er ſchwerlich gemacht, ala par⸗ 
teilofer Richter über allen zu ftehen. Denn er fühlt, wie e3 
ſcheint, ebenſo wenig ihre Eigenthümlichkeit, ald das, mas 
fie alle zur Kunſt macht. Die eigentliche, tiefe Wahrheit der 
Dinge, die auf der Bedeutung ihres Ganzen, ihrem Zuſammen⸗ 
bange untereinander und vorzüglich ihrer Beziehung auf 
unfere Vorſtellungs- und Anſchauungsweiſe beruht, ift ihm 
durhaus fremd. Er ergründet fie nicht als Philoſoph, er 
ftelt fie als Dichter nicht dar, er fühlt fie nicht in den 
Meifterwerten der Kunft. Aber auf die Wahrheit, die man 
als Natur der Künftelei und als Wirklichleit den Zeichen 
entgegenjegen Tann, ift fein ganzer Sinn, feine Phantalie, 
fein Geift gerichtet, und darum bleibt er immer eine merf: 
würdige Erweiterung des franzöfiihen Charakters. Darum 
it er gerechter gegen das Alterthbum und das Ausland, und 
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jelbft wohlthätig für die Kunft, da er, wenn er gleich ihrer 
Geſetzmäßigkeit Ichadet, menigitens ihre Freiheit rettet. Zus 
gleich aber zeigt den echten Charakter jeiner Nation die faft 
ausſchließliche Ueberlegenheit des Verſtandes. Es fehlt ihm 
die höhere Anſchauungsgabe, die bildende Einbildungskraft, 
von der doch mwenigitens ein Theil von den Griechen auf 
die germanischen Nationen forterbte, es fehlt ihm die üppige 
reihe Sinnlichkeit der Bewohner des Mittags, er bleibt immer 
nur raifonnirend und vergleihend. So ſehr er auf Natur 
auszugeben fcheint, jo ift es nicht auf die Natur an ſich und 
in ihrer pofitiven Geſtalt, jondern auf ihren Gontraft mit 
der Unnatur, jowie ihm die Wirklichkeit immer nur im Con⸗ 
traft mit ihren Zeichen erfcheint. Seine Stärke beiteht wol 
allein im Sprechen und Raifonniren, im beitändigen und 
genievollen Verwechſeln aller Bilder und aller Zeichen mit- 
einander, in der jeltenen Gabe fchneller und allgemeiner Ber: 
fnüpfung der verichiedenartigften Gegenftände, in dem Ta⸗ 
ent, jedem Gedanken Farben zu leihen, und durch jede Farbe 
den Gedanken durhichimmern zu lajjen, und in dem, was 
mir in der That Genie fcheint: dies wunderbare oft willfür- 
lid und zwecklos jcheinende Spiel auf eine ſolche Weile zu 
treiben, daß nicht blos der unbebeutendere Leer daraus Ber- 
gnügen, jondern der bedeutendſte eine beilere und fruchtbarere 
Stimmung fhöpftl. Ich erinnere mich faum, je aus einem 
Diderot'ſchen Aufiag etwas gelernt zu haben, aber feine Lek⸗ 
türe bat mich immer in eine regere Geiſtesthätigkeit verſetzt 
und daffelbe hat mir auch Schiller oft von fich bezeugt. Diefe 
Wirkung ſetzt immer Objectivität in dem voraus, der fie her: 
borbringt, und verräth recht eigentlih Genie, da fie ohne 
Mitwiffen ihres Urhebers entſteht. — Ich meiß nicht, ob es 
mir gelungen ijt, mich Ihnen deutlich zu machen, aber jehr 
gerne wüßte ih Ihre Meinung darüber. Wenige Dinge in 
der Pſychologie find fo wichtig und vielleicht Teins jo ſchwer, 
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als die gründliche Erörterung der Einbildungsfraft, und die 
bejondere Art derjelben, die ich in Diderot zu entdeden glaube, 
erläutert darum fo gut falt alle andern, weil fie ji, meiner 
Empfindung nad, fait allen andern entgegenjegt. 

Auch in jeder andern Hinficht find mir Ihre Propyläen 
eine äußerſt willkommene Erſcheinung geweien. Die Kunft 
bedurfte einer ſolchen Arbeit, und fie fonnte nur von Männern 
unternommen werden, die jelbit mit dem Detail und der 
Ausführung fo vertraut find. Beſonders habe ih bemundert, 
wie individuell und dem Kritifer brauchbar Sie Ihre Theo⸗ 
rien zu machen verftanden haben. Schriften über die bildende 
Kunft find fonft gewöhnlich fo unbraudbar für den bilden= 
den Künftler; aber die Ihrige ift überall reih an praktiſchen 
Winken, an anjchaulichen Beilpielen, an einer großen Mannich⸗ 
faltigkeit von Thatſachen. Selbft die Grundbegriffe der Kunft, 
ihre höchſten Gelege, haben Sie, ohne ihrer Reinheit zu 
ichaden, in eine unmittelbar verftändlide Sprache überſetzt, 
und ich zweifle, daß ſich in diefen beiden Stüden irgend 
etwas fände, wovon der Künftler nicht gleich die Anwendung 
vor fih erblidte. Weberaus reich an glüdlihen Bemerkungen 
bat mir der Auffat über die Wahl der Gegenftände gefchienen. 
Nur weiß ich nicht, ob Sie nicht in Rüdficht der hiſtoriſchen 
ein wenig zu ftreng urtbeilen, wenn Sie verlangen, daß fie 
zugleih von den Motiven der Handlung Rechenſchaft geben 
follen. Da jedes biftorifhe Gemälde nothwendig immer zu: 
gleich Charalterbild it, da e8 außerdem, wenn es der Maler 
gut behandelt bat, ſchon dem bloßen Auge intereflante und 
angenehme Stellungen und Gruppen darftellt, jo dünkt mich, 
it e3 genug, wenn es übrigens infofern durd ſich allein 
verftändli ift, daß die phylifhe Handlung vollfommen dar- 
aus Kar wird, und diefe auch ſchon an und für fi finnlich 
oder moraliſch bedeutend ift. Die biftorifhe Bedeutung kann 
dann freilich nicht viel mehr hinzufügen, als die Figuren 
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unter den einmal befannten Namen dem Gedächtniß Fefter 
einzuprägen. | 

Ihre Beiträge zum Almanach haben uns ein fehr großes 
Bergnügen gewährt. Vor allem die größere Elegie [Euphro- 
Tune], die unausſprechlich anziehend if. Sie hat ſchon in 
der Erfindung, der einzelnen Schönheiten nicht zu gedenken, 
eine jo echt antife Wendung, dab fie die große Rührung, 
die fie bervorbringt, gerade auf den jchwer zu treffenden 
Punkt des echt Künitleriichen zurüdbringt. Wenn Ihnen, 
wie man mit Grund hoffen darf, das Schickſal vergönnt, 
noch lange fo, wie Sie bis jet gethban haben, theoretifch 
und praktiſch fortzufahren, fo glaube ich, darf man fich ver: 
ſprechen, das wahre Weſen der Kunft, bejonders die feine 
Grenze, wo fie mit der Natur zufammenftößt und fich von 
ihr entfernt, Kar und bejtimmt zu erbliden, und gelingt dies, 
fo geht damit zugleih eine neue Epoche für die Kunft an. 
Kein großer Dichter wirkt ander, al3 durch eine vermöge 
der Kunſt erhöhte und eigen zubereitete Natur; aber aus 
Ihren Werken ftrahlt noch außerdem ein gewiſſer magijcher 
Widerſchein der Kunft ſelbſt (im höchſten Verſtande des 
Worts) zurüd. Ich habe oft darüber nachgedacht, wie dieje 
Erſcheinung piychologisch zu erflären fei. Ihre Beihäftigung 
mit der bildenden Kunft hat unftreitig großen Antheil daran, 
allein fie ift jelbft mehr eine Folge als eine Urſache dieſer 
Geiftesftimmung. Wenn e3 erlaubt wäre, in dem Genie 
eine zeugende und eine bildende Kraft zu ünterfcheiden, fo 
würde ih Ihnen ein Uebergewicht der legtern zufchreiben. 
Und follte nit in diefer Trennung dennoch einige Wahrheit 
liegen? Iſt nicht Shafejpeare und unter una Klopftod hef— 
tiger und voller ausjtrömend, wie die Dichtung der Griechen, 
die ſich ruhig und ftil aus fich felbft entfaltet? Muß nicht 
dieje legtere auch vollendet die Spuren diefes bildenden Geiftes 
an ſich tragen? und ift jenes unmittelbare Bemußtfein der 
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Kunſt in den Werken der Alten etwas anderes als das 
lebendigere Gefühl der Wirkſamkeit und ber Gegenwart ihres 
alles bejeelenden Kunſtſinns? — Ueberrafhend und munders 
bar zugleich ift es, diefe echt griechiſchen Producte neben den 
modernen Balladen zu jehen. Sie haben einen eigenen und 
fonderbar anziebenden Ton, vorzüglid die vom Mühlbach, 
die eine ganz eigene Herzlichkeit und Naivetät befigt. 
Schiller jchreibt mir, daß Sie Retif's Mr. Nicolas ehr 
lieben und etwas von dem Mann jelbft zu erfahren wünschen. 
Seine Armuth, Kränflichfeit und Sonderbarfeit machen es 
ſchwer, ihn zu jeben, doc habe ich vor mehreren Monaten 
einmal einen Abend ziemlich allein mit ihm zugebradt, und 
Tann Ihnen mwenigftens von feinem Aeußern jagen. Er ill 
klein aber feft und ftark gebaut. Sein Geſicht ift jehr auf 
fallend und verräth deutlich, daß er aus einer Provinz ftammt, 
die ih, wie es mir vorkommt, durch freie, offene und kräf⸗ 
tige Naturen auszeichnet. Es ift ein mäßig langes Oval, 
mit hochgemwölbter Stirn, einer großen gebogenen Naje und 
feurigen ſchwarzen Augen. Troß feiner ungewöhnlich ſtarken 
Ihwarzen Augenbrauen, von denen die eine lang über da3 
Auge berüberhängt, bat er dennoch nichts Wildes oder Hartes 
in feiner Phyfiognomie; aber fehr viel Freimüthigfeit, offene 
Heiterkeit, gutmütbige Nedlichkeit und ein unbefchreibliches 
Feuer. Diefem Ausdruck entjpricht auch feine Art zu reden. 
Er ſpricht viel, laut, mit Heftigleit und ohne allen Rüdhalt. 
Seine Unterredung ift intereffant, meil fie feinen Charalter, 
der jo entjeglih mit allem contraftirt, was man fonft hier 
fieht, lebendig malt. Die Stärke, mit der er fi ausprüdt, 
die Heftigleit, in die er gleich geräth, überrafht. So fagte 
er von einem Menfchen, der bei einem fehr ſchlüpfrigen Ro: 
man, den er ihm vorgelefen, kalt geblieben war: „C'est une 
ame de bois. Mais je deteste depuis tout, qui est blond. 
Ces sont des ames molles, des ames d’eponges“, und was 


179. 65 


ver Beimörter mehr waren. Dem alten Mercier, der zu: 
gegen war, und der nun freilich von aller Energie jehr weit 
entfernt ift, jagte er, ich weiß nicht mehr bei welcher Gelegen- 
beit, ordentlich mit einer Art von zorniger Ungeduld: „Mais 
ayez donc, ayez, je Vous en prie, une fois des grandes 
idees.” Die Innigkeit, mit der er von feiner Mutter, von 
feinem Bater, von feinen Jugendjahren fpricht, rührt; eine 
Art jentimentaler Schwärmerei(jo erzählte er mir unter anderm 
eine Bilion, die er in der Kirche zu Aurene gehabt) reißt hin. 
Ueberbaupt findet man die. Züge wieder, die man in feinen 
Schriften Fennt, die ftarke und noch immer rege Sinnlichkeit, 
die Sreimütbigfeit, den Familienftolz u. ſ. f. Dagegen ift mir 
der Inhalt jeines Geſprächs nur menig anziehend gemwefen. 
Trotz einer großen Beweglichkeit der Einbildungsfraft bat er 
doch, wie es fcheint, Feine große Geiftesthätigfeit. Sein fo 
erfahrungsreiches Leben bilft in der Unterredung nicht aus, 
da er immer da nur, wie er auch oft thut, jagen kann, was 
man beſſer in feinen Schriften Tieft, und außerdem verfällt 
er nur zu leicht in zwei Gegenftände, die nichts weniger als 
fruchtbar oder belehrend find. Der eine ift feine jeßige be- 
ſchränkte Lage, die ihn gleich zu weitläufigen Erzählungen 
vermeintliher Cabalen und Berfolgungen feiner Feinde, der 
Buchhändler und der andern Schriftiteller (eine Krankheit 
der Einbildungsfraft, die bier gewöhnlicher als bei ung 
Scheint) verleitet. Dem äußern Anblid nad jcheint feine 
Armuth in der That groß und beflagenswerth. Er ift äußerft 
dürftig und ganz altmodijch gekleidet, jchreibt, wie man er: 
zählt, feine Manufcripte auf Papiere, die er auf der Straße 
zuſammenſucht und dann zu Haufe trodnet u. ſ. m. Indeß 
behaupten andere, daß bieran auch eine Art cyniſcher Ver⸗ 
wöhnung jchuld jei. Der zweite Lieblingsgegenftand feiner 
Geſpräche find feine philoſophiſchen und phyſikaliſchen Syſteme. 
Dieſe ſcheinen auf den erſten Anblick mehr zu berſprechen. 


Goethe⸗ Briefwechſel mit ben Gebr. v. Humboldt. 
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Wenn er einem jagt, daß die Seele aus 210 Elementen 
(nicht mehr und nicht weniger) beitehe, daß aber ihr, ſowie 
aller Geifter und der Gottheit urfprünglicdes Element das 
Salz fei; daß der Tod nur eine Rückkehr in das allgemeine 
oder vielmehr Totalleben it u. ſ. f., jo erftaunt man aller: 
dings zuerſt, aber läßt man ſich auf die Gründe diefer Be: 
bauptungen ein, jo fällt die Vermunderung gar jehr. We 
nigſtens ift e3 mir nicht gelungen, in der Ausführung dieſer 
Paradoren auch nur kühne, fubjectiv und pſychologiſch inter: 
eflante Behauptungen und Wendungen zu finden. Sein 
ganzes phyſiko⸗philoſophiſches Syitem hat er in drei Werten, 
jedes von vier Bänden, die indeß alle no Manufcript find 
und bei feinem Mangel an Mitteln, fie druden zu laſſen, 
es wol immer bleiben möchten, augeinandergejeßt. Ihre 
Titel heißen: „Mille et un developpemens”, „Les lettres des 
tombeaux“, „L’enclos des oiseaux.” Sie haben alle eine 
dichteriſche Einkleidung und find zugleich Romane. Das erftere 
führt feinen Titel recht eigentlid. Denn er bat jeden Mor: 
gen ein Kapitel gefchrieben, und da er, mie er mir felbft 
fagte, oft nicht wußte, was er darin jagen follte, jo hat ihm 
die wiederholte Durchlefung des zunächſt vorhergehenden 
immer einen leicht weiter zu entwidelnden Stoff gegeben. 
Er hält dies Werk für jo wichtig, daß er mir verficherte, 
e3 müßte nicht nur auf Koften der Regierung, jondern ber 
Menſchheit gedrudt werden. Biefer und amderer Sonder: 
barfeiten ungeachtet, wäre es indeß gewiß jehr dankbar, die⸗ 
fen wirklich jeltenen Mann öfter zu ſehen; nur ift das bei- 
nahe eine unmögliche Sade. In feinem Haufe gebt eg, mie 
man mir allgemein fagt, feiner häuslichen Lage wegen gar 
nicht an. Man muß ihn aljo in einem Kaffeehaufe auffuchen, 
in dem er meift täglih Schach fpielt. Da findet man fi 
in einer engen Stube mit einer Menge von Leuten zufammen, 
und diefe Umgebungen verleiden einem unleugbar in hohem 
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Grade den Genuß des Geſprächs mit ihm felbit. Dies Kaffee: 
haus jcheint Übrigens ein Rendezvous noch anderer Dichter 
und Gelehrten, die, wenn fie Retif an Genie nicht gleich: 
fommen, ihm menigftens in der äußern Lebensart ähnlich 
find. Er zeigte mir Komödien» und Tragddiendichter, von 
denen fonft niemand je gehört hat. Aber da babe ich Ihnen 
fo viel von einem Abend erzählt, daß Schiller, wenn er 
dies vielleicht Lieft, dDiefen Abend mit der berühmten Stunde 
vergleihen wird, die einmal Woltmann mit meiner Frau 
zugebradt bat. Retif’8 „Coeur humain devoil&” hat auch auf 
mid einen außerordbentlihen Eindrud gemacht. Ich zweifle, 
ob e3 fonft noch irgendwo ein Buch geben mag, in dem fo 
vieles, jo wahres und jo individuelles Leben zu ſehen ift. 
Man kann es Feine Dichtung nennen, auch dem Verfaſſer 
faum einmal Dichtungsvermögen darum zufchreiben. In der 
That ſcheint er defien nicht viel zu haben, wenn man be- 
denkt, daß alle feine bändereihen Romane doch großentheils 
nur Wiederholungen von Scenen find, welchen einige Wirk- 
lichkeit wenigſtens zum Grunde liegt. Auf der andern Seite 
balte ich freilich auch die hiftorifche Wahrheit menigftens nicht 
durchaus für ftreng, und möchte das Buch nicht geradezu 
als Selbftbiographie pſychologiſch brauden. Auch geben Re: 
tif’3 Freunde ihm Schuld, daß er Begebenheiten erdichtet und 
hernach jelbft fteif und feit glaubt. Aber die eigentlihe all- 
gemeine innere Wahrheit, die auf der einen Seite der Na⸗ 
tur treuer ift, als die der immer ibealifirenden Kunft, auf 
der andern aber reicher, mannichfaltiger und übereinflimmen- 
der mit fich felbit, als es möglich fit, die nadte biftorische 
zu geben, bie ift es gerabe, die ich in ihm finde. Er bat, 
was er fchreibt, wirklich empfunden, wirklich in feinem Selbft, 
in feiner Einbildungstraft erfahren, es ift ihm ganz eigent- 
lich Erfahrung und als folde eigen geworden, bie äußern 


Gegenftände mögen auch mehr oder minder anders in ber 
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Wirklichkeit geweſen fein, al3 er fie darſtellt. Und in dieſer 
Art fo das Leben aufzufaflen, jo die Charaktere hinzuftellen, 
die Empfindungen fo innig und fo rübhrend zu jchildern, als 
3. B. feine Anhänglichkeit an fein Schäferleben, an das Fleine 
Thal, die wehmüthige Erinnerung daran durch den Teppid) 
in der Klofterichule gefchilvert ift, verräth einen Grab eigen- 
thümlichen Genies, der um fo mehr überraicht, als bier ſelte⸗ 
ner gefunden wird. Und ift Ihnen nicht auch diefe Ver⸗ 
fchiedenheit der Sitten von dem, was wir uns fonft al3 
franzöſiſch denken, aufgefallen. Wo ift der Kreis geblieben, 
in dem dieſe Naivetät, diefe Unſchuld, dieſer wirkliche Adel 
der Gelinnung, dieſe unleugbare Sentimentalität herrjchte, 
die wir in diefen Schilderungen bewundern? Lebt er noch in 
diefen abgelegenen Thälern, die nur eine mäßige Entfermung 
von der jo ganz heterogenen parifer Welt ſcheidet? Oder ift 
dieſe VBerfchiedenheit jener Zeit dem Ablauf eines halben 
Jahrhunderts zugufchreiben. In der That fühlt man fid 
durch diefe Schilderungen näher an Montaigne’3 als an unfere 
Zeiten verſetzt. Es find meiblide Charaktere von einer 
Stärke und Zartheit darin, die man fonft vergebens fucht. 
Sp 3 3. die Margarethe, die Entdedung ihrer Schwanger: 
Schaft, ihre Trennung von Retif in den Auinen der Kapelle. 
Und was haben Sie zu den Spielen und Volksliedern ge 
fagt? Hat nicht das eine von dem Unglüd der Stieftochter 
eine nordiihe Schwermuth, wie ich fie mich in einigen letti- 
ſchen Volksliedern gefunden zu haben erinnere. Wie man 
au Über die Wahrheit oder Fabelhaftigkeit dieſes Buchs 
urtheilen mag, jo wird der, der es nicht gelejen bat, ven 
franzöfiihen Charakter immer mangelhaft und einjeitig be: 
urtbeilen. 

Bon bier Tann ih Ihnen fonft wenig jagen, theuerer 
Freund. Ueber den Kunftlörper bier, wie Sie es in Ihren 
Propyläen nennen, ließen fih aufs höchſte nur fragmen- 
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tariihe Nachrichten geben. Zwar haben wir, da wir mit 
den biefigen Künftlern jehr bekannt find, die angefommenen 
Gemälde alle gejeben; indeß, da fie bis jett theilg noch gar 
nicht, theils nur proviſoriſch aufgeftellt find, jo ift es nicht 
möglich, jegt ſchon das Ganze zu überſehen, und genau, wie 
viel und in weldem Zuſtande bier angekommen ift, zu be⸗ 
fimmen. Da jet wahrſcheinlich auch Florenz feine beften 
Sachen wird hergeben müſſen, jo kommt freilich bier unge⸗ 
beuer viel zujammen; nur tft e8 fchade, daß in der großen 
Galerie wegen der auf beiden Seiten befindlihen Fenſter 
eine ſehr ungünftige Beleuchtung fit. Die franzöfifche, fla⸗ 
mändiihe Schule wird in wenigen Tagen volllommen geord⸗ 
net zu ſehen fein, und nun iſt man mit der italienifchen 
beihäftigt. Die Bildjäulen find noch immer eingepadt; auch 
hieß es noch vor wenigen Wochen, daß z. B. der Apoll vor 
dem Herbſt nicht zu fehen fein werde. Neuerlich aber bat 
der Minifter des Innern, der ein äußerft thätiger Mann ift, 
die Sache ernftlich betrieben und man redet von 6 big 8 Wochen. 

Ob mir ihn noch bier jeßt fehen werden, ift fo wie unjere 
Abreife von bier noch ungewiß. Vermuthlid menden wir 
uns in der beinahe abjoluten Unmöglichkeit, Stalien zu feben, 
nah Spanien und bringen den Winter in Balencia zu. Ob 
wir aber in 4 Wochen oder erit in einigen Monaten abgeben, 
müſſen die Umftände entjcheiden. 

Mein Bruder reifte, wie Ihnen vielleicht bekannt ift, im 
Detober von bier nad) Marfeille, um von da in die Berberei 
zu geben. Die Feindſeligkeiten zwiſchen Algier und Frank: 
reich haben dieſen Plan vereitelt. Er iſt jebt feit einigen 
Monaten in Spanien und in diefem Augenblid in Maprid, 
Er fuht Erlaubniß, nah Merico zu gehen, und denkt fich, 
wenn er fie erhält, in kurzem in Coruña einzufchiffen. Doc 
wiflen Sie, wie ungewiß jebt alle Plane find. Er bittet 
mich ſehr oft, fein Andenken bei Ihnen zu erneuern, 
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Ich lege diefem Briefe einige Scenen des Agamemnon 
bei. Es ift alles, was ich bier habe zu Stande bringen 
können. Sie glauben nicht, wie ſchwer fi fo etwas bier, 
auf fo unantifem Boden, arbeitet. Da Sie einmal dieſer 
Arbeit eine jo gütige Theilnahme geſchenkt haben, fo bitte 
ih Sie recht berzlid um Ihr leitendes Urtheil über dies 
Stüd. Ich bin felbft nicht recht damit zufrieden, und die 
Furcht, mehr zu verderben, bat mich mit abgehalten, ernſt⸗ 
licher weiter zu gehen. — Meine Frau grüßt Sie herzlich. 
Wie unendlich freuen wir uns der Zeit, mo mir wieber in 
Shrer Nähe fein werden. Tauſend Grüße an Schiller! 

9. 


Ich ließ diefen Brief einige Tage liegen, weil ih Hoff: 
nung batte, ihn mit einem Reifenden abgehen zu laſſen; da 
dies aber fehlgejchlagen ift, muß ich ihn ſchon der Boft an⸗ 
vertrauen. — Der Apoll ift leider, wie mir eben Pajou jagt, 
feiner Erlöjung nicht jo nahe, als ich dachte. — Ihre Briefe, 
lieber Freund, ſeien Sie jo gütig, immer hierher, aber unter 
Brindmann’3 Adreſſe a Mr. de Brinckmann de la legation 
Suedoise a Paris rue de Grenelles nro 103 zu fdiden. 
Sch erhalte fie fo auf jeden Fall. Grüßen Sie Schiller und 
Meyer herzlich von uns allen und leben Sie wohl. 


22. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


An Herrn von Humboldt in Paris. 

Ihr lehrreicher Brief, den ich vor einiger Zeit erhalten, 
forderte mich anhaltend zu einer Antwort auf. Ein anderer 
an Schiller erinnert mi meiner Schuld und ich eile, Ihnen 
zu jchreiben, ehe Sie fih noch weiter von ung entfernen. 

Ich lobe jehr Ihren Entihluß, nah Spanien zu gehen, 
denn wer einmal fremde Literaturen genießen, fih von ber 
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bewohnten Welt einen Begriff machen, über Nationen, ihren 
Urfprung und ihre Verhältniſſe denken will, der thut wohl, 
manche Länder zu bereifen, um fih ein Anfchauen zu ver: 
ſchaffen, das dur Feine Lektüre erregt werden Tann. 

Ich weiß es jehr gut an mir ſelbſt, mit welcher unter- 
ſchiedenen Einfiht ich einen italieniihen Schriftiteller, oder 
einen engliſchen Iefe. Der erſte fpriht zu mir gleichſam 
durch alle Sinne und gibt mir ein mehr oder weniger voll- 
ſtändiges Bild; der letzte bleibt immer der Gewalt der Ein- 
bildungsfraft mehr ausgeſetzt, und ih bin nie ganz gewiß, 
ob ih das Gehörige dabei denfe und empfinde So bat 
mir auch mein Aufenthalt zu Neapel, und meine Reife durch 
Sicilien eine gewiß nähere Anmuthung zu dem ganzen griechi⸗ 
fhen Weſen verſchafft, jowie mein Aufenthalt zu Rom zu 
dem lateiniſchen. Wenigftens kommt mir vor, daß ich ſeit 
der Zeit die Alten beſſer einjebe. 

Bon Frankreich jomol als von Spanien hoffe ich durch 
Sie dereinft die großen Lüden, die fih in meiner Kenntniß 
diefer Länder befinden, ausgefüllt zu fehen. Denn was man 
durch einen gleichgelinnten Freund erfährt, ift nahezu, als 
wenn man e3 felbit erfahren hätte. 

Diefen Winter habe ich zwar nicht Teidend, jedoch nicht 
zum beften zugebracht. Indeſſen haben wir Schiller’3 Wallen- 
fteinifchen Cyklus auf die Bühne eingeführt und dabei manche 
Mühe und manden Genuß gehabt. Doch hat das Eigent: 
lihe, Unangenehme und Unbequeme der Vorbereitung Schiller 
jelbft mir abgenommen. Er bat ſich in Abfiht auf Gefund- 
beit und Stimmung bei diefer Thätigfeit ſehr wacker gehalten 
und durch diefen neuen und von allen Seiten jchweren Ver⸗ 
ſuch gar viel gewonnen. 

Man bat auch bei diefem Unternehmen gejehen, daß man 
eigentlich alles wagen Tann, jobald man mit Genie, Geift 
und Weberlegung wirkt. Das erfle Stüd, Wallenftein’s 
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Lager, bat die Menſchen nicht allein jogleihd mit dem Reim 
ausgeſöhnt, jondern ſogar deſſen Bedürfniß erwedt und durch 
ſeine Lebhaftigkeit eine gar gute Senſation gemacht. Das 
zweite, die Piccolomini, hat den Beifall aller erhalten, 
welche es ganz hören konnten oder mochten, diejenigen aber, 
denen es entweder an dem Grade der nöthigen Aufmerkſam⸗ 
feit gebrach, oder die durch äußere Umftände iheilmeile zer⸗ 
ſtreut und gehindert waren, oder wer fonit etwa nit den 
beften Willen hatte, beſchwerte fih über die Länge und den 
Mangel an Handlung; alle aber mußten der einzelnen Aus: 
führung und dem reihen Gehalte des Stüds Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. Wallenftein zulett bat alle Stimmen 
bereinigt, indem er aus den vorbereitenden Kelchblättern wie 
eine Wunderblume unverfehens bervorftieg, und alle Er⸗ 
mwartungen übertraf. Ich freue mih in Ihre Seele zum 
voraus auf die Stunden, in denen auch Sie diejes Genuffes 
tbeilbaftig werden. 

Ihre Arbeit über meinen Hermann und Dorothea, für 
die ich Ihnen nochmals danke, hab' ich nun in ſchönem Drude 
vor mir und nehme die einzelnen Kapitel nah und nad 
wieder vor. Inwiefern ich davon profitire und in meinen 
Arbeiten vorfchreite, ſollen Sie felbft beurtbeilen, menn Sie 
dereinit zurückkommen und eine größere epiſche Arbeit, mo 
nicht vollendet, doch im Gange finden, von der ich gegen- 
wärtig nicht einmal den Stoff anzuzeigen wage, damit nicht 
Ihre freundſchaftliche Sorge rege werde: ob ich mir nicht 
etwa gar ikariſche Flügel zubereite, 

Gar erfreulich it e8 mir, daß wir uns bisher auch durch 
die Propyläen mit Ihnen unterhalten Fonnten. 

Es ift freilich gewiffermaßen eine traurige Arbeit, da wir 
ſonſt Hoffnung batten, diefe Stoffe, von denen meilt bie 
Rede ift, in Gegenwart der Kunſtwerke jelbft auszuführen, 
und dadurch der Behandlung noch mehr Leben, Wahrheit und 
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innern Zufammenbang zu geben. Doch was uns an Ob⸗ 
ject abgeben mag, gewinnen wir reichlich durch Schiller’s 
Mitarbeit. Wir drei [Goethe, Schiller und Meyer] haben 
und nun fo zulammen und ineinander gefprochen, daß bei 
den verjhiedenften Richtungen unferer Naturen keine Dis⸗ 
crepanz mehr möglich ift, fondern eine gemeinfchaftliche Ars 
beit nur um deſto mannichfaltiger werden kann. Wir haben 
jeit einiger Zeit angefangen, Plane und Entwürfe zufammen 
zu machen, welches den großen Vortheil gewährt, daß nicht 
etwa bei einem vollendeten Werk Erinnerungen vorkommen, 
die man entweder nur mit beichwerlichen Abänderungen nutzen 
Tann, oder die man wol gar wider feinen Willen ungenupt 
liegen lafien muß. Wenn das vierte Stüd der Propyläen 
Sie noch in Paris antrifft, jo wird eine Art von kleinem 
Homan in Briefen, unter dem Titel: der Sammler und 
die Seinigen, ber auf dieſe Weiſe entflanden ift, Ihnen 
gewiß einiges Vergnügen machen, um jo mehr, da Sie bie 
Individuen kennen, von denen fich diefes wunderliche Wert: 
chen berichreibt. 

Es it nun aud eine Abhandlung auf dem Wege, über 
den Dilettantismus in allen Künften, verfteht fi den 
praktiſchen. Es ſoll darin dargeftellt werden fein Nuten und 
Schaden für Subject ſowol als für die Kunft und für 
dad Allgemeine der Geſellſchaft. Die Geſchichte deſſelben, 
ſowol in Deutihland als im Ausland, wollen wir nicht über- 
geben. Sie fehen wol, daß dieſes auch nur eine Skizze wer⸗ 
den kann, die Sie dereinft mit auszuführen eingeladen find. 
Haben Sie dod die Güte, mir etwas von dem praftifchen 
Dilettantismus in Spanien, von welcher Kunſt e8 auch Sei, 
zu melden. Vielleicht fchreiben Sie mir bald etwas über die 
Franzofen und wohin fich bei diefen die Neigung und Thätig- 
feit der Liebhaber richtet. 

Ueberhaupt war ich fchon in Verfuhung, von einigen 
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Stellen Ihrer Briefe in den Propyläen Gebrauch zu maden, 
fowol derer an mich, als an Schiller; indem jo mande 
Ueberſicht und Schilderung fih darin befindet, die man dem 
größern Cirkel mittheilen möchte, 

Ihre Nachricht von Retif bat mir ganz bejonders, ſowie 
auch unferm engern Kreife Vergnügen gemacht. Vielleicht 
haben Sie fünftig die Güte, die Stellen, von denen es Ihnen 
nicht unangenehm wäre, wenn man jie abdruden ließe, vorn 
berunter mit einem Strich zu bezeichnen. 

Haben Sie wol ſchon von einer Ausgabe vernommen, 
die von Wolf’3 Homer veranftaltet wird? La Garde in 
Berlin ift Verleger. Der Tert fol in Kupfer geflohen wer⸗ 
den, dazu will man bildliche Vorftellungen, ſowol in großen 
Platten, als in einzelnen Bignetten hinzufügen. Das Unter: 
nehmen ift fehr groß und wir werden wahrſcheinlich einigen 
Einfluß darauf haben, indem Prof. Meyern ſchon deshalb 
ein Antrag geſchehen iſt, und ih auf eine beftimmtere An- 
frage einen Brief von Prof. Wolf erwarte. 

Bei diefer Gelegenheit wird die Lehre von den zu be: 
handelnden Gegenftänden wieder ftark zur Sprache kommen, 
mwobei man, wie Sie recht wohl bemerken, von dem ftrengen 
Grundfag des Selbſtausſprechens zwar ausgeben, aber 
nicht ftreng dabei verharren darf. Es würden wenig ganz 
reine und vollflommene Darftelungen möglich fein, auch wird 
man nicht einmal einen volftändigen Cyklus jchließen können, 
fondern man wird, in manderlei Rüdfichten, fich hin⸗ und 
berbewegen müllen. Dabei wird die Regel, die Sie in 
Ihrem Briefe feſtſetzen, ſehr leitend und dirigirend fein, daß 
nämlich wenigſtens die phyſiſche Handlung volllommen Far 
werde, und diefe auch ſchon finnlid und moraliſch bedeutend, 
nit weniger angenehm fei, daß man aber den eigentlichen 
Beweggrund und die nähere Bellimmung aus dem Gedicht 
zu erfahren babe. 
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Ich mahe daher einen dreifachen Unterſchied von zu⸗ 
läffigen Bildern in diefem Falle: 1) ganz felbitändige Bilder, 
2) Bilder, die Theile eines jelbitändigen Cyklus ausmachen 
(von diejen beiden fünnte man jagen, fie werden aus dem 
Gedicht genommen), 3) Bilder zu dem Gedicht. Dieſe haben 
das Net nur injofern felbitändig zu fein, daß fie gut aus⸗ 
jehen, die Neugierde reizen und, jobald man von dem Gegen- 
ſtand unterrichtet iſt, volllommen befriedigen. 

Mir werden uns freilih in Acht nehmen, uns in fo ein 
ſchwieriges und von mander Seite bejchwerliches und gefähr- 
liches Unternehmen einzulafien; ohne über den Sinn und Plan 
fowol mit Prof. Wolf als mit dem Verleger volllommen 
einig zu jein. Iſt Ihnen oder Ihrer lieben Frauen etwas 
erinnerlid von Borftelungen aus dem Homer, die Sie 
irgendwo gejehen und die eine gute Wirkung getban, jo laſſen 
Sie mid doch etwas davon erfahren. 

Primaticcio hat in Fontainebleau die Odyſſee gemalt; 
wabrjcheinlich find dieſe Bilder geftochen worden. Könnten 
Sie ein Eremplar davon irgend finden, jo würden Sie mir 
ein befonderes Vergnügen machen, wenn Sie mir es bald 
zufchicten. Und nun noch eine Anfrage! Wüßten Sie wol 
einen Weg, wie man den Maler David und einem andern, 
der, wenn ich nicht irre, Regnault beißt, beifommen könnte? 
um in der Folge, wenn die Sache im Gange iſt, etwa auch 
eine Beihnung von jedem zu erhalten. Sind die Preiſe ſehr 
bo, die fie auf ihre Arbeiten jegen, und könnten Sie mir 
etwa, werther Freund, jemanden in Baris verjchaffen, der 
zu fo einer Connerion und Negotiation geneigt und geſchickt 
wäre? 

Nun babe ich noch. zweierlei Geſuch für die Zukunft: 

Wenn Sie Frankreich durchreifen, jo bemerten Sie doch: 
od Sie von den geplünderten Schägen aus Stalien irgend 
etwas auf ihrem Wege antreffen, es fei von mwelder Art 
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Kunſtwerks es wolle, und notiren Sie das Einzelne; weil 
e3 immer ſehr intereffant ift, wenigſtens einem Theil bes 
Berlorenen wieder auf die Spur zu kommen. 

Dann wünſchte ih, Sie oder Ihre Liebe Frau machten 
es ſich zum Geihäft, alles was Sie in Spanien antreffen, 
recht genau zu bemerfen, es jeien nun alte oder moderne 
Arbeiten, damit wir erführen, was fich daſelbſt zufammen 
befindet, und welche Geftalt der fpanifche Kunſtkörper eigent- 
lih babe. Es würde ein jchöner Beitrag für die Propy⸗ 
läen jein. 

Wenn Sie mir Fünftig jchreiben, jo haben Sie Doch immer die 
Güte, mir etwas von Ihrem Herrn Bruder zu melden, dem 
ih die glüdlichite Reife wünſche und dem ich mich gelegent- 
lich beftens zu empfehlen bitte. Bei feinem Genie, feinem 
Talent, feiner Thätigfeit ift der Vortbeil feiner Reife für 
die Wiflenfchaften ganz incalculabel, ja man Tann behaupten, 
daß er über die Schäbe, deren Gewinft ihm bevorfteht, Fünf: 
tig dereinft jelbft erftaunen wird. Wäre es möglich, von Zeit zu 
Zeit etwas von feinen Entdedungen zu erfahren, jo würde 
es und ſehr erfreuen und fördern und unfere Hoffnung 
näbren, feine Rückkunft dereinft zu erleben. 

Finden Sie in Spanien etwa eine Fleine Smaragdftufe, 
die dort So gar Selten nicht find (es ift fchöner meißer Kalte 
ipat, auf welchem die Fleinern oder größern jechsjeitigen 
Säulenfryftalle auffigen), fo würden Sie mir eine Gefällig- 
teit erzeigen, wenn Sie mir eine mitbrädten. Ein paar 
Louisdors möchte ih wol allenfall3 dafür anwenden. Weder 
die Stufe noch die Kryſtalle brauchen groß zu fein, wenn fie 
nur deutlich und bejonders an ihren Zufpitungsflächen wohl 
erbalten find. i 

Da Sie, bei Gelegenheit des Kogebue’ichen Stüds, etwas 
über dad Drama äußern, jo fällt mir ein, mas wir neulich 
bei Durchlefung der Euripidiichen Stücke zu bemerfen glaubten: 
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dab fih nämlih zu der Zeit diefes Autors der Geſchmack 
Schon offenbar nad) dem, mas wir Drama nennen, binneigte. 
Die Alkeſte ift auffallend von diefer Art, jowie der Son, 
die Helena und mehrere. Nur wird bort durch ein Wunder 
da3 Unauflösliche gleichfam beifeite gebracht; bei ung muß 
die Rührung ftatt des MWunders eintreten. Wenn Euripibes 
das Sujet von Menſchenhaß und Reue behandelt bätte, fo 
wäre zuletzt Minerva bervorgetreten und hätte dem alten 
Hahnrei auf eine vernünftige Weile zugelproden, und fo 
bätte er fih denn wahrjcheinlih in jein Schidjal ergeben. 

Für die Mittheilung des Stüds vom Agamemnon danke 
ih recht jehr. Es ift ſehr löhlih, daß Sie in der großen 
Berftreuung eines auswärtigen Lebens immer daran fefthalten, 
wo doch der Grundpfeiler aller äfthetiichen Bemühungen ftebt. 

Für heute muß ich Schließen, damit der Brief fortfomme, 
denn ich gehe morgen früh nad Weimar ab, und wenn ich 
ihn mitnehme, jo bin ich nicht ſicher, daß er nicht noch eine 
Woche liegen bleibt. Leben Sie recht wohl und reilen Sie 
glücklich. Schiller ift auch im Begriff, an Sie zu fchreiben. 

Laffen Sie ſich doch, ich wiederhole e8, auf Ihrer Reife 
nichts entgehen, was auf Kunft Bezug bat, fchreiben Sie mir 
es bald und geben mir die Erlaubniß, in den Propyläen 
davon Gebrauch zu machen. 

Grüßen Sie Ihre liebe Frau und ehe Sie Frankreich 
verlafien, fo jchreiben Sie mir nur ein Wort, damit mir 
Sie im Geifte aufſuchen können. 

Jena, am 26. Mai 1799. 


23. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 
Paris, den 18. Auguſt 1799. 


Herr von Buch, der Ihnen vielleicht, Tiebfter Freund, aus 
einigen mineralogifchen Schriften befannt ift, reift morgen 
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nah Deutſchland zurüd und fragt mich, ob ich ihm nichts 
mitzugeben babe. Ach eile, diefe Gelegenheit zu benugen, 
um Ihnen auf einen Auftrag zu antworten, den Sie mir in 
Ihrem legten Briefe gaben und eine Zeichnung beizulegen, 
bie auf diefen Auftrag Bezug bat. Sie wünſchten neulich 
zu willen, ob wol David oder Regnault ſich damit abgeben 
würden, Zeichnungen zu dem Wolf’ichen Homer zu machen? 
wie theuer diefe Zeichnungen werden würden? und an wen 
Sie fih wegen der Negotiation wenden fünnten? 

Ich babe geglaubt, Ihnen einen Gefallen zu erzeigen, 
wenn ich diefe Erkundigungen felbjt unmittelbar einzöge; ich 
babe fie vielleicht beftimmter eingezogen, als es Ihre Abficht 
war; ich hoffe indeß, daß Sie mein Verfahren nicht mis: 
billigen, da es Sie in Feine andere Berlegenheit, als in bie 
einer Antwort ſetzen kann. 

An Regnault habe ih mich gar nicht gewandt. Aus 
Ihrem Briefe fehe ich, daß Sie ihn nur wenig fennen, und 
mir, geftehe ich, haben feine Arbeiten nicht gefallen. Weder 
dem Revolutionsgemälde, was in Berjailles hängt und ja 
wol in Meyer bejchrieben ift, noch einem neuen Hercules, der 
die Euridice zurüdbringt, habe ih Geſchmack abgewinnen 
fönnen. Ob Sie feinen in Kupfer geitochenen Ehiron und 
Achill mehr lieben, als ich, weiß ich nit. Aber follte es 
auch fein, jo bin ich mit Regnault jo gut als gar nicht 
befannt. 

Dagegen babe ich mit Gerard und David geiprodhen. Ich 
weiß nicht, ob Sie Gerard Fennen. Allein nicht blos meinem, 
fondern meiner Frau und aller der Kunftverfländigen und 
Kunftliebhaber, die uns bier umgeben, Vorurtheile nad, iſt 
er nah David jet bier der genievollfte Maler, er übertrifft 
David ſelbſt, wie ich gewiß glaube, in janften, lieblichen und 
gefälligen Gegenftänden und bat wahrhafte Liebe für bie 
Kunft, ſodaß er gewiß Feine fchlechte Arbeit macht. Bon 
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Gemälden Tenne ich, außer einigen wunderſchönen Porträts, 
nur Amor und Piyche, das auf der vorigjährigen Ausftellung 
mit ausgeftellt war und jebt durch Godefroy geftochen wird. 
Es ift ein ſehr ſchönes Stüd, bat einen mwunderlieblichen, 
feelenvollen Ausdruck und ftand unter allem, was ich bier 
außer David’3 Sachen geſehen babe, ganz allein und einzig 
da. Sie finden unftreitig im Mercur des vorigen Jahres, 
wo, foviel ich mich erinnere, die Ausftellung bejchrieben 
war, einige nähere Nachricht dapon. Ein anderes Bild von 
ihm ift ein Belifar, der von feinem Knaben geführt wird. 
Man lobt es jehr, ich ſah es aber nicht. Gerard ift in ver 
Gewohnheit, Zeichnungen für den Stih zu machen. Etwa 
die Hälfte der Zeichnungen zu den Kupfern der großen Pracht: 
ausgabe de3 Virgil von Didot ift von ihm, und ich wünſchte 
nur, Sie hätten diefe Ausgabe in Weimar, um felbit zu 
urtbeilen. Ich mollte zwei oder drei Kupfer einzeln bei 
Didot kaufen, und Ahnen beilegen; aber er will fie nicht 
vereinzelnen. Außerdem hat er Zeichnungen zum Racine ꝛc. 
und nemerlih zu einer Weberjegung eines der griehiichen 
Romane gemacht. Bon den lettern kam mir neulich eine 
zu Händen und einer meiner Freunde, Herr Gropius aus 
Berlin, ein Kupferftecher, der jett bei meinen Kindern ift 
und mi nad Spanien begleiten wird, bat fie ſchnell durch⸗ 
gezeichnet. Ich Lege fie Ihnen bei; es ift Daphniz, wie er 
am Hochzeit3abende Chloe zu Bett führt, und die Schönheit 
und Lieblichfeit der Compofition wird auch Ihnen gewiß 
Freude machen. So viel über den Mann, der mir für Ihre 
Abſicht am tauglichften ſchien. Sch vergaß, Ihnen zu jagen, 
daß er ein Schüler David's ift und mir alfo zugleich zu die- 
ſem, ob ich gleich ihn vorber ſchon ſelbſt kannte, Zugang 
verſchaffte. 

Ich ſprach alſo mit Gerard über Ihren Plan und er war 
ſogleich nicht abgeneigt, theil daran zu nehmen. Nur wollte 
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er anfangs die Zeichnungen nicht jelbft ausführen, fondern 
nur entwerfen und dann ausführen lafien. Wie ih ihm 
aber dagegen Boritellungen machte, jo verſprach er, wenn er 
nicht mehr als 8— 10 zu machen hätte, dieje ganz felbft zu 
beendigen. 

Mit David haben er und ich gleichfalls geredet. Allein 
ba ift es nun freilich ſchlimm, daß David blog die Skizzen 
machen, die Ausführung aber feinen Schülern und Freunden 
überlaffen wil. Wie glüdlih David in Zeichnungen diefer 
Art ift, kann ich überhaupt nicht jagen. Ich habe nie weldhe 
gejehben. Im Didot’ihen Pirgil ift zwar eine mit feinem 
Namen, fie ift aber gleichfalls von Gerard. In Rückficht 
der Wahl diefer Sujet3 würden fie ſich einige Leitung, wenig: 
ſtens Vorſchlag gern gefallen laſſen. Wenigſtens ſagte mir 
dies Gerard von ſich, und ich zweifle nicht, daß David auch 
damit zufrieden fein würde. 

Da ich fo weit war, erfundigte ich mich nach dem Preis 
und da iſt neulich Gerard zu mir gefommen und bat mir 
folgende Antwort gebradt. David und er mwollten- fie ge 
meinjchaftlic übernehmen, und es binge von dem Verleger 
ab, wie viel Stüde er beitellen wolle. Sie würden fich felbit 
auf alle 3. 3. zu den 48 Geſängen und 2 Titellupfern auf 
50 einlaffen. Aber der Breis, den David für das Stüd 
beftimme, fei 1000 Livres (etwas über 40 franzöfifche Louis⸗ 
dor). Sie jehen, daß es nicht wenig ift. 

Ich fagte darauf Gerard, daß nah David's Aeußerung, 
nicht felbit die Zeichnungen vollenden zu wollen und bei 
biefem Preiſe man vielleicht vorziehen würde, nicht von Da⸗ 
vid und nur von ihm Zeichnungen zu erhalten; und er ſagte 
mir hierauf, daß er dazu nicht abgeneigt fei, daß er aber 
David als feinen Lehrer und Freund fehr ſchonen molle und 
aljo bitten müßte, wenn man David's Forderung zu groß 
fände, die ganze Sache zuerft unter irgend einem Vorwand 
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3. DB. wegen des zu großen Aufwandes abzuſchreiben. Wollte 
man fih nachher um einzelne Zeichnungen an ihn wenden, 
‚jo wolle er fie, und zwar allein, das Stüd für 20 franzö⸗ 
ide Louisdor machen. Nur könne er fi dann nur auf 
8— 10 einlaffen und müſſe fich gehörige Beit ausbedingen. 

.Nach diefen vorläufigen Berabrebungen müßte ich Sie, 
theuerer Freund, nun bitten: 

1) In dem Fall, daß die Sache überhaupt in meiten 
Felde ftünde, Sie jih aber doch vorbehalten wollten, einen 
diefer Vorſchläge anzunehmen, hierher zu antworten, daß das 
Unternehmen noch jebt nicht unmittelbar gemacht werden 
könnte und Sie, wenn e3 weiter vorgerückt wäre, nähere 
Nachricht davon ertheilen wollten. 

2) In dem Fall, daß man gleich entichlofien wäre, fich 
mit David nicht einzulaflen, uns zu antworten, daß man 
bedauere, nicht eine ſolche Summe an die bloßen Zeichnungen 
wenden zu können. 

3) Sn dem Fall, daß man nachher doch noch Gerard 
dazu benugen wollte, einige Zeit nachher diefem noch einmal 
zu fchreiben und ihm Zahl und Art der Zeichnungen nebit 
der Beit ber Ablieferung zu beitimmen. 

Ich habe nicht umhin gekonnt, zu jagen, daß Sie an der 
Unternehmung Intereſſe nähmen. Auf einen bloßen Buchs 
bändlervorfichlag hätten fie fich nicht eingelafien und wenigftens 
fonnte nur die Achtung für Ihren Namen ihnen ein Sporn 
bei der Arbeit fein. Daher würden Sie mir auch einen Ge: 
fallen erzeigen, wenn Sie in Ihrem Namen Gerard antwor: 
tem und ihm etwas Angenehmes über dad, was Sie von 
feiner Arbeit geſehen oder gehört hätten, jagen wollten. Er 
it ſehr freundichaftlich gegen mich, und könnte Ihnen ſelbſt 
vielleicht, wenn Sie einmal ja hierher kämen, nüglich fein. 
Beſonders aber muß ich Sie bitten, im Fall man etwas von 
Gerard, nicht aber von David wünſchte, das eritere in der 

Gorthe’s Briefiwechfel mit ben Wehr. v. Humboldt. ‘ 6 
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abichlägigen Antwort nicht merken zu laffen. Gerard ift von 
einer bis zur Aengftlichleit gehenden Delicatefie. Seine Adrefie 
ift: Au Citoyen Gerard & Paris au Louvre. — Geéerard 
bat mir zu verftehen gegeben, daß David mit fich auch vielleicht 
bandeln ließe. Vielleicht könnten Sie aljo, wenn man feine 
Arbeit wünſchte, auch jagen, man könne nicht mehr als fo 
oder fo viel an ein Stüd menden, oder ihn wegen des Prei⸗ 
ſes an den Verleger vermweijen. 

Sit Ihnen das eigene Schreiben zu meitläufig, jo ant- 
worten Sie nur mir und ih mil dann Gerard jchreiben. 
Es kommt ja bier auf einige Wochen nicht an. 

So viel von diefem Geihäft, das mir am Herzen liegt, 
weil es Sie, unfern guten Meyer, Wolf, den ih trog feines 
Stillſchweigens nicht aufhören Kann, gut zu fein, und unfern 
alten ehrwürdigen Freund Homer betrifft. Ich glaube, daß, 
wenn man etwas Vorzügliches machen will, man in dieſer 
Rückſicht ſich jegt hierher menden muß. David tft doch, jo: 
viel ih urtbeilen kann, jegt der erfte Maler und Componift. 
Gerard gefällt Ihnen gewiß auch; ob ih gleih noch hinzu: 
fegen muß, daß ich ihn für HeldenfujetS weniger gut halte, 
als für kleine und liebliche. Die Kupfer zur Aeneide find 
mir viel weniger lieb, als die zu den Eflogen und ben 
Georgicis. Selbit Fuger’3 Zeichnungen zum Klopftod ent: 
ſprechen meiner Idee nicht. — Doch ift das freilich mein 
Urtheil, für das ih nicht einftehben will. Prüfen Sie 
ſelbſt. 

Bon allem, was dieſer Brief über Gerard enthält, bitte 
ih Sie, keinen Öffentlihen Gebrauch zu maden, und bie 
Zeichnung ja nicht aus den Händen zu geben. Sie ift heimlich 
gemacht, und ih muß Sie au bitten, ihrer nicht zu er: 
wähnen, wenn Sie ja Gerard felbit ſchreiben follten. 

Ich fchließe bier. Sie befommen in wenigen Tagen einen 
weitläufigen Brief von mir, den ich ur nicht Zeit hatte, zu 
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Buch's Abreife fertig zu machen. Grüßen Sie Schiller und 
Meyer taujendmal! 

Unfere Reife bat fi durd arantheit eines unſerer Kin⸗ 
der verzögert. Jetzt beunruhigen uns die Unruhen in Lan⸗ 
guedoc. Gott weiß, wie es noch wird. Man braucht jetzt 
wirklich zur Reiſe außer Luſt, Geſundheit, Geld — noch 
Muth, ſo ſchändlich ſieht es in Europa aus. — Sollte Herr 
von Buch ja nach Weimar kommen, ſo nehmen Sie ihn 
mit Güte auf. Er iſt mein und Alexander's Freund. 

Schreiben Sie mir unter der Adreſſe: A Mr. de H. 
à Paris rue neuve George nr. 3 chez le Cit. Fould. Auf 
diefe Weife erhalte ich den Brief, wenn ich auch nicht mehr 
bier bin, nachgeſchickt. 


24, Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


(Ein großer Theil dieſes Briefes (ber jo || & eingellammerte) ift in bie 

Bropyläen, Band II, Stüd 1, S. 66 — 109, ſodann in Wilhelm von 

Sumbolbt’e Sefammelte Werte, HI, 142 — 172, aufgenommen unter 
bem Zitel; Ueber bie gegenwärtige franzöfifche tragifhe Bühne] 


Paris, 18. Auguſt 1799. 

E3 geht mir unendlih fatal, theuerer Freund; ich fige 
noch immer bier und doch wahrli ohne meine Schuld. Im 
Frühjahr, ehe fih die politiichen Angelegenheiten fo ſehr vers 
widelten, zögerte ich, weil ih Hoffnung batte, einen Reiſe⸗ 
gejellihafter zu bekommen, deſſen Begleitung mir jehr ange 
nehm gemwejen wäre; als ich merkte, daß e8 Zeit fei zu reifen, 
ebe das Reifen unmöglich würde, wollte ih geben, und da 
wurde mir mein Zleinfter Junge Trank und bielt mich vier 
Wochen lang auf. Jetzt war wieder alles zur unmittelbaren 
Abreife fertig, und nun find Unruhen in Bordeaur und den 
umliegenden Departements ausgebrochen, die mich wieder 
wenigftend einige Tage zu warten zwingen, um zu jeben, 
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weldhe Wendung dies nimmt, und glüdlich genug, wenn id 
nicht gemöthigt werde, meinen Plan ganz umzuändern oder 
. aufzugeben. Aber ich verlaffe diefen unangenehmen Gegen 
ftand und beantworte blos Ihren gütigen und freundichaft- 
lichen Brief. 

Es freut mi unendlich, daß Sie ſich fo ernſtlich mit 
Ihren Propyläen beſchäftigen. Leider ift hierher noch nicht 
mehr als das zweite Stüd gelommen und mehr babe ich 
alfo auch nicht geſehen. Wie wohl Schillern und Ihnen das 
gemeinſchaftliche Arbeiten thun muß, begreife ich vollkommen. 
Mit berzlicher Freude werde auch ih Ihnen von meiner 
Reiſe einen oder den andern Beitrag liefern, und vielleicht 
hätte ich es fchon von bier aus gekonnt, wenn Sie mir eber 
davon gefchrieben hätten. Doc iſt freilich hier feine reiche 
Ernte zu erwarten, da tbeild das, was ſchon ehemals bier 
war, theils das Neuangelommene ſehr befannt if. Bon 
Spanien, wenn wir nämlih Spanien noch ſehen, ver: 
fpriht Ihnen meine Frau eine ausführliche Beichreibung aller 
irgend merkwürdigen Gemälde, vorzügli derer aus dem 
mittäglichen meniger befannten Provinzen. Kennen Sie Ba: 
lomino’8 Leben ſpaniſcher Maler und gibt es eine deutiche 
Ueberfegung davon? Ich wünfchte e8 wol zu wiſſen, da ich 
im Sinn hatte, in der Beichreibung. meiner ſpaniſchen Reife 
(denn nur diefe werde ich wol eigentlich befchreiben können), 
ausführliche Nachrichten über die Kunft in Spanien zu geben, 
und ih in dem Grade ausführlicher fein würde, als ich den 
Gegenftand für unbekannter annehmen Tönnte. 

Ich babe, da mein parifer Aufenthalt nunmehr doch auf 
ale Fälle fich feinem Ende nähert, noch eins und das andere 
bisher Berfäumte nachzuholen geſucht, und da bin ich zum 
Theil auf intereffante Dinge geftoßen. Unter biefen muß ich 
Ihnen doch die Gipsabdrüde von den Basrelief3 des Tem: 
pel3 der Minerva und des Thefeus nennen, die auf Choiſeul 
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Gouffier's DVeranftaltung in Athen abgeformt find, hernach 
durch Fauvel, der jih noch in Athen aufbält und eine Grie⸗ 
hin dort gebeiratbet hat, während der Revolution nad Frank⸗ 
reich geihidt worden find, eine lange Zeit in Marfeille ge- 
legen baben, endlich aber bier angelommen und reftaurirt 
worden find. Sie fteben jegt in einem ber Säle des Louvre 
und werden dem Publikum noch nicht gezeigt. Wie fie jeßt 
zu feben find, ift e8 noch nicht möglich, die Art und die 
Ordnung der Vorftellungen deutlich zu überjehen; man muß 
fich jet begnügen, die Arbeit der einzelnen zu bewundern. 
Aber ich verfpreche Ihnen eine ausführliche Nachricht davon, 
jelbft wenn ich auch nicht mehr bier wäre, wenn fie geord⸗ 
net und gehörig aufgeftellt fein werden. Ich babe nämlich 
neulich erfahren, daß auf dem bieligen Kupferftichcabinet 
Driginalzeichnungen der Basreliefs der Propyläen find, welche 
ein franzöfiicher Gefandter Nointelle bat beſorgen laſſen. 
Diefe Zeichnungen enthalten mehr ala Steward, weil feit 
der Zeit, da fie angeferifgt find, das Gebäude durch eine 
Bombe beſchädigt worden ift, und Steward erft nachher Athen 
befuchte. Ein junger Architekt Catel (ein Bruder des Zeich⸗ 
ner3 biefes Namens) aus Berlin, ein Menſch von vielen 
Fähigteiten und Geihmad, dem ich Dies angezeigt, iſt jetzt 
beichäftigt, diefe Zeichnungen mit dem Steward zu vergleichen, 
und wird Ihnen, wenn Sie es erlauben, einen ausführlichen 
Aufſatz über die Unterſchiede zwiſchen beiden zuichiden. Ich 
werde ihn bitten, alddann zugleich nähere Nachrichten über 
die Basreliefs hinzuzufügen. So viel kann ich Ihnen vor: 
läufig jagen, daß die Zeichnungen auch in antiquariicher Rüd- 
fiht merkwürdig find, und im Eoftüme und in den muftlali- 
Shen Inſtrumenten neue und mir fonft nie vorgefommene 
Dinge enthalten. Bis Sie diefen Aufſatz erhalten, bitte ich 
Sie, dieſer Sache noch nicht Öffentlih zu erwähnen. Die 
Basreliefs find unendlich Schön. Auf den erften Anblid haben 
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fie etwas in neuern Werken Ungewöhnliches, eine gewiſſe 
Trodenbeit, die einem auffällt. Aber betrachtet man fie ge 
nauer, jo iſt ein Charakter, ein Feuer, ein Leben darin, 
wie man in unfern Werten vergebens ſucht. Da es die 
. Borftelung der Panathenäen zu fein jcheint, jo find mehrere 
Reiter und Pferde, und die Pferde vorzüglich find aus⸗ 
nehmend ſchön, obgleich 3. 8. die Mähne jo wunderbar gemacht 
it, daß fie fait einem Hahnenkamme gleicht, und die meiften 
nur wie auf Einem Fuße fteben. Am merkwürdigften und 
Ihönften find die Gewänder, doch überlaffe ich es Catel, 
Ahnen dies auseinanderzujegen. Ih bin zu fehr Laie in 
dem Techniihen der Kunft, um darüber mitzureden. 

Es ijt mir oft ärgerlih, daß ich mir über Malerei und 
Bildhauerei doch Fein anderes Urtheil als höchftens über bie 
Idee und den Ausdrud anmaßen darf, daß mein Auge und 
meine Hand ganz ungeübt find, und mir felbft dann, wenn 
ich richtig fühle, die Sicherheit fehlen muß, e8 auszuſprechen. 
Niemand kann jo gut, als ich, empfinden, daß es ein mäch⸗ 
tiger Unterfchied iſt, äſthetiſch und techniſch gebildet zu fein. 
Ich bin ſchlechterdings aufs höchſte das erfte, und über: 
haupt bat mein Geilt immer mehr Hang nah den Punkten 
bin, wo mehrere Kenntniffe ſich verbinden, als mo fie ſich 
ſchneidend trennen. Denn ebenjo bin ih auch tauglicder zur 
Philoſophie, als zur Metaphyſik. Ich glaube diefen Mangel 
zum Theil in der Art meiner Erziehung gegründet zu finden 
und man follte junge Leute davor hüten. Es ift vor allen 
Dingen nöthig, irgendetwas rein und entichieden zu fein. — 
Aber ich breche dieſe Abfchmweifung ab. ch machte fie eigent- 
ih nur, um Sie daran zu erinnern, worauf Sie Ihre 
Hoffnungen von Beiträgen von mir zu Ihrem Unternehmen 
einſchränken müflen. Wäre ich früher auf den Einfall ges 
kommen, daß Ihnen ein paar Blätter über biefige Kunſt⸗ 
Sachen intereffant fein könnten, fo hätte ich Ihnen einen Aufſatz 
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ſchicken fönnen, der jet ſchwerlich noch fertig werden wird. 
3b war nämlich vor einem Jahr das biefige National-Mu- 
feum, da3 fat nur Büften und Statuen berühmter Fran- 
zojen enthält, durchgegangen und hatte genau auf die Mannich⸗ 
faltigkeit der Bhyfiognomien Acht gegeben. Ich hatte damit Rad): 
fuhungen auf dem an Porträts ſehr reihen Kupferftichcabinet 
verbunden, und feit Ihrem legten Briefe habe ich meine da⸗ 
mals beijeite gelegten Beobachtungen vorgenommen und 
geordnet. Ich habe mir zum Geſichtspunkt genommen, dem 
Künftler zur Behandlung der Phyfiognomien in hiſtoriſchen 
Stüden einige leitende Ideen zu geben, und beſonders gezeigt, 
welche Veränderungen die Gefichtsbildung der franzöſiſchen 
Nation in den verjchiedenen Sahrhunderten durchgangen ift. 
Es ift dies ein eigener und feiner Gegenftand, in ben ſich 
leiht, wenn man nicht ſehr genau auf ſich Acht gibt, etwas 
Grillenhaftes einmifchen kann. Sch habe es daher au nicht 
gewagt, die Arbeit hintereinander fort zu beendigen, und bin 
nur bi3 auf Ludwig XIII bis jeßt gefommen. Sollte ih e3 
noch endigen, fo werde ich einen jungen beutichen Bildhauer, 
Tieck, bewegen, über das eigentlich Technifche dieſer Monu⸗ 
mente etwas hinzuzufügen, und Ihnen dann das Ganze, 
das dann leicht ein paar Bogen betragen Tann, zufchiden. 

| Weber eine Kunft, muß ich geitehen, ift mir bier ein 
neues Licht aufgegangen, ich meine die Schaufpiellunft. Ich 
bin meit entfernt, zu behaupten, daß die hiefigen Schaufpieler, 
auch die beften, mehr und etivas Höheres wären ala unfere 
guten, oder wenigſtens, als dieſe jein würden, wenn bei ung 
biefe Kunſt mehr begünftigt wäre. Aber die Mimik ift bier 
mit den bildenden Künften in eine genauere Verbindung ge: 
bracht; wenn fie bei ung nur zu unſerer Einbildungstraft 
und unferer Empfindung ſpricht, fo gewährt fie hier auch 
dem bloßen Auge einen größern Reiz und erfcheint fo in 
einem neuen Gefihtspunlt. Da man in dem Schaufpieler 
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zugleich den Maler, ven Bildhauer und den pantomimifchen 
Tänzer vereinigt fieht, da jo auch derjenige Theil jeines 
Spiels, der an fich nicht bedeutend ift, künſtleriſche Harmonie 
und Schönheit .befißt, jo glaubt man einen engen Bund 
aller Künfte zu erbliden, und ahnt eine vielleiht minder 
große und tiefe, aber reiner äfthetifhe Stimmung. Der 
Menſch, blos ala Menſch betrachtet, bat unftreitig bei dem 
biefigen Theater einen Fleinern Genuß; allein einen deſto 
böbern ber Künftler, und der fremde Schaufpieler jelbft 
würde gezwungen werden, bier über feine Kunſt zu reflec- 
tiren, da er bier deutlichere Spuren des Kunitfleißes als bei 
una entdbeden müßte. 

Sreilih aber ift die franzöſiſche Bühne jetzt eigentlich 
nihts. Was ih Ihnen da jage, babe ih mir blos von 
einem einzigen Schaufpieler abftrahirt, von Talma. Bei den 
übrigen Tann man nur die Vorzüge dieſes in fehr mäßigen 
Graben, bei andern, was in ihm vielleicht Element eines 
Fehlers genannt werden könnte, in Garicatur ſehen. Zwar 
gibt es noch einige jehr gute Schaufpieler für die Komödie, 
Mole, Fleury, M. M. Contat, Baptifte, Dugazon, Grands 
menil, noch einen, von, dem ich Ihnen nachher noch einige 
Worte beionders jagen muß, Monvel, aber ich vergaß, Sie 
zu erinnern, daß ich jegt blos von den tragischen Schau⸗ 
fpielern reden will. 

Talma iſt erft ſeit 11 big 12 Jahren auf dem Theater. 
Er bat le Kain nicht mehr gefehen und niemand zum uns 
mittelbaren Mujter nehmen können. Er ſpielt jest und ſchon 
feit der Revolution jehr oft, da man die alten Stüde jet ſelten 
gibt, Rollen, die vor ihm nie geipielt worden find und die 
er neu bat fchaffen müſſen. Er bat alfo mehr Freiheit und 
nähere Veranlaflung gehabt, fi einen eigenen Stil zu bil- 
ben, und ob es gleich für den, der die Altern und beften 
franzöſiſchen Schaufpieler nicht mehr gejehen hat, ſchwer ift, 
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eine ſolche Behauptung zu wagen, jo glaube ich doch mit 
Grund jagen zu lönnen, daß die franzöfiihde Schauſpielkunſt 
durch ihn eine Erweiterung gewonnen bat. In der malerifchen 
Schönheit der Stellungen und Bewegungen fann er nicht 
leiht von jemand übertroffen worden jein, da ihn für diefen 
Theil der Kunft ſchon die Natur fo ſehr begünftigt bat. 
Zwar ift er eher klein als groß, und dies gebt ihm aller: 
dings für den Ausdrud der Würde verloren, allein ſonſt ift 
er eine der wohlgebildetſten und harmoniſchſten Geftalten, 
die man jehen kann. Sein Geſicht ift zugleich von feinem 
und Fraftvollem Ausdrud, ein Kleines rundliches Oval, eine 
tleine, an der Stirn etwas einwärts gebogene aber feinge- 
ſchnittene Naje, ſchwarze fenrige Augen und jehr ausges 
arbeitete und ausbrudsvolle Wangenzüge, bejonders um ben 
Mund herum; fein Wuchs ift ſchlank und fein, die Arme, 
auf die es bei dem SHeldencoftüm, wo man fie oft nadt 
fiebt, jehr ankommt, gut gebildet und die Lenden, Schentel 
und Füße von mufterhafter Schönheit. Mit dieſer Geftalt 
verbindet er offenbar eine ſehr maleriſche Einbildungstraft. 
Er bat, wie feine Kunft überhaupt, fo insbefondere das 
Coſtüm ſehr forgfältig und nah den beiten Hülfsmitteln 
ſtudirt, er zeichnet felbit, und man fiebt es ihm an, daß jede 
Situation, die er fih denkt, auch vor feiner Phantafie als 
maleriiche Geſtalt daſteht. Auf dem Theater ift jede feiner 
Bewegungen ſchön und harmoniſch, fein Anftand ift durchaus 
edel und grazids, und wenn er fibt, wenn er ftebt, wenn er 
niederfniet, würde es der Maler der Mühe werth finden, 
diefe Stellungen zu ftudiren. Wenn man bei andern Schaus 
Ipielern wol bier und da einzeln ein fchönes Gemälde (wie 
man es bier nennt) ſieht, jo zeigt nur fein Spiel eine uns 
unterbrochene Folge derjelben, einen harmoniſchen Rhythmus 
aller Bewegungen, wodurch dann das Ganze wieder zur Natur 
zurückkehrt, aus ber dieſe Art zu ſpielen einzeln genommen 


90 179. 


ſchlechterdings beraugtritt. In diejem Theil feiner Kunſt mag 
indeß Talma feine Vorgänger nur erreicht oder aufs böchfte 
übertroffen haben; was ihm hierin eigen ift, ift vielleicht nur 
fein Studium des Coſtüms, in dem er unftreitig unübertroffen 
ift, und defien, mas die übrigen vielleiht nur mehr als 
bloßen Anftand und Heldenwürde angefehen haben [und das 
er] auf eine echt FünftlerifcherWeife ala ſchöne und malerijche 
Natur behandelt. Worin er aber vorzüglich um einige Schritte 
weiter gegangen zu fein jcheint, ift die Wahrheit und Stärke 
des Ausdrucks. Man fieht, daß er nicht, wie es fonft fo 
fehr die Art der hiefigen Schaufpieler ift, welche die meiften 
ihrer Rollen durch Tradition empfangen, nur andere Schau: 
fpieler, fondern daß er die Natur felbit ftudirt hat, und es 
ift nicht unwahrſcheinlich, daß ihm die Begebenheiten der 
Revolution hierzu einen reihern Stoff dargeboten haben. 
Sein Mienenipiel ift erftaunlich ausprudsvoll, feine Geberven 
notürlider und minder regelmäßig abgemefien, er läßt ben 
Zuſchauer nie kalt, fondern reißt ihn bin und erjchüttert ihn. 
Denn das blos Rührende würde ihm, glaube ih, weniger 
gelingen. Er nimmt ſich mehr Freiheiten, als die franzöfifche 
Bühne jonft erlaubt. Er fpricht mwirklih mit den Perſonen 
des Stüds, nicht, wie bier noch meiftentheils geſchieht, mit 
ben Zuſchauern; er thut, wenn es die Gelegenheit gibt, einige 
Schritte gegen den Hintergrund des Theaters und zeigt dem 
Zuſchauer den Rüden; er hält nie, wie andere in einzel- 
nen Gemälden, auch wenn ihn der Beifall des Publitums 
unterbricht, jo ftatuenhaft inne: mit einem Wort, er ift bei 
weiten ungebundener und natürlicher. Einige haben behaup⸗ 
ten wollen, daß er fich nach der engliihen Bühne gebildet 
babe, allein dies ift falſch. Zwar ift er größtentbeils in 
England erzogen worden, aber da er fi damals noch nicht 
zum Schaufpieler beitimmte, fo bat er, mie ich ihn jelbft 
bedauern börte, das dortige Theater nicht benuben können. 
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Seinen eigentlihen Schaufpielerunterridht hat er in der Ecole 
dramatique, die e8 bier ehemals vor der Revolution gab, er: 
halten, und fein befonderer Lehrer ift Dugazon geweſen, ein 
guter komischer Schaufpieler, der au fonft viel Theaters 
fenntniß befiten fol. Seine gewöhnlichen Rollen, jo viel 
ih fie Ienne, find: Titus im Brutus, Nero im Britannicus 
und in dem neuern Legoupe’jchen Stüd Neron et Epi- 
charis, Oreft in der Iphigenie von de la Touche, Aegyſth 
im Agamemnon, Macbeth und Othello in den Umarbeitungen 
diefer Stüde von Ducig, Karl IX in Cheniers Stüd, Mon: 
caffin in den Venetiens von Arnault (einem Stüde, das viel 
tragiſches Talent verräth) u..f. Karl IX hat ihm zuerft 
Namen verichafft, ob er glei auch vorber, wo er wegen 
feiner Sugend nur Nebenrollen erbielt, ſchon einige von 
diefen ſehr herauszubeben veritand. Sein Organ befitt viel- 
leicht Zeinen jehr großen Umfang, aber er weiß es ſehr ge: 
ſchikt zu gebrauchen, und an fich bat es einen unendlich 
tragifhen Ton, der unmittelbar das Innerſte ergreift. Tal: 
ma’3 Stärke überhaupt liegt wol in dem Ausdrud der body: 
tragiſchen, finftern und melandoliichen Momente, wo der 
Geiſt und die Leidenſchaft über ſich ſelbſt brüten und die 
letztere noch verhalten iſt. Wenigſtens hat er auf mich in 
dieſen Stellen einen größern Eindruck gemacht, als in denen, 
wo die Leidenſchaft und Heftigkeit ausbricht, ob er gleich auch 
da nicht allein das nöthige Feuer beſitzt, ſondern ſich auch 
mit Weisheit mäßigt und beherrſcht. Ob ihm das blos Bärt- 
Iihe und Rührende gut gelingen würde, möchte ich nicht 
jagen. Ich babe erft bier ein ſehr jonderbares Stüd Tennen 
gelernt, das auch Ihnen vielleicht unbekannt ift, Ducis' Abufar. 
Theils des Mangels an Handlung, tbeils der Entmwidelung 
wegen ift es ſchwer eine Tragödie zu nennen, aber e3 bat 
einen der tragifchften Stoffe, die fich vielleicht finden lafien. In 
der Familie eines Anführers einer arabifchen Horde verlieben 
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fih Bruder und Schweiter ineinander. Der Bruder entflieht, 
um feiner Leidenschaft zu entgehen, von feinem Bater. Dies 
felbe Leidenjchaft aber treibt ihn wieder zurüd; doch da er 
nicht boffen kann, auf irgendeine Weiſe in feiner Liebe 
glüdlich zu fein, jo entſchließt er ſich endlich zu einer neuen 
Flucht. Er entdedt dies Zulima, feiner Geliebten, fie ge 
ftebt ihm ihre Gegenliebe, und fein Vater Abufar erfährt 
nun das Geheimnik. E83 zeigt fi jebt, daß Zulima nur 
ein angenommenes Sind und nicht feine Tochter ift und 
beide Liebende werden miteinander verbunden. Dies ift ber 
einfache Plan dieſes jonderbaren, aber an ſchönen Verſen und 
dichteriſchen Naturbeſchreibungen reichen Stücks, der nur 
durch eine jetzt nicht hierher gehörende Epiſode noch einige 
Verwickelung erhält. Talma ſpielt die Rolle Pharan's, des 
entflohenen und zurückkehrenden Sohnes, und ſie gelingt ihm 
vortrefflich. Er weiß die fürchterliche und ſchwarze Stimmung, 
welche der Seele die hoffnungsloſe Verzweiflung einer von 
Göttern und Menſchen gemisbilligten Leidenſchaft, das Ber: 
laſſen eines geliebten und nach den Sitten ſeines Volls bei⸗ 
nahe göttlich verehrten Vaters und der Entſchluß zu einer 
Flucht in die Wülte, bei der er fi nun jeden Gedanken an 
Rückkehr abjchneidet, einflößt, auf eime ſolche Weiſe zu ſchil⸗ 
dern, daß man fi, troß des wenigen Interefies, das das 
Stüd an fi und beim bloßen Lefen einflößen müßte, ganz 
in diefe Lage verjegt und in die Empfindung mit fortgeriffen 
fühlt. Er wird aber auch bier jehr gut durch die Schau⸗ 
jpielerin, welde Zulima fpielt, unterjtüßt. Mille. Vanhove 
bejigt ein vorzügliches tragifches Talent, das befonders in 
einigen Rollen eine bewmunderungswürdige Wirkung hervor: 
bringt. Am beiten finde ih fie in der Kaſſandra in Lemer- 
cier’3 Agamemnon, einer Rolle, die ihr auch ganz eigenthüm: 
lich angehört, die bisher auf der ganzen franzöfiihen Bühne 
vorhanden war. Mit großem Bergnügen babe ich neulich 
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auh Talma im Eid gejeben. Er batte, was viel jagen will, 
Würde genug, um das Gigantiſche dieſes Stüds nicht lächer⸗ 
lich ericheinen zu laſſen, und einzelne Scenen, wo er zwischen 
feiner Liebe und der Ehre kämpft, die, wo er in Chimenen’s 
Haus trüt u. ſ. f, Iptelte er meifterbaft. Was jagen Sie aber 
überhaupt zu diefem Stüd? Es gehört doch etwas dazu, 
einen ſolchen Stoff und zum Xheil eine ſolche Ausführung 
zu wagen, und noch jet und bier Theilnahme und Bes 
wunderung zu erregen. 

Es ift äußerſt fchwer, vorzüglich bei einer fo ſchnell 
vorübergehenden Kunft, wie die Mimik ift, Bergleichungen 
zwifchen zwei verichiedenen Stilen anzuftellen, wenn man nur 
den einen unmittelbar vor ſich bat, den andern blos im Ge: 
dächtniß trägt. Wie man in einer Galerie von dem Bilde 
eines Meifters zu dem eines andern gebt, jo babe ich oft 
gewünſcht, mich in wenig Minuten von bier auf ein deutjches 
oder englifches Theater verfegen zu können. Die franzöfiiche 
Bühne bat indeß doch einige ſehr auffallende Eigenthümlich⸗ 
feiten, und ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich folgende 
Züge Harakteriftiich in ihr nenne. Der franzöfiihe Schau: 
ipieler bat durchaus (ich bleibe immer bei der Tragödie ftehen) 
einen mehr leidenichaftlihen Ausdruck als der deutihe. Er 
jpielt, wenn ich fo jagen darf, mehr die Leidenſchaft als den 
Charakter, hält den Zuſchauer mehr bei dem augenblicklichen 
Zuſtand feines Gemüths feit, Täßt ihn weniger in das Innere 
feiner Seele und in das Ganze feiner Empfindungsart ſchauen. 
Daher ift in verſchiedenen Rollen doch weniger Abwechjelung 
und weniger Individualität. Man könnte ein Bild eines 
tragiſchen Helden im allgemeinen entwerfen, und man würde 
in den einzelnen dafjelbe Bild .mit ziemlicher Vollſtändigkeit 
wiederfinden. Ebendaher ift, ungeachtet der bei guten Schau- 
ſpielern freilih ſehr künſtlich berechneten Steigerung des 
Affects doch der Ausdrud, auch gleich von Anfang berein, 
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bewegter und leidenjchaftlicher als bei ung. Bei feinem erſten 
Hereintreten fieht man es dem Schaufpieler an, daß er von 
Leidenschaften beftürmt, mit ſchrecklichen Ereigniflen im Kampf 
fein wird. Bei dem Ausdrud der Leidenfchaft jelbft ift es 
weit mehr der phyſiſche der Natur, als der höhere umd 
idealiihe. Bon dem Begriff der Leidenſchaft ift vorzüglid 
ber des Leidens, des Erliegens unter einer fremden Gewalt 
genommen; es ift vergeilen, daß die Leidenihaft auf der 
andern Seite in edlen und großen Sindividuen aus einer 
Tiefe der Seele beritammt, die wir felbft nicht ergründen 
fünnen, und daß fie dort jelbit mit unjern höchſten Kräften, 
fogar mit der Vernunft, in Uebereinſtimmung ſtehen fann, 
der fie nur entweder in der einzelnen Anwendung oder in 
dem, mas wir von dieſer uns mit Begriffen deutlich zu 
machen, zu entziffern verſtehen, widerſpricht. Der Scaus 
fpieler fühlt nicht und läßt nicht den Zuſchauer empfinden, 
was oft der Ausbruch einer Seele iſt, die, jei e8 aus Un⸗ 
vermögen an blos entwidelten Kräften (aljo aus Dumpfpeit), 
oder aus Fülle und Größe der Kraft (wo alsdann der Mo» 
ment der Leidenjchaft zugleich der Moment der höchſten Klar: 
beit ift), ſich ſonſt nicht verftändlich -zu machen weiß. Was 
ich bei den hieſigen Schaufpielern Naturausdrud der Leiden- 
ſchaft nenne, Kann ich Ihnen durch einige Beifpiele Leicht 
deutlich machen. Unter den Schaufpielerinnen zeigt jetzt 
Me. Raucour unſtreitig am meilten die Weberbleibjel der 
ehemaligen großen Talente. Niemand kann ihr abiprechen, 
daß jie ihre Rollen mit vieler Einficht behandelt, daß fie den 
Ausdruck der Leidenfchaft in ihrer Gewalt bat, daß fie mit 
dem fpielt, was man bier äme nennt, und was ich zu ſchwach 
mit Empfindung und nidt ganz richtig mit Seele über- 
jegen würde, da dies lettere Wort bei uns eine janftere und 
feinere Bedeutung bat. Ich habe fie meiſtentheils ftolge, ehr⸗ 
geizige und heftige Rollen fpielen jehen, und ihre Gejtalt und 
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ihr (jegt zu Starkes und männliches) Organ machen fie zu 
folden Rollen vorzüglih tauglid. Aber immer babe ich 
au alsdann mehr Stolz als innere Würde bemerft; plötz⸗ 
liche und raſch veränderte Beugungen der Stimme, abges 
brochene Bewegungen der Arme, ein und menigftens oft 
widriges Werfen des Kopfes, ein affectirter Gang und befon- 
ders ein Ton ber Stimme, der nur der Ton des heftig ge⸗ 
äußerten Affect3, nicht aber der tiefempfundenen Leidenschaft 
it, Burz, wenn man es ſtark ausprüden fol und wie man 
es bei wirklich ſchlechten Schaufpielern ſieht, ftatt erbabener 
Würde, ein ftolzes und vornehmes Weſen, das unmittelbar 
an das Gemeine grenzt. . In dem Spiel der Raucour ift 
dies nur jtellenweis anftößig, ich begreife wol, daß es in dem 
der Elairon und Dumesnil noch weniger geweſen fein mag, 
aber unmöglich ift es, daß die Gattung und der Stil im 
Ganzen nicht diejelben geweſen fein follten. Bei Tämpfenden 
Leidenſchaften fehlt dem biefigen Spiel, wie mich dünkt, vor: 
zügli der Ausdrud des Punktes, aus dem fie im Innern 
der Seele gemeinjchaftlih entipringen; zu häufig wird bier 
die eine als wahre innere Empfindung, die andere als aus 
der Betrachtung des fremden Urtheils über ſich entitanden 
dargejtellt, und jo verliert das Ganze an „Jdealität. Go 
erinnere ich mid, daß z. B. die Raucour die Stelle in der 
Bhädra, wo diefe in eine Art wahnfinniger Träumerei ver- 
fintt, meilterbaft fpielte, und vorzüglich «die Schönen Verſe: 


Dieux! que ne suis-je assise aux ombres des forets! 
Quand pourrai-je au travers d’une noble poussiere 
Suivre de l’oeil un char fuyant dans la carriere — 


vortrefflich ſagte. Wie fie nun aber zurüdfam, war Ton 
und Geberde zu brüsf, gar nicht mehr auf die innere Ems 
pfindung, nur auf das äußere Urtheil berechnet. Statt 
innern Schmerzes und innerer Verwirrung über dieſe un- 
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glüdlihe Zerrüttung ihres Gemüths. ſchien fie nur in Ber: 
druß auszubrechen, fich jo verratben zu haben, und dag höhere 
und idealiſche Gefühl wurde dem kleinlichen aufgeopfert. 
Freilich zeigte ihr der Dichter bier jelbit dies Spiel an; allein 
die wahrhaft feelenvolle Schauspielerin würde den Contraſt 
bier lieber gemildert haben, ftatt ihn frappirend herauszu⸗ 
beben. In Talma würden Sie jo was nicht ſehen; er ift 
durchaus edel, und zeigt die echte Würde des Charakters, 
nicht den blos angeerbten Heldenſtolz. Er iſt auch hierin 
natürlicher und freier. Aber auh in ihm ift der Natur: 
ausdrud der Leidenschaft ftärker, als wir es wenigſtens immer 
wünſchen. Die Arbeit feines Gemüths zeigt ſich oft für 
uns zu ftark in feinen Athemzügen, in feinen Stellungen, 
feine Gefichtszüge verratben ganz eigentliches Leiden, und 
wie Homer’3 Helden ſich nicht jcheuen zu weinen, fo fcheut 
der franzöfiche Schauspieler ſich nicht, die phyſiſche Anſtrengung 
der Leidenſchaft zu zeigen, jollte auch das Erliegen unter 
berjelben ind Unmännliche übergeben. Ya er hütet ſich nicht 
einmal immer vor jelbft unäftbetiichen Verzerrungen des 
Geſichts. Sein Spiel drüdt alfo mehr Leidenichaft, als 
Charakter und Gemüth aus, die Leidenſchaft mehr in ihren 
phyſiſchen Aeußerungen, als in ihrer innern Geitalt, in ihren 
Wirkungen auf die Empfindung, er ftellt weniger den ideali⸗ 
ſchen als den Naturmenihen dar. Wird diefe Manier über: 
trieben, fo ift fie. entieglih, und iſt zugleich weder Natur 
noch Idealität, fondern die mit fihtbarer und daher natür⸗ 
liher Weife manierirte Runft, nachgeahmte gemeine Wirk: 
lichkeit. Iſt fie durch natürliches Gefühl und äfthetiichen 
Sinn gemäßigt, fo macht fie eine große und ftarfe Wirkung; 
aber ich habe wenigitens immer dabei zu empfinden geglaubt, 
daß die Seele nicht ganz befriedigt wird, und daß noch etwas 
Höheres übrigbleibt. Doch find bei den guten Schaufpielern 
bie Nuancen natürlich ſehr fein und es fehlt da nur die 
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legte Vollendung der innern Harmonie der Empfindungen. 
Die Wirkung ift nur nicht jo geiftig, ald wir wünjchten, fie 
jeßt unjer eigene® Gemüth nicht in eine fo energiſche und 
fruchtbare Bewegung. 

In dem Geberdenfpiel ift der franzöfiihe Schaujpieler, 
wie ſchon oft ‚bemerkt worden ift, mehr malend als der 
deutjche, der faft nur ausbrüdende Geberden kennt. Doch 
babe ich bei den guten Schaufpielern bierin nur jelten eine 
Vebertreibung wahrgenommen. Der Geſchmack an dem eigent: 
lihen und beftändigen Malen fcheint ebenfo abgenommen zu 
baben, als der an langen recits in den neuern Tragddien. 
Aber darım ift das Geberdenjpiel dennoch nicht weniger 
verfchieden von dem unjerigen. Es iſt theils anhaltender, 
theild regelmäßiger. Es ift nicht die Häufigkeit der Geſten 
der mittäglihen Völker, aber e3 jind zum heil, der Zahl 
und der Art nah, von dem Sinne der Rede wenigftens nicht 
nothwendig hervorgebrachte Bewegungen, es ſcheint vielmehr, 
als müfje der Rhythmus und die Cadenz der Verſe zugleich 
dur eine ebenfolde Folge von Bewegungen begleitet wer⸗ 
den, die nur da, wo der Sinn mehr Gewicht befommt, eigent- 
lid bebeutend werden. Dies hängt genau mit der Verſi⸗ 
fication der Stüde zufammen, mit der Feierlichleit der ganzen 
Eompofition einer Tragödie, und mit ber Art der Decla- 
mation. Die Declamation ift zwar jegt ganz frei, der Reim 
wird fogar abjichtlich verftedt und der Vers in andere Glieder 
zertbeilt, als die ihm die Scanſion anweift. Allein da die fran- 
zöſiſche Sprache und Declamation keinen Silbenaccent Tennt, 
da die Franzojen im Leſen (eine Eigenthümlichkeit, die, ſoviel 
ih weiß, feine andere Nation bat) nicht ihre Accente nad 
dem Sinngewidht der Worte, oder wenigftens nicht regelmäßig 
und immer vertheilen, fondern bierin mehr einem durch Ge⸗ 
brauch und Wohlklang beitimmten Rhythmus folgend, nad 
dem oft das Adjectivum vor dem Subftantivum, oft eine- 
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Partifel vor beiden, und meiftentbeild das unbedeutende 
Endiwort eines Kommas vor feinen bebeutendern Vorgängern 
den Vorzug erhält, und da in der poetiihen Declamation ge: 
wöhnlich in jedem Vers ein Wort herausgehoben wird, jo 
muß auch das Geberbenspiel, das die Declamation begleitet, 
andern Gefeßen folgen. In dies mischt fih nun aber vor: 
nehmlich das Beftreben nach malerischen Bewegungen, das 
überall auf der Bühne berrichend ift. Daher fieht man auch 
bier oft Attituben verlängern, die bei ung jchneller wechſeln 
würden. So geht der Schaufpieler, nad einer bedeutenden 
Scene, bier noch immer mit einer gleichjam verlängerten 
Geberde von der Bühne ab, da ed und unerhört vorkommt, 
wenn fich jemand 3. B. mit aufgebobenen Armen entfernen 
und bis er vor den Zufchauern verſchwindet, jo bleiben wollte. 
Wo es bei uns geſchähe, würde es menigftens mit Heftigkeit 
und Schnelligkeit geichehen, bier behält es noch immer die 
zögernde Ruhe, die allen äſthetiſchen Stellungen eigen ift. 
Dies Malerifhe des Spiels macht bier einen wichtigen Theil 
aus und hierin muß man, glaube ih, einen Vorzug jelbit 
über das zugeftehen, was wir von unjern Schaufpielern 
- auch nur wünſchen. Dies für uns Fremdartige des Geberden- 
ſpiels mag leicht, ob ich es gleich hiſtoriſch nicht weiß, brei 
verjhiedene Stufen durdgegangen fein. Anfangs war es 
vielleicht blos Ausdruck pathetiicher Würde, und man be= 
wegte die Arme vermuthlich ebenjo regelmäßig, ald man die 
Alerandriner nach ihren Abichnitten berrollen ließ. Nachher 
miſchte ſich einerjeit3 der Verſtand hinein und bradte das 
Malen heran, und andererſeits gab der befjer gebildete äfthe- 
tiihe Sinn Rhythmus und gefällige Harmonie. Spät erft 
baben Empfindung und Ausdrud ihr Recht erhalten. Was 
mir Talma’3 Spiel jo viel werth macht, ift, daß er dies 
alles fo gut verbunden hat, und das Malerifche der Stellungen, 
den Ausdrud der Empfindung und die Feierlichleit der tragi- 
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ſchen Bühne, die man der franzöfiichen ſchlechterdings nicht 
nehmen darf, weil einmal die Dichtungen felbit alle darauf 
berechnet find, vollflommen miteinander zu verjchmelzen weiß. 

Der letzte charakteriftiihe Zug der franzöfiihen Schau: 
jpieler ſcheint mir endlich der, daß fie mehr, als unfere, an 
das Publikum denfen. Wie unfere Schriftfteller oft nur für 
fich jchreiben, jo fpielen auch unjere Schaufpieler oft nur für 
ih, und glüdlih genug, wenn fie nur noch an die Berfonen 
denken, mit denen fie reden. Dies wird dem Franzoſen nie 
begegnen, aber er fällt in den entgegengeletten Fehler, viel 
zu viel gegen das Publikum zu reden. Gegen die Art, wie 
fie ſich im Geſpräch gegeneinander jtellen, ließe ſich über: 
haupt, befonder3 wenn man im Ganzen, nicht blos von den 
beiten redet, mandherlei erinnern. Sobald fie miteinander 
in Uneinigteit find, jo wenden fie fich leicht auf eine wirklich 
unhöflihe Weile voneinander ab, und dreben fi, joviel 
fie nur fönnen, den Rüden zu, als wollten fie nun aud 
gar nichts mehr voneinander wiflen und hören. 

Im ganzen jcheint es mir aljo, als gäbe ung zwar die 
franzöfiihe Schaufpiellunft ein weniger hohes und idealijches 
Bild von dem Menichendarafter, als das ift, nad) dem wir 
bei uns ftreben, aber fie trägt offenbar mehr den’ Charakter 
der Kunft im beiten Berftand an fich, ift immer äfthetifch und 
benutt mehr die Vorzüge der ihr verwandten Künfte Wir 
Ausländer pflegen ihr Unwahrheit und Unnatur zuzufchreiben, 
und unftreitig nit ohne Grund Die Franzoſen felbit 
glauben hingegen, jeßt der Natur fo nahe zu fein, als es 
nur immer möglich ift, ihr zu kommen. Wie fol man dieſen 
Widerſpruch auflöien? Eine Auflöfung ift eigentlih nicht 
möglih, erklären läßt fich diefer Widerſpruch aber vielleicht 
dadurch, dab jede Nation einen eigenen Begriff von Natur 
bat, da fie das fo nennt, was ihr leicht und gewöhnlich ift, 
Kein Begriff it bei der Kenntniß materieller Verſchiedenheiten 
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jo widtig, und feiner vielleicht müßte zum Behuf der Charalter- 
bildung fo forgfältig beftimmt werden. Denn wer fih den 
reinften und würdigſten Begriff von dem, was er Natur 
nennt, zu eigen gemacht bat, ift unjtreitig auch der gehalt: 
vollfte Menſch, da man immer von jelbit algdann zu einer 
ſolchen Natur binftrebt. Die Franzojen verbinden mit dem 
Ausdprud: Natur faft ausfchließend den Begriff des Ein- 
fachen, Leichten, durchaus Gehaltenen; die Einfachheit Ihres 
Werther ift Ihnen jchon über die Ratur. Da fie nun aud 
die Kunft nur faft von eben dieſer Seite, der Seite des Ge 
ſchmacks, in dem nichts anftößt, kennen, fo verbinden ſich 
diefe beiden Begriffe leicht miteinander, und fo ift es begreif: 
lich, daß fie ihr Spiel durchaus natürlich nennen, meil es 
nad ihrem Geihmad nicht Uebertriebenes enthält, wenn wir 
gleich ‚(mas aber freilich mehr die Schuld der Dichter als 
der Schaufpieler ift) den Gehalt, die Wahrheit und die auf 
fich ſelbſt beruhende Freiheit der Natur vergebens darin auf- 
ſuchen. An einen reinen Gegenja der Natur und Kunſt 
Scheint mir bei ihnen nicht zu denken zu fein; aber weil fie 
einen jehr leicht gereizten Ekel vor der rohen und felbft ver 
derben Wirklichkeit haben, jo erjcheinen fie oft äfthetifcher, 
als fie wirklich find. 

Iſt aber der Begriff der Kunft und Natur irgendwo 
ſchwer zu unterjcheiden, fo ift er es in der Schaufpielfunft, die 
die Kunft der Kunft, nicht die Darjtellung der Natur, fondern 
bie Darftellung einer andern vorhergegangenen künſtleriſchen 
Darftellung if. Welche Veränderung geht denn eigentlich 
mit der Natur vor, wenn fie zum Sunftwerf gemadt wird? 
Sie wird in einen Gedanten umgeſchaffen. Dadurch erhält 
fie zweierlei. — Sie wird der menichlihen Natur ähnlicher 
gemacht, da menſchliche Kräfte fie in ihrer Vorftellung zu: 
fammenfaffen, und fie erhält eigene einfchränfende Grenzen 
und mechielfeitige Beitimmung ihrer Theile von der Phan⸗ 
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tafie, weil aus dem unermeßlihden AU der Natur ein Stüd 
herausgeriſſen und in ein jelbfländiges Ganzes verwandelt ift. 
In der Natur ift natürlich immer mehr als in der Kunft, 
immer etwas Unendliches; aber diefen Charakter uns mit 
unjerer Einbildungstraft vorzuftelen, Tann und nur ein 
Kunſtwerk begeiftern, weil es uns in einem Theil der Natur 
ein Bild der Harmonie und Vollendung zeigt, welche fie zwar 
in der Wirklichfeit, aber nur in ihrem für uns unüberjeh: 
baren Ganzen an fih trägt. Die Kunft führt nie wieder 
auf die Kunſt, fondern nur auf die Natur bin, und niemand 
würde e3 einfallen, fich bei Leſung einer Tragödie die Schau: 
fpieler und nicht die handelnden Perſonen zu denken. Da 
alle Kunft, ihrem Weſen nah, Nachahmung tft, jo bat der 
Künftler immer ein Vorbild, das er auf feine Weife darftellt. 
Dies Borbild des Schaufpielers- nun ift nicht geradezu bie 
Natur, fondern ein von ihm und fogar unabhängig von ihm 
gemachtes Kunftwerl, die Tragödie des Dichters. Seine 
Kunft ift daher gebundener als andere, und das Natürliche 
oder Unnatürliche feines Spiels darf daher nicht mehr dur 
eine unmittelbare Bergleihung mit der Natur, fondern nur 
durch eine mittelbare mit der Behandlung derjelben durch 
den Dichter beurtheilt werden. Man darf nicht fragen, 
fonnte Agamemnon, Tonnte Klytämneftra diefe Miene, biefe 
Bewegungen machen, fondern: Tonnte es der Agamemnon, 
der diefe Gefinnungen äußert, dieſe Worte jagt? Die Kunft 
verräth fich durch zweierlei als Kunſt, durch ihre höhere über 
die Wirklichkeit hinausgehende Idealität und ditrch das, was 
in ihr, als einem Machwerk von Menſchen, an Willfür und 
Convention erinnert. Je mehr Eonventionelles nun das Wert 
des Dichters enthält, einen deſto größern Antheil daran 
wird man aud im Schaufpieler ertragen, ohne fein Spiel 
unnatürlid zu nennen, ja man wird es von ihm fordern, 
weil font offenbar die nothwendige Harmonie geftört if. 
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Darum können die Franzojen, die einmal (aus andern Grün- 
den) ihre Tragödie natürlich finden, unmöglich von ihren 
Schauſpielern ein entgegengefeßtes Urtheil fällen. Sie können 
fie nit einmal da übertrieben nennen, mo fie ung fo er- 
ſcheinen. Denn es gehört mit zu der dur den Dichter, 
mit Bewilligung des Zufchauers feftgejegten Webereinkunft, 
daß der tragiſche Held ein anderer Menſch ift als der ge= 
wöhnliche Menſch, und daher auch jtärkere Aeußerungen feiner 
Empfindungen bat, wozu denn die größere natürliche Leb- 
baftigleit der Nation noch außerdem das Ihrige thut. 
Gegen den Dichter gehalten, ift aber der Schaufpieler 
wieder mehr Natur, mehr Wirklichkeit, da er uns das Wert 
des Dichters anſchaulich macht, und dies neue Verhältniß 
bringt au neue Momente in unferer Beurtbeilung hervor. 
Bei allem Kunftgenuß macht die Einbildungstraft alle Un- 
toften. Es ift nie das Kunstwerk ſelbſt und allein, das ung 
entzüdt, es ift das Bild, das wir, durch daſſelbe begeiftert, 
vielleicht ebenjo jehr in daſſelbe hinein, als aus ihm heraus⸗ 
jeben. Nun zerfallen alle darftellenvden Künfte in zwei Klaſſen, 
folde, wo die Einbildungsfraft den Gegenftand jelbit, ganz 
oder zum Theil, bilden muß, und foldye, die ihn felbft un⸗ 
mittelbar binftellen und wo fie nur gleihiam das Idealiſche 
darin mit beranzubringen hilft. Die letztere, glaube ich mit 
Sicherheit behaupten zu können, muß einen weit böbern 
Grad der Vollkommenheit bejigen, um noch einen gleich 
ftarten Eindrud zu machen. Bon einem Gemälde und einer 
Natur 3. B. die beide gleich mittelmäßig find, wird doch das 
eritere noch mehr intereffiren, weil es uns doch wenigſtens 
dad Geſchaͤft auferlegt, uns die dargeftellte Scene, bie bort 
nur in Umriſſen und Farben gezeichnet ift, wirklich vorzu= 
ftellen. Die Natur läßt uns durchaus kalt, und ift ung dann 
nit mehr als der rohe Stein. Der ſchlechte Schaufpieler 
geräth ſehr in Gefahr, ung Ekel zu erregen, und je reizbarer 
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der Zufchauer gegen die rohe Wirklichkeit ift, defto mehr muß 
er fih auf der Linie der Kunſt halten. Die Frangojen nun 
befigen nicht nur dieje Neizbarkeit in hohem Grade, jondern 
fie ſuchen auch in der Kunſt weniger die hoch idealifirte 
Natur, als nur die Kunſtmanier, die Negelmäßigfeit, Bier: 
lichleit und Symmetrie, die den Künſtler verräth. Sie nennen 
alſo natürlich die legte Linie die, von der man nur nicht tiefer 
binabfteigen dürfte, ohne ihren Begriffen nad dem Kunft- 
harakter zu ſchaden — eine Linie, die wir ganz anders be- 
ſtimmen würden. 

Der deutihe Schaufpieler (könnte man vielleicht jagen) 
jegt mehr, nur auf feine Weife, blos die Arbeit des Dichters 
fort, die Sache, die Empfindung, der Ausprud find ihm dus 
Erfte, oft das Einzige, worauf er fieht. Der franzöfiiche ver- 
bindet mehr mit dem Werk des Dichters das Talent des 
Muſikers und des Malers. Darum ift er aber auch weniger 
art in dem Charakterausprud und macht einen meniger 
tiefen Eindrud. Allein eigentlich ift felbft dies nur die Schuld 
bes Dichters, der wieder auch bier mehr Kunftmanier, als 
fünftlerifch dargeftellte Natur bat. 

Wenn man fih ein deal eines Schaufpieler3 denkt, jo 
it es kein Zweifel, daß berfelbe beide Vorzüge miteinander 
verbinden ſollte. Er fol den handelnden Menſchen und zwar 
in feiner ganzen Berjönlichkeit darftellen, und wenngleich in 
der Natur gewiß nit alle Stellungen und Bewegungen 
jelbft des am meiſten idealiſch gebildeten Menſchen immer 
edel und grazids find, fo ift der Schauspieler dafür Künſtler, 
daß er fich diefe Ungleichheiten der Natur nicht zu Schulden 
Iommen laflen fol. Da er als Künftler die Natur durch 
eigene Mittel nachahmt, fo ift er verbunden, was er hinzu: 
fügt, vollkommen künſtleriſch zu verarbeiten und in durch⸗ 
gängige Harmonie zu bringen. In der Wirklichkeit kann 
und muß vieles unbedeutend bleiben, mancher Zeit fogar 
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eines um des andern willen und compenfirt das Einzelne 
gegeneinander, indem man ji allein an das Refultat hält. 
In der Kunft hingegen ift nichts gleichgültig, kann nichts auf 
Berzeihung oder Entfchuldigung rechnen, auf dem Theater 
beſonders, wo das ganze Leben eine Menſchen in menige 
Stunden zujammengedrängt wird, muß alles bedeutend fein, 
alles ſich wechjeljeitig halten und tragen. Gerade wenn der 
Schaujpieler auh nur einen einzigen Augenblid feine Natur 
ſehen läßt, erinnert er daran, daß der Ueberreft Kunſt if. 
Diefe Bedeutung jedes, auch des Tleinften, einzelnen Theils, 
dieſe enge Verbindung aller, dies genaue Zuſammenſchließen 
berjelben in ein engbeſchränktes Ganzes, gibt gerade das 
Notbivendige und wejentlihe Gepräge eines Kunſtwerks, den 
feinen glänzenden Hauch, der es befleiden muß, wenn der 
feiner Gebildete (denn der andere bemerkt ihn nicht, oder 
liebt ihn nicht einmal), einen recht fünftleriichen Genuß daran 
finden fol. Daß die Franzoſen dies mehr und ftrenger 
fordern, würde wirklich mehr äfthetiihen Sinn in ihnen be⸗ 
weilen, wenn fie theil3 auch das innere Weſen der Kunſt 
tiefer fühlten, theils ftarf genug beleidigt würden, wenn jener 
böbere Glanz der Kunft nicht mehr blos als die natürliche 
Blüte eines jugendlichen und Traftvollen Körpers, fondern 
als wilfürlich aufgetragene Schminke erjcheint. Denn gewiß 
ift die Grenzlinie bier fein gezogen, und der Geſchmack fehr 
jelten, welchen die manierirte Kunſt ebenfo anelelt, als die 
rohe Natur. Uns Deutichen Tann man, glaube ich, wol ben 
Borwurf machen, daß wir auf dieſen eigentlichen Kunftglanz 
zu wenig Gewicht legen, und bie Urſache mag darin zu 
ſuchen fein, daß mir nicht ſinnlich genug ausgebildet find, 
unfer Ohr nicht muſikaliſch, unſer Auge nicht maleriſch genug. 
Mir ift oft aufgefallen, daß der Deutſche in Bergleichung 
mit dem Franzoſen (ih möchte jagen, mit dem Ausländer, 
aber ich wage es nicht, über meine Beobachtung hinauszu⸗ 
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geben) weniger die Nothwendigkeit der Zeichen Tennt, daß 
er unmittelbar und unabhängig von denfelben auf die Sache 
zu geben ftrebt. Der Franzoſe (dies gibt ſchon die gemeinfte 
Beobachtung) hat für jeden Gedanken einen fertigen Au3- 
drud, auch der Uingebildete ſpricht geläufig, Har und präcis; 
der Deutſche ſucht feinen Ausdrud mit Mühe, ftodt nicht 
jelten, und aud der Fertigite fpricht nicht immer fo rund, 
ala er es wunſcht. Jener zählt blos fein Geld, diefer prägt 
fih feine Münze felbft, daber gibt jener, weil in dieſem 
Tauſchhandel Fein Wechsler gilt, bald mehr, bald weniger, 
ale er will, und ohne es zu willen, da diejer fih immer 
bewußt ift, wie vollwichtig oder nicht feine Münze if. Wollen 
Sie andere Beweife, jo nehmen Sie den verſchiedenen Geift 
beider Sprachen, auf deren Bildung nichts fo viel Einfluß 
gehabt bat, als dieje Eigenthümlichkeit ; nehmen Sie, wie der 
Franzoſe im Geſpräch, bei feinen Echriftitellern, feinen Dich: 
tern immer beim Ausdrud zuerft ſtehen bleibt, daran Frittelt 
und klaubt, oft nicht tiefer eingeht, und nicht felten der ge⸗ 
meinften Empfindung und dem gewöhnlichften Gedanken wegen 
einer glüdlichen Wendung Eingang verftattet; wie gutmüthig 
dagegen der Deutiche immer gleih nah dem Sinne hajcht, 
und Dunkelheit und felbft Uncorrectheit verzeiht, wenn nur 
jein Herz und fein Geift Befriedigung findet; nehmen Sie, 
wie die franzöfiihe Metaphyſik (wenn es eine ſolche gibt) 
faft einzig in dem Einfluffe der Zeichen auf die Begriffe das 
ganze Geheimniß der Philojophie vergraben glaubt, und 
alles auf Wortitreit zurüdführen wild, — ein Wahn, den 
bei ung nur die Popularphilofophie gebegt, unter unſern 
eigentlichen Bhilofophen aber nur Mendelsſohn in feinen legten 
Zeiten begünftigt hat. Der Deutſche möchte unmittelbar mit 
feinem Geifte und feiner Empfindung vernehmen, er möchte 
die Kluft überfpringen, die Sein vom Sein und Kraft von 
Kraft fo trennt, daß fie fih nur durch vermittelnde Beichen 
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verftändlich machen können; was er fühlt und denkt, ftellt 
fich nicht fogleih im Ausdrude dar, dem Sprechenden nicht 
in beftimmten Worten, dem Dichter nicht immer in Harmonie 
und Rhythmus, dem Maler und Bildner ‚nicht jo leicht in 
Geftalt und vor allem dem Schauspieler (meil wir wirklich 
eine ſehr geberdenlofe Nation jind) nicht fogleih in Miene 
und Geberde. Er bat in der That weniger Sprade, als 
andere Nationen und doc) (ich ſage es frei, weil ich es ein: 
mal nicht anders empfinden kann) hätte er fi) jo viel Mehr 
und Befleres zu jagen. — Der Kunft kann diefe Stimmung 
ohne Zweifel nachtheilig werden. Sie macht, dab unjere 
Dichter 3. B. meiftentbeils in dem Reichthum und der Schön: 
beit des Rhythmus, in ber finnlichen Bracht der Diction, nicht 
nur den alten, fonbern oft auch den neuern nachſtehen und 
dadurch wenn nicht geringere Kraft, doch wenigftens geringern 
poetiihen Schwung bejigen. Es ift (um dies im Vorbeigehen 
zu bemerken) wunderbar, daß ein echt deutſch gebildetes Genie, 
dag ein Mann, der, wenngleich mit allen Mufen des Aus: 
landes vertraut, gewiß Feiner nahahmend gehuldigt hat, daß 
gerade Voß hierin eine Ausnahme macht. Wenn man erft 
(was jetzt noch lange der Fall nicht ift) dahin gelommen-Jein 
wird, allgemein zu verftehen, was er fordert und leiftet, fo 
muß in diefem Bunt eine Revolution entfteben, die um fo 
wohlthätiger fein wird, als fie blos uns ſelber angehören 
wird. Wie unendlich mehr ift aber von vieler Seite an 
unjerm Schaufpiel zu vermiffen. Man bat oft geklagt, daß 
es auf unjern Bühnen an edlem, feinem und graziöfem An- 
ftande fehle. Allein, was ich bier meine, ift noch mehr und 
etwas anderes. Es geſchieht bei unjerer Tragödie überhaupt 
nicht genug für das Auge, nicht genug in äfthetifcber und 
moch weniger in finnliher Rüdfiht. Und doch wäre wenig- 
ſtens das Erftere durchaus nothwendig. Wir verlangen ja 
von einer guten maleriihen Compofition, daß die verfchiedenen 
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Gruppen, auch nur ald Maffen und ohne Rüdfiht auf die 
eigentliche Daritellung betrachtet, in angenehmen Verhältniſſen 
ftehen und gefällige Umriſſe bilden jollen. Die gleide For⸗ 
derung ergeht an die rhythmiſchen Verhältniſſe der Perioden 
bei dem Dichter und ſelbſt dem Profaifer, und fogar von 
einer Reihe nacheinander erregter Empfindungen mollen 
wir noch, daß fie, wie eine Reihe zufammenjtimmender Töne, 
eine harmoniſche Folge ausmache. Es gibt mit einem Worte 
eine eigene Energie unſerer Einbildungsfraft, vermöge welcher 
fie blos mit leeren Formen Spielt, und die bloßen Theile des 
Raums und der Zeit in gefälligen Verhältniffen aneinander 
zu reiben ftrebt, und dies rein äſthetiſche Bedürfniß unſerer 
Phantafie fordert bei jedem Werke Befriedigung, das irgend- 
einen Anſpruch auf Kunft zu machen wagt. Diele Be- 
friedigung darf auch der Schaufpieler dem Zuſchauer nicht 
verlagen, und er, der beſtimmt ift, zugleich als rebender und 
als bildender Künftler zu wirken, thut nur das erftere, wenn 
er jenen Vorzug vernachläſſigt. Selbft den blos finnlichen 
Theil diefer Kunft jollte man weniger verachten; Decoration, 
Coſtüm, und wenn der Schaufpielfunft je eine eigene Er: 
jiebung gewidmet würde, vor allem die Bildung des Körpers 
jelbft follten mit mehr Sorgfalt behandelt werben. Freilich 
müßten aber dann auch unjere Tragödien nicht weniger um 
eine Stufe höher fteigen und fih in ein Gewand kleiden, 
das auch auf den bloßen Sinn einen größern Eindrud 
madte. Ein Schritt gefchieht ſchon dadurch, daß die Verſi⸗ 
fication jetzt wirklich zu einem weſentlichen Erforderniß ge⸗ 
macht wird; auf dieſen können die andern leicht folgen. 
Aber für den Schauspieler bleibt immer das Wefentliche 
da3, daB er das Dichteriſche und Malerifche feiner Kunft 
uiht trenne, und noch meniger dem lehtern den Vorzug 
einräume. Denn fonft finft er nicht blos vom Gipfel der 
wahren Kunft herab, fondern verſperrt fih auch auf ewig 
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allen Rüdzug dazu. Keine Kunſt ift der Schaufpiellunft in 
gewiſſer Rücſſicht jo nahe verwandt als der Tanz. Wie nun 
der gute Tänzer jih nie begnügt, einzelne Schönheiten zu 
zeigen, fondern nah Schönheit und Harmonie im Ganzen 
ftrebt, wie er nie einzelne und grazidfe Bewegungen, fondern 
einen Körper zeigen will, der ſich nicht anders al3 edel und 
grazids zu bewegen vermag, wie er den Zuſchauer endlich da= 
bin bringt, nichts als die innere organifche Kraft zu bewundern, 
die fi in tauſend mannichfaltigen Beftalten entwidelt und 
alle beherrſcht, und in allem äſthetiſch und harmoniſch er= 
fcheint, fo muß der Schaufpieler die Einbildungskraft feines 
Zuſchauers allein auf die Seele verfammeln, die ihn belebt 
und die zugleih aus feiner Stimme, feinen Mienen, feinen 
Geberden hervorſtrahlt. Dies thut der franzöfiiche nie, und 
kann es nicht, ehe nicht fein Spiel die Werke anderer Dich⸗ 
ter begleitet. Er zeigt und malt den ganzen Zuftand der 
Seele, die Empfindung, die Leidenichaft, den Entſchluß, aber 
nicht da3 von Empfindungen zerrifiene, von Leidenichaften be= 
ftürmte, zu kühnen und raſchen Entſchlüſſen geitählte Herz 
jelbit. Wie aber könnte der Schaufpieler mehr thun? Wie 
fol er darftelen, was feinem Weſen noch nicht darftellbar 
it? Freilih Tann er uns nur die Xeußerungen zeigen, aber 
es gibt unleugbar eine Stimmung im Menſchen, wo in der 
engften Verbindung aller Empfindungen und Gefinnungen, 
jeder fein individuelles Weſen ganz und rein fühlt. Wenn 
ih der Schaufpieler in dieſe Stimmung verfegt, wenn er 
Stimme, Miene und Geberbe allein nur aus ihr abfließenr 
läßt, jo erregt er diejelbe Stimmung in uns und es entftebt 
nun wirtlih, was bei jedem großen Kunfteffect der Fall ift, 
daß der Zujchauer mehr fieht, als der Künftler unmittelbar 
darzuftellen vermag. Es ift in der That eine ungebeuere 
Aufgabe, alle Gefühle der Menjchheit zu erregen, die tiefften 
und mädtigften Kräfte der Natur zu beſchwören, und fie 
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doch nur als Kunft wirken zu laſſen und äfthetiich zu be- 
berrichen. Und dies ift es Doc, was wir vom Schauipieler 
verlangen, deſſen Kunftipradhe (wenn ich fo jagen darf) das 
menſchliche Empfinden, Reden und Handeln ift. Das Studium 
feiner Kunft führt auf die äußerften Feinheiten der Pſycho⸗ 
logie. Wie jeder Künjtler, ift er verbunden, zu idealifiren. 
Sein Idealiſiren aber befteht darin, daß er feiner Rolle durch⸗ 
aus Charakter gibt, daß er alle Eigenfchaften, die ihr ver 
Dichter beilegt, als Individualität darſtellt. Wie individuell 
auch die Poeſie jei, jo bat fie immer, als bloßes Gedanken⸗ 
bild, etwas Vages und Unbejtimmtes; dies joll der Schau: 
ipieler firiren, und zwar firiren in feiner wirklichen Perſon, 
bie ihm oft fait unüberfteigliche Hinderniffe in den Weg legt. 
Was er aljo eigentlich zu ftudiren hat, ift die Form des 
Charakters, die Art, wie der Menſch durchgängig Einheit 
und Nothwendigkeit befigen Tann. In der Wirklichleit wäre 
diefe Aufgabe unausführbar, denn fie bieße nichts anderes, 
ala ein idealifch gebildeter Menſch und noch dazu in einer 
fremden Individualität fein. Er fol fie aber vor der Ein- 
bildungskraft und durch diejelbe ausführen, machen, daß ung 
ale jeine einzelnen Aeußerungen aus einer Einheit berzu- 
ſtammen fcheinen, uns veranlaffen biefe zu fuchen, zu ahnen 
und zu finden. Das letztere ift ohne Täufchung nicht mög: 
lich, und diefe Täuſchung bervorzubringen, ift das Geheim: 
niß des Schaufpielerds. Er muß in allem, was Ausdrud von 
Gedanken, Empfindungen und Gefinnungen ift, die Kraft und 
die Wahrheit der Natur zeigen, ganz darin zu leben, damit 
allein befchäftigt jcheinen und im Zuſchauer alles erweden, 
was darauf Bezug bat; zugleich aber muß fein Spiel durch⸗ 
aus Fünftleriich berechnet fein, Stimme, Mienen und Ges 
berden müflen die Einheit, die Nothwendigkeit, die Wechſel⸗ 
beftimmung des gebundenften Kunſtwerks beißen; beides muß 
er jo eng verbinden, daß auch der geübtejte Schaufpieler es 
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nicht mehr trennen kann, und er wird es unfehlbar, fobald 
er in feinem Studium ganz Künſtler ift, in der Ausführung 
aber nur den Menſchen zu zeigen ſucht. Alsdann Zuſchauer 
ganz und gar (wie hier faft nie der Fall fein kann) mit 
der Gefinnung und dem Charakter der handelnden Berfonen, 
aljo mit dem Weſentlichen des Gedichts beichäftigt, und 
glaubt die Einheit und Nothwendigkeit, die eigentlich in der 
gebundenen Form des Kunftvortrags liegt, in diefem zu er= 
bliden, und fo ift die Spealifirung gejchehen, welde der 
Schauſpieler der Sdealifirung durch den Dichter hinzufügt. 
Denn hinzufügen fol er, nicht blos den Dichter begleiten. 
Berfäumt er die feinere Kunftform, die Regelmäßigfeit und 
Schönheit feines Spiels, jo thut er im beiten Falle nichts 
als die Wirkung des Dichters durch den lebendigen Vortrag 
verftärfen. Gebt er aber darin noch einen Schritt weiter, 
fo wirkt er gar nicht mehr als Künftler, fondern wie es der 
Anblid der Natur, wenn man fie ohne Fünftleriihe Abficht 
blos nachahmte, thun würde, und verläßt entweder den Dich⸗ 
ter oder zieht ihn mit ſich herab. 

An eine eigentliche Verſchmelzung des Menfchen mit dem 
Künftler im Schaufpieler ift hier nicht zu gedenken. Biel- 
mehr fucht derfelbe, fowie fein Publikum, bier immer nur 
eine bloße Verbindung declamatoriſcher, mufifalifcher, mimi- 
[her und malerifher Schönheiten. Darum ift auch das hiefige 
Spiel fo .oft manierirt — ein Fehler, von dem felbit die 
beften Schauspieler nicht frei find. Bald find fie manierirt 
in dem malerifhen Theil, man fieht Stellungen, welche der 
Sinn der Rede nicht fordert, oder Verlängerungen anderer, 
welche die Natur nicht verträgt, oder ein plögliches Abbrechen 
und Wechfeln, das dem hieſigen Geſchmack vielleiht pilant 
vorfommt, aber den, der alle Bewegungen nur aus Einer 
Quelle will berfließen ſehen, nur ftört. Eine andere Art des 
Manierirten ift die Uebertreibung und nit gehörig abge- 
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meſſene Abftufung des Ausdruds; eine dritte, die zwar bei 
den guten Schauspielern am jeltenften vorlommt, mir aber 
auch die widrigfte ift, ift die Wiederholung gewifler Tiraden 
von Seiten, wenn ich jo jagen darf, die ein Schaufpieler dem 
andern nachmacht und die gleichſam Theatergemohnbeit find. 
Borzüglih im Momente des beftigften Affectes fällt, habe ich 
bemerkt, mandhmal ein Punkt ein, wo, wer an die biefige 
Bühne gewöhnt ift, nun die ganze Folge von Zudungen und 
Verzerrungen vorausſieht, die ihm bevorfteht. 

Wie unjere Bühne und befonderd wie unſere dramati- 
Ihen Dichter auf der einen Seite den finnlihen Schwung 
und Glanz, auf der andern die rein äſthetiſche Feinheit und 
Bollendung — die uns im ganzen, meiner Meinung nad, 
noch fehlen — erlangen können, glaube ich deutlich einzu: 
ſehen. Es ift dazu nur ein Fortjchreiten nöthig. Wie da: 
gegen die franzöfiihe Tragödie zur Kraft, Wahrheit der Na- 
tur, zu einer feelenvollen und idealiihen Darftellung der 
Menſchheit kommen fol, ſeh' ih nit ab. Ach glaube in 
der That, fie müflen erit zum Drama zurüd, und von da 
zur bürgerlichen Tragödie, ehe fie wieder an eine heroifche 
denken können. Ein ſolches Umkehren aber ift ein fauerer 
Schritt; denn offenbar ift das Drama, das fie jebt haben 
önnten, ihre Tragödie nicht werth. Indeß glaube ich doch 
in ihren neuen Stüden eine Tendenz dahin zu bemerken, 
und dies macht, daß ich unter diefen am meiften Lemercier’s 
Agamemnon liebe, weil er mir noch das reinite Bild der 
ehemaligen Gattung gibt. Wunderbar ift e8, daß die ſonſt 
jo verfchiedenen Griehen einen ähnlichen Weg gingen. Denn 
ih ftimme ganz Ihrer Meinung bei, daß einige Stüde bes 
Euripides fih zum Drama binneigen; es ift nicht mehr bie 
fuchtbare Herrſchaft des Schickſals, es find mehr menſchliche 
Leidenſchaften und Gefinnungen; es ift nicht mehr die tragifche 
Zucht und der Schreden, es ift mehr Rührung; es ift nicht 
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mehr endli der raſche gebundene Gang, es ift mehr Larirät 
und Breite. Ich finde ſchon im Euripides nit mehr Die 
Kraft und Größe feiner Borgänger, und ich fehe nit, mie 
man nad) ihm in diejen noch hätte weiter fommen können. Ewig 
Schade, daß Agathon und andere für uns verloren find, und 
wir fein Stüd haben, deſſen Stoff felbit dem Dichter ange⸗ 
bört, wie fie deren bejaßen. 

Wie überall, jo kommt es auch bei dem Schaufpieler 
außerordentlich darauf an, in melden Gefihtspunft er ſich 
ftellt. Immer zwar hat er eine ihm vom Dichter gegebene 
Rolle vor einem Publikum vorzutragen. Allein fein Spiel 
ift anders, je nachdem er fi einen oder den andern Theil 
dieſes Gefhäfts mehr oder minder deutlich denkt. Der fran- 
zöſiſche Schaufpieler ift weit mehr Declamator feiner Role, 
d. b. er gebt mehr davon aus und bleibt firenger dabei, 
feine Rolle herzufagen und mit Geberden zu begleiten, und 
jpielt weniger frei aus fich heraus nur den Charakter, der 
ihm angewiefen if. Er äußert mehr Achtung für den Dich: 
ter, und bebt jede einzelne Schönheit forgfältiger in ihm 
heraus, als der deutſche, der nur zu oft dem Dichter un: 
recht thut und blos auf den Effect im ganzen binarbeitet. 
Außer den den Franzofen, wie ih jchon oben äußerte, 
eigentbümlichen größern Reſpect für den Ausdrud, thut dazu 
die gebundene Form der Dichter jehr viel. Es ift ganz etwas 
anderes, Broja als Berje, und wieder gereimte Alerandriner 
und freie Jamben vorzutragen. Der franzöfifhe Schaufpieler 
geht wirklich in Fefjeln, in denen fih nur eine außerordents 
lihe Kraft noch mit Freiheit und Leichtigkeit bewegen kann. 
Bielleiht aber Tommt es von der Gewohnheit dieſes Zwangs, 
dab die franzöliihen Schauspieler uns jo wenig im Drama 
befriedigen. Ich mwenigftens geitehe gern, daß fich bier auch 
bei den guten, wie z. B. Mole, Monvel, der Contat (Talma 
ſpielt e8 nur außerordentlich felten), nur bald Stüde tragiſchen, 
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bald komiſchen Spiels, nirgends aber Einheit und Harmonie 
gefunden babe. Sobald überhaupt feine Gelegenheit mehr 
zu maleriſchen Schönheiten da iſt, und ſich auch nicht die 
geſellſchaftliche, ganz unpathetiſche Leichtigkeit der guten Ko⸗ 
mödie (in der ſie wol unübertroffene Muſter ſind) zeigen 
kann, ſo verliert ihre Kunſt den größten Theil ihrer Vorzüge. 
So kann z. B. zwar niemand leugnen, daß Monvel mit 
großer Kunſt und Einſicht ſpielt, daß ſeine Declamation und 
ſein Mienenſpiel eine ungewöhnliche Stärke beſitzen, daß er 
auf der franzöſiſchen Bühne ſich einen eigenen Charakter ge⸗ 
fchaffen bat und in diefem allein dafteht. Aber meil er alt 
ift, weil er ein unangenehmes Organ, eine wahre Grabitimme 
Dat, weil er nichts Malerifches in feinen Stellungen und 
Demwegungen befigt, fo erjcheint fein Spiel doch troden und 
bart, bringt nur heftige Erfchütterungen hervor oder zwingt 
una kalte Bewunderung ab. Wir jehen ihn gern, aber vor- 
züglich nur, weil wir ihn immer ftudiren können. Gr bat 
einige Hauptoorzüge feiner Nation aufgegeben und auf ber 
andern Seite doch nicht das Höchſte erreiht. Es fehlt ihm 
bejonder3 an Schönbeitsfinn, an äjthetifcher Harmonie und 
Milde. . 

Ein ſehr merklicher Unterfchied zwiſchen den deutichen und 
franzöfiihen Schaufpielern ift es noch, daß, wie ich Ichon 
oben fagte, bei den lehtern das Gefühl der Gegenwart des 
Publikums immer gleich lebhaft ift, da die erftern dieſelbe 
wirklich manchmal zu vergeſſen ſcheinen. Sie erinnern ſich 
vielleiht, daß Diderot vorgibt, feinen Natürlihden Sohn 
geliehen zu baben, wie ihn die handelnden Berjonen als die 
Wiederholung einer wirklichen Begebenbeit fpielten. Er läbt 
deutlich merken, daß er nur da eigentlih Natur und Wahr: 
beit gejehen babe, daB da der Dichter und Schaufpieler 
gleichviel hätten lernen können. Es mag eine erbauliche 
Sittenübung jein, eine interefjante Scene des Lebens gleihjam 
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theatraliih zu wiederholen (obgleich ih nicht glaube, daß 
weder Sie noch ich leicht darauf verfallen würden), was aber 
das für ein Kunjtwerk fein Tönnte, das auf feinen Zuſchauer 
berechnet wäre, begreife ich nicht, und ebenfo wenig, was 
Diderot, als Künſtler, in jeiner Ede, in der er verftedt ſaß, 
daranz lernen Tonnte. Er ſah menigitens gewiß weder Ha: 
tur, noch Kunſt, und ein Drittes ift doch nun einmal nicht 
zu finden. In Paris indeß begreift man es dennoch, wie 
Diderot auf diefen bizaren Einfall gelangen konnte. Denn 
unter allen Misbräuchen der biefigen Bühne ift das Buhlen 
um das Beifallflatichen des Publikums der unangenehmfte 
in meinen Augen. Indeß ift auch das Publikum jelbft ſchuld 
daran. Auf der einen Seite zwar ift es offenbar kritiſcher 
als das unferige, es kommt großentheils, um den Dichter, 
den Schauspieler zu beurtbeilen, aber e3 trennt ihn von jeis 
ner Rolle, ergögt fih an tours de force, es bleibt mit fei- 
nem Beifall und Tadel bei dem Einzelnen jtehen, und über- 
fieht fein Spiel nit in feinem Ganzen. Der eigentliche 
Genuß wird ſelbſt durch das häufige, lange und entfeßliche 
Klatichen, mir wenigiteng, auf eine unleidliche Weiſe geitört. 
Aber diefe Starken Aeußerungen des Beifallg gehören zur 
Lebhaftigkeit der Nation. Man Haticht bier auch in einer 
Geſellſchaft, wenn jemand fingt, jpielt oder ein Gedicht her: 
fagt; man klatſcht in den öffentlichen VBerfammlungen des 
Inſtituts, mo man doch nicht die Rechte des Theaterpublifums 
bat, kurz fehr oft da, wo bei ung ein fo dreift ertheilter und 
lärmender Beifall unanftändig jcheinen würde. 

Wenn man von den Mängeln ſpricht, die allen Schau- 
jpielern eines Volks gemeinfam find, jo Flagt man eigents 
lich mit Unredt fie an. Der Scaufpieler ſteht jo gebrängt 
und gebunden zwiichen Dem Dichter und der Nation, daß er 
nur den Richtungen folgen darf, die beide ihm geben. Er 
kann Feine andern Charaltere zeigen, ald er vom Dichter 
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empfängt, und dieſe nicht anders darftellen, als die Nation 
fich felbft darftellt. Wenn der franzöfifche nur Leidenfchaft. 
und faft niemals eigentlichen Charakter ſchildert, jo iſt dag 
die Schuld feiner Dichter, die auch nur die erjtere zeichnen 
und faſt nie lebendige Individuen Ichaffen, die Schuld der 
Philofophen, die, faft nur mit dem logiihen Theil ihrer 
Wiſſenſchaft beichäftigt, dag Gebiet der Empfindung und 
der Gelinnungen nicht genug in feiner Mannichfaltigkeit be- 
obachten und bearbeiten, die Schuld der Metaphyſiker, die 
nie auf das zurüdgehen, nie das anertennen wollen, mas 
urfprünglid und unerklärbar if, Wenn die franzöfiidhen 
Scaujpieler oft manierirt find, wenn fie, auch noch in pathe- 
tiſchen Stellen, das Frappirende und Gontraftirende ſuchen, 
und überhaupt zum Nachtheile des Ganzen das Einzelne 
berausbeben, fo ift e3 die Schuld der Nation, die dies will 
und oft jelbit thut, und ebenfo ließe es fich von den Fehlern 
der unjerigen zeigen, nur mit dem Unterjchiebe, daß die fran- 
zönihe Bühne wol ihr mögliches Ziel erreicht bat, da die 
unferige binter den Fortichritten der übrigen Künſte zurüd 
zu fein ſcheint. An eine vollftändige Berglieverung der 
Schauſpielkunſt einer Nation müßte ſich aljo eine gleich aus⸗ 
führliche ihrer Dichtlunft und ihres Charakters überhaupt 
anſchließen, und um volllommen zu begreifen, wie die fran- 
zöſiſchen Schaufpieler diefen hoben Grad der Vollkommenheit 
befigen und doch zu feinem höhern auffteigen, müßte man 
aus dem Leben und den Schriftitellern, vorzüglich aus denen, 
welche Empfindungen und Charaktere ſchildern und zergliedern, 
ein Bild der franzöfiihen Empfindungsmweile zufammentragen. 
Aber ich erfchrede vor dem Umfang eines folchen Geſchäfts 
und breche eine Erörterung ab, die ſchon bei weitem zu lang 
für einen Brief ift. || 


8 * 
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26. Auguft. 

Mein Brief war durch Zufälle, mein Lieber, bis heute 
liegen geblieben, und ich eile jett, nur noch einiges binzuzu- 
fügen, das mir bei nochmaliger Durdlefung Ihres Briefs 
einfällt. — Sie erwähnen des Wallenftein’s. Wie unendlich 
verlangt es mich, dieſen endlich zu ſehen. Wiederholen Sie 
doch Scillern in meinem Namen meine Bitte, ihn mir, fo: 
bald es nur immer möglich ift, zu fchiden. Es ift fehr bart, 
zu entbehren, was andere ſchon ein halbes Jahr lang ge 
nießen. Bor wenigen Tagen erſt ift bier eine neue Ueber: 
jegung aller Schiller'ſchen Stüde, außer den Räubern, dur 
einen La Marteilliere erihienen. Ihnen bat der Ueberſetzer 
den Abällino (!) beigefügt. Nach dem Titel follte man glau: 
ben, er bielte auch ihn für ein Schiller'ſches Product. Allein 
bei der Ueberjegung jelbit ift der wahre Verfaffer angegeben. 
Das Ganze macht zwei Theile aus und beißt: Le theätre de 
Schiller. Wie gut die Ueberfegung ift, kann ich nicht be- 
urtbeilen, da ich fie blos geſehen babe. Schwerlich aber 
glaube ich, daß die des Don Carlos fo gut fei, als der be 
kannte Adrien Lefay eine von diefem Stüd, die ich bei 
Frau von Stadl im Manufcript gejehen, gemacht hat. Vermuth⸗ 
lich mird dieſe Jetztere nun aber nicht erfcheinen. In der 
Borrede lobt La Marteilliere Schillern außerordentlich und 
beſſer, als man e3 von Franzoſen erwarten ſollte. Wo er 
es aber bergenommen haben mag, daß Schiller (den er bier jehr 
pathetiich widerlegt) babe drucken lafien, que sa piece des 
brigands soit detestable, weiß ih nidt. Er zeigt zu: 
gleih an, daß er eine Umarbeitung des Fiesto in Verſen 
für die biefige Bühne fertig liegen babe. 

Ueber Ihren Auftrag an David, wegen der Kupfer zum 
La Garde'ſchen Homer babe ih Ihnen einen eigenen Brief 
geichrieben, den ich einem Reiſenden [v. Buch) mitgegeben und der 
Ihnen unftreitig früher als diefer zu Händen kommt. — 
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Primaticcio’3 Gemälde in Fontainebleau find geftochen und 
befinden fih auf dem biefigen Kupfercabinet. Der Stich ift 
von van Tulden, aber, wie man mir verlichert, ſchlecht und 
manierirt. Im Handel babe ich Fein Exemplar auftreiben 
Tönnen. Ob übrigens die Originale noch in Fontainebleau 
vorhanden find, ijt zweifelhaft. Einige Iengnen es. Sch ſelbſt 
kam nit dorthin. 

Bon Gerard, über den ih Ihnen in jenem Briefe ausführ- 
lich gefchrieben, habe ich nunmehr den Belilar gefehen, deſſen 
ich neulich erwähnte. Es ift ein überaus ſchönes Bild. [Das 
fo 1} Eingeflammerte ift abgedrudt in: Propyläen, III, 110.] 
Il Beliſar's Knabe ift von einer Schlange im Fuß verwundet. 
Der blinde Alte bat ihn auf feinen Arm genommen, und 
ſucht nun mit Hülfe feines Stodes ihn und fich ſelbſt zu 
retten. Man fieht ihn alfo, den eben fterbenden Knaben, 
deſſen Kopf auf feine Schulter gelehnt ift, im Arm, daftehen, 
oder vielmehr, wie er eben im Begriff ift, weiter zu geben. 
Er befindet fih am Abhange eines fteilen Ufer eines Sees, 
und alfo in augenfceinlicher Gefahr berunterzuftürzen. Er 
fihert und fucht feine Schritte mit feinem Stode und diefe 
Unficherheit des Trittes ift jehr gut ausgebrüdt. Jenſeits 
des Sees liegt ein friedliches Dorf und hinter diejem geht 
die Sonne unter, deren lebte Strahlen die beiden Figuren 
prädtig befcheinen. Der vereinte Ausdrud des Schmerzes, 
der Hülflofigkeit und des innern Muthes und der Seelen- 
größe ift in Beliſar's Geficht vortrefflich gehalten und ges 
mäßigt. So tief rührend da3 Ganze ift, fo fehr behält es 
doch Würde und Grazie. Es ift nirgends ein Gontraft ge: 
fuht und nit ein Schatten von Manier in dem ganzen 
Bilde. Vielmehr bat e3 eine Harmonie und Ruhe, die ic 
mid kaum in irgendeinem andern modernen Bilde gefunden 
zu haben erinnere. Zu bewundern ift e8 noch, daß dies das 
erite Bild war, das der noch jet ſehr junge Gerard öffent: 
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lich ausftellte. Einen wunderbaren Einfall bat er zur Er- 
klärung des Vorgangs angewandt. Um den Fuß des Knaben, 
wo ihn die Schlange gebiffen bat, ift diefe noch umgewickelt. 
Dies frappirt, weil es in der Natur kaum denkbar ijt, aber 
ih Tann nicht jagen, daß es för. — Mag es indeß theore- 
tiih erlaubt fein, einen folden Umſtand, gleichſam als zur 
Ueberjchrift dienende Hieroglyphe anzubringen? Die Figuren 
find große Lebensgröße. Das Bild gehört dem B. Meyer, 
der vor einigen Jahren bier holländiicher Gejandter war und 
bängt noch jetzt im Haufe der holländischen Gefandtichaft. || 

Sie fragen mich, ob von den Schätzen Italiens im Innern 
Frankreichs etwas anzutreffen fei? — Einiges wol, aber für 
einen Neifenden bleibt e8, wenn er fich nicht länger aufhält, 
wol verftedt. Was nämlich da ift, ift von Privatleuten in 
Stalien acquirirt und alſo jetzt zeritreut. So 3. 3. (doch 
bleibt dies unter ung), weiß ich, daß einige ſchöne Gemälde 
von dortber in Nancy jind, die der General St. Eyr (der 
ehemals Maler war) dort für fih hingeſchickt hat. Vermuth⸗— 
lich gibt e3 fo Mehreres. Doch weiß ich hiſtoriſch nur dies 
einzige Beiſpiel. 

Alerander ift, wie Sie jet gewiß ſchon wiſſen, den 
5. Juni von Coruña auf einem ſpaniſchen Schiffe unter 
Segel gegangen. Er reift zuerft nah der Havana, hält 
fih dort 6—7 Monate auf, geht dann nad Merico und dort 
nördlih bis Kalifornien, endlih ſüdlich bis Peru zurüd. 
Der ganzen Reife denft er 4—5 Jahre zu widmen. Auf 
der Hinreiſe follte er auf den Ganariihen Inſeln anlanden. 
Briefe habe ih noch nicht von ihm haben können. Bei jeiner 
Abreife trug er mir noch die berzlichiten Grüße an Sie und 
Schiller auf. Er madt eine einzig Schöne Reife und ift ein 
glüdlicher und beneidensmürbiger Menſch. Es iſt felten, daß 
das Schidjal einen Menſchen jo begünftigt, das zu werden, 
wozu ihn die Natur beflimmt hat, und noch feltener, daß 
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ein Menſch felbft diefe Beitimmung fo früh und fo ganz 
findet. Er bat fi nie einen einzigen Augenblid von feinen 
Lieblingsftudien abbringen, nie auf jeinem Wege irre machen 
laffen, und mas ihn darauf erhalten bat, war einzig fein 
Genie. Bis in feine frühere Kindheit hinein kann ich dieſen 
Charalterzug in ihm verfolgen. 

Die Smaragditufe werde ich nicht vergeflen. 

Endlih, lieber Freund, ein paar Worte über den Ges 
braud meiner Briefe an Sie und Schiller. Laffen Sie aus 
meinen Briefen alles, was Sie gut finden, und jo wie Sie 
es rathſam halten, abdruden. Ich nehme nichts aus als 
das, wobei ich e3 beſonders bemerkte, oder wenn ich vielleicht, 
was mir aber felten begegnet, etwas jchriebe, dag jemand 
einzeln unvortheilhbaft wäre und mich bei diefem compro= 
mittiren könnte. Was ich zum Drud beftimmte, anftreichen, 
Tann ih unmöglid. Es nähme mir die Freiheit im Schreiben. 
Aber lafien Sie es nirgends anders druden, als in den 
Propyläen, oder in einem Sournal, das unter Ihrer Firma 
erjcheint. An einem andern möchte ich jett nicht theilnehmen. 
Dies find die einzigen Bedingungen, die ich mir machen muß. 
Den Namen fügen Sie ja jo wol nicht hinzu; es ift manch⸗ 
mal angenehm, wenn man nicht gleich weiß, von wem eine 
Nachricht ift. 

Meine Frau fügt meinem Briefe [Beilage A.] eine Be⸗ 
ſchreibung des neuen David'ſchen Gemäldes zu beliebigem Ge- 
braude bei. Sie wird Ihnen in eben der Art die von den ſpani⸗ 
ſchen ſchicken. Schreiben Sie uns nur glei, mein lieber 
Freund, und jagen Sie ung, mas und wie Sie e8 am liebiten 
wünjchten. 

Ich lege noch ein Stüd einer Scene aus einer ſpaniſchen 
Komödie bei [Beilage B.], die Sie und Schiller vielleicht 
einen Augenblid lachen macht. 
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Grüßen Sie Schiller berzlih, aber jchelten Sie, daß er 

gar nicht ſchreibt. Von innigſter Seele 
Ihr 
H. 

Meine Adreſſe, ich mag noch hier oder ſchon fort ſein, 
iſt: A Mr. de H. à Paris rue neuve George nr. 3. chez 
le Cit. Fould. Es ift dies mein Banlier, durch den ich 
bie Briefe ficher erhalte. 

Noch ein Wort über Belifar: die Schlange fcheint ge: 
tödtet. Der Kopf, und ein Stüd Hals hängt ſchlaff herab, 
der Mund geöffnet, und der Schwanz allein bewegt fich noch. 


Beilage A. 
[Das fo || Eingeflammerte abgebrudt in: Propyläen, III, 119— 122.] 


I Das neueſte Bild von David hat ungefähr 16 Fuß 
Höhe und 24 Fuß Breite. Die Figuren find große Lebens- 
größe. Der dargeitellte Moment ijt der, wo die geraubten 
Sabinerinnen ſich mit den Kindern zwiſchen die fämpfenden 
Heere werfen. Tatius und Romulus ftehen ſich gegenüber 
in drohender Stellung. Tatius fteht auf der rechten Seite 
des Bildes. Man fieht die ganze Figur, die nichts als einen 
von der Schulter wegwehenden Mantel zur Belleivung hat, 
von vorn, er trägt in der linken von ſich geftredten Hand 
den Schild, mit der rechten hat er joeben das Schwert er- 
griffen. Tatius bat in dem vorhergehenden Moment die 
Lanze geworfen, fie liegt am Boden und ihre Spur ift-auf 
Romulus Schilde angezeigt. Dielen bat ihm der Künftler 
fo gegenübergeftellt, daß man jeinen Rüden, die innere Fläche 
des rechten Schenfels und Beind und das linke von der 
Seite fieht. Sein Kopf if rein Profil. Der Schild, den er 
in der Linken trägt, dedt ihm einen Theil des Körpers. Er 
fchreitet mit dem linken Fuße und ift im Begriff, mit dem 
rechten erhobenen Arm den Speer zu werfen. Er ift ganz 
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unbelleidet. Zwiſchen beiden Heerführern ift eine Gruppe 
vieler Weiber und Kinder. Die Hauptfigur unter diejen ift 
Herlilid. Sie niet mit dem linken Knie auf einem abge- 
brodenen Würfel von Stein. Sie breitet beide Arme ganz 
aus, und fehr fein und ſchön bat der Künftler ihren Händen 
die Verſchiedenheit gegeben, daß fie gegen ihren Vater die 
innere Seite der rechten Hand wendet, gegen Romulus hin⸗ 
gegen die äußere. Sie ift blond und ihr Gewand ift ganz 
weiß. Unter dem Bufen iſt es mit einem rothen Gürtel ge- 
bunden, das Gewand ift auf der Linken Seite auf und man 
fieht die Schenkel und bis in die Weichen hinauf die Geftalt 
entblößt. Weber den linfen Knie ift es zufammengeheftet 
und die Falten, die von da berunterfallen, find vortrefflic. 
Vor der Herfilia liegen zwei Knaben, ein dritter daneben und 
hinter ihm jeine auf beiden Knien Tniende Mutter, die die 
Arme gegen das Kind ftredt und das Geſicht und den innig 
bittenden Blid gegen den Tatius wendet. Sie ift roth ge: 
Heidet. Des. Tatius linfen Fuß umfaßt eine Frau mit dem 
vehten Arme. Die ganze Geſtalt ift auf die Erde gegofien, 
mit dem linfen Arm hält fie ein Kind umfaßt, der Kopf ift 
erhoben, ijt feit gegen das Knie des Tatius gelehnt. Hinter 
der Frau im rothen Gewande Iniet gegen den Romulus ge- 
fchrt eine alte Frau. Sie reißt jich mit beiden Händen das 
Gewand von der Bruft und zeigt fie ibm. Bor ihr Liegt 
ein eben geborenes Knäbchen, das den Finger in den Mund 
ed. Ihr Gewand ift grün. Neben ihr ftehen mehrere 
Frauen. Eine, roth drapirt, ift jehr vorzüglich durch den 
leidvenfchaftlihen Ausdrud ihres Geſichts. Sie hält beide 
Hände kreuzweis übereinander geichlagen vor der Stirn und 
ſcheint laufend eben gekommen zu fein. Zur Seite und etwas 
hinter der knienden Herfilia fteigt eine Frau auf ein abge= 
brochenes Poftament. Es ift eine wundervolle Bewegung in 
der eben mit dem rechten Fuß binaufipringenden Figur. Das 
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ganze Gewicht des Körpers ruht noch auf diefem Fuße, den linken 
ziebt fie eben nad. Sie bält die Arme hoch und trägt 
darinnen ein fchreiendes Kind. Dan fieht ihr Geficht im Profil, 
der Kopf ift etwas nad) hinten gezogen, der meiße Schleier 
und das gelbe Gewand mehen binter ihr zurüd. Hinter dem 
Romulus hält ein halb erwachſener Jüngling fein Roß, es 
ift hellbraun, ohne Zügel und Zaum und von den edeliten 
Formen. Tatius' brauned Pferd, von dem man nur den 
Kopf fieht, wird ihm ebenfalls zur Seite bereit gehalten. 
Beide Knaben find Schön. Hinter den Anführern find die 
Heere, in denen fhöne, aber zu mannichfaltige Gruppen find, 
um fie mit aller erforderliden Genauigkeit zu bejchreiben, 
wenn man nicht vor dem Bilde ſteht. Die einen droben 
noch mit erhobenen Lanzen, die andern ſehen den Streit 
durch die Dazwiſchenkunft der Weiber und Kinder als ge: 
endigt an, und ein alter Krieger auf einem weißen ‘Pferde 
mit einem ſehr ſchönen Kopfe, der hinter des Romulus Streitroß 
bält, ftedt das Schwert ein. Frauen ftehlen ſich durdh die 
Reiter und Waffen mit zarten Kindern hinweg. Bor Romu- 
Ius’ Pferd Liegt ein getödteter Römer, die Hand hält noch 
das Schwert, der Todte ift jehr ſchön. || 

Im ganzen Tann man mohl jagen, daB das Bild von 
der jchönften und correcteften Zeihnung aller Geitalten ift. 
Die Vollendung und Präcifion aller Formen ift bewunderns⸗ 
würdig. Meiner Meinung nah ift auch dem Künſtler bie 
Verſchiedenheit des Ausdruds, den er dem Tatius und No: 
mulus bat geben wollen, fehr gelungen. Tatius ilt ein 
ſtarker, ſchöner, wohl ausgearbeiteter Körper, Romulus ein 
göttliher, daher feine ganze Geftalt auch meit ruhiger. Ich 
finde ihn unendlich erhaben, die edeln Formen feines Kör⸗ 
pers tragen feine Spuren von Anftrengung. Weniger zu: 
frieden bin ih mit Herſilia. So fchön fie ift, finde ich ſie 
doch kalt, und fie ſcheint mir die auf dem ganzen Bilde am 
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menigften gut colorirte. Weberhaupt vermißt man noch auf 
den Bilde die unausfprehlide Harmonie, die einen bei 
den Werken vieler alter Meifter fo tief ergreift. Wielleicht 
gehört aber auch noch Zeit dazu, fie dem Bilde zu geben. 
Die Farben haben dur den Ort, mo e3 geitanden bat, ge: 
Titten, auch fehlt noch David’3 lehte Hand daran, und mir 
feben e3 nicht durchaus vollendet. 

Ein anderer Vorwurf, den man diefer großen Expoſition 
vielleiht machen könnte, ijt, daß das Bild nicht genug Tiefe 
hat und daß es daher immer an die Behandlung des Bas: 
relief erinnert. Bon mehrern Figuren wäre e3 wol aud 
erlaubt zu behaupten, daß fie das forgfältige Studium der 
Antike, befonders in den Köpfen, zu jehr verratben. 

[Bon Wilhelm von Humboldt’3 Hand.]: 

Die dee bei der alten Frau im grünen Gewande ift die, 
daß ſie das ebengeborene Kind ihres Sohnes bringt, das die 
Mutter nicht ſelbſt Hintragen konnte. Ueberhaupt aber liebt 
e3 David, auf feinen biftorifhen Gemälden immer alle Alter 
und Gefchlechter zugleih anzubringen und miteinander con= 
traftiren zu laſſen. 


Beilage B. 


Die nachfolgende Scene iſt aus einem Calderon'ſchen 
Stüd: Der mohlverdiente Strid oder der Alcalde von 
BZalamea. Es ift eine Komödie; dies hindert aber nicht, 
daß nicht eine der Hauptperfonen am Ende erdroffelt wird. 
Don Mendo, ein armer ſpaniſcher Hidalgo, eine Art Don 
Quixote, und fein Reitknecht Nuũo reden miteinander. [Das 
Folgende ift von fremder Hand gefchrieben.] 


Don Mendo, Nuio. 
D. M.: Iſt es wirklich wahr, daß beute Soldaten ins 
Dorf Eommen? 
N.: Ja Herr. 
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D. M.: Schade für das Landvoll, daß es diefe Gälte 
erwarten muß. 

R.: Und noch ſchlimmer, daß auch die kommen, die es 
nit erwartet. 

D. M.: Wen meinſt du? 

N.: Den Adel —, und erſchreckt Euch nur nicht, Herr: 
Wißt Ihr, warum man die Soldaten nie bei Edelleuten ein⸗ 
quartirt? 

D. M.: Nein; warum denn? 

N.: Damit ſie nicht Hungers ſterben. 

D. M.: Möge mein guter Herr und Vater noch im 
Grabe ſelig ruhen, da er mir einen großen Adelsbrief hinter⸗ 
laſſen hat, mit Blau und Gold gemalt, ein ewiges Privi⸗ 
legium für mein ganzes Geſchlecht. 

N.: Es hätte immer nicht ſchaden können, er hätte ein 
wenig Gold dazugelegt; wir hätten es ſchon nehmen wollen. 

D. M.: Und doch, wenn ich es recht bedenke und die 
Wahrheit ſagen ſoll, ſo bin ich eigentlich meinem Vater kei⸗ 
nen Dank dafür ſchuldig, daß er mich zum Edelmann ge⸗ 
macht hat; denn, wie er ſich auch hätte ſtellen mögen, ich 
hätte es im Mutterleibe nicht gelitten, daß mich ein anderer 
als ein Edelmann gezeugt hätte. 

N.: Das wäre doch ſchwer zu unterſcheiden geweſen. 

D. M.: Nichts leichter in der Welt. 

N.: Nun? 

D. M.: Du weißt alſo wirklich gar keine Philoſophie, 
und verſtehſt nicht zu argumentiren? 

N.: Wenn Hunger ſo gut argumentiren lehrte als beten, 
ſo wäre bei Euch Rath dazu geworden: denn Euer Tiſch iſt 
wahrlich wie Gottes Tiſch, ohne Anfang und Ende. 

D. M.: Davon ſprach ich nicht, aber du mußt wiſſen, 
daß der, welcher erzeugt, die Subſtanz von den Nahrungs⸗ 
mitteln iſt, die ſeine Vorfahren vorher gegeſſen haben. 
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N.: Alſo haben Euere Vorfahren gegeſſen? Das Talent 
babt hr nicht von ihnen geerbt. 

D. M.: Diefe Nahrungsmittel verwandeln ſich nachher 
in das eigentliche Fleiſch und Blut. Hätte nun mein Vater 
Zwiebeln gegeſſen, ſo hätte ich den Braten gleich gerochen 
und würde ſchon geſagt haben: Halt mein Freund! So iſt's 
nicht gemeint, von ſolchem Dreck laſſ' ich mich nicht machen. 

N.: Nun ſeh' ich doch, daß das Sprichwort wahr redet. 

D. M.: Welches? 

N.: Daß der Hunger den Witz ſchärft. 

D. M.: Lümmel! hab' ich etwa Hunger? 

N.: Nun — ärgert Euch nur nicht. Wenn Ihr ihn nicht 
habt, fo konntet Ihr ihn doch haben; denn ſeit geſtern Abend 
bis auf diefe Stunde habt Ihr Teinen Biffen gegefien, und 
feine Kreide Tann befier fein, Flede auszumachen, als Euer 
Speichel und meiner. 

D. M.: AS wenn einen darum bungern müßte! Der 
Hunger ift für das Bürgerpad, aber nicht für den Edelmann; 
der fohiert fih den Henker ums Eſſen. 

N.: Ah, wer doch auch vom Adel wäre! 


[Auf einem Separat-Octav:Blatte, ohne Datum, wahr: 
ſcheinlich zu diefem Briefe gebörig:] 

Sie fragen mich in Ihrem legten Briefe nad) dem Dilettan- 
tismus in Frankreich. Ich weiß nicht gerade viel davon, 
indeß kann man, ſoviel ih weiß, von Liebhaberftudien nur 
jest Muſik und Zeichnen nennen. Das lebtere bejonders 
treiben jetzt viele Leute, jelbft in der Abficht, damit zu ver: 
dienen. Das Versmachen und Komödieſpielen bat jehr ab: 
genommen und das Tanzen felbft ift minder häufig. — 
Beim Zeichnen it mir eingefallen, daß Sie vielleicht gern 
einige Nachricht von einem Menſchen hätten, der eine eigene 
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Lehrmethode erfunden haben will und jeßt bier ſehr viel 
Schüler hat. — Ich lege Ihnen bier eine Beſchreibung fei- 
ner Methode bei, die ich Sie ausbrüdlich bitte, irgendiwo, 
wenn Sie e8 au für die Propyläen nicht ſchicklich finden, 
in einem der Böttiger’ihen Journale abdruden zu laſſen. 


[Das Folgende, im Manufcripte nicht vorhanden, ift ab: 
gebrudt in den Propyläen, III, 1, ©. 111—116.] 


Sean Baptifte Foreftier aus Vologne, Departement 
de la Manche, ift der Erfinder diefer Lehrart, welche er feit 
ungefähr zwei Jahren durch Unterricht befannt gemacht hat; 
denn. er bat nichts Schriftliches darüber herausgegeben. 

Der Künftler erfindet, ordnet und ſichtet. Einbildungs- 
fraft und Verſtand müfjen bei ihm in fteter Verbindung wirt: 
am fein. Beide, vom erften Anfange an, bei dem angehen- 
den Schüler in Thätigkeit zu ſetzen und fie nie durch knech—⸗ 
tiſche Nachahmung unverjiandener Mufter zu lähmen, ift da3 
wahre Mittel, natürlihe Anlagen frei zu entwideln und jedem 
jeine Eigenthümlichkeit unverfäliht zu erhalten. Um die Ra- 
tur und die Werke großer Meifter mit Nuten zu ſtudiren, 
muß er willen was er finden fol, ehe er fucht, damit er 
nit Irrthum zur Wahrheit und zufällige Erſcheinungen zur 
Regel made. Zu Rathe ziehen muß er, aber immer nad) 
immer höherer Vollkommenheit und Wahrheit trachten, als 
ihm der Gegenftand in der Wirklichkeit darbietet. 

In der lebendigen Natur find die Geftalten beftändig. 
Man Tann alfo jede Thierart auf Verhältniſſe bringen, deren 
richtige Beftimmung die Wahrheit und Schönheit der Dar: 
ftelung in bildenden Künften vorzüglich erleichtert. Be⸗ 
ftändige Größen aber laſſen ſich durch Eonftruction finden, 
unabhängig von wirklider Anfhauung des Gegenjtande:. 

Zeichenkunſt, im ftrengften Verſtande genommen, kennt 
nur Linien. Die Verknüpfung weniger mathematiſcher Figuren 


| 





1799. 127 


mit einigen Längen: und Breitenmaßen könnte alfo binläng: 
lich fein, die Hauptumriſſe beftändiger Geftalten zu zeichnen. 
Uebungen prägen die nöthigen Abweichungen zu genauern 
Umrifien leicht ein, weil immer eine gegebene Größe zum 
Grunde liegt. 

Leblofe Gegenftände aller Art, in mwechlelnden Geftalten, 
ericheinen zugleich mit der lebendigen Natur. Auch in Ab⸗ 
ſicht ihrer iſt Darftelung aus bloßer Theorie möglich, ohne 
die wirkliche Anſchauung unmittelbar zur Hand zu nehmen. 
Helldunkel und Farbengebung, das beißt Malerei im engern 
Berftande, find auch einer Art von Conftruction fähig, wenn 
e3 erlaubt ift, einen fo uneigentlihen Ausdrud zu gebrauchen. 
In der Malerei fowie in der Natur gibt es feine Linien 
oder Umriſſe, alles ift Fläche. Die Geftalt jeder Fläche läßt 
ſich auf die einfachften mathematischen Körper zurüdbringen, 
und Helldunfel nad) faßlichen, beinahe ganz praktiſch optiichen 
Säten beitimmen. Die Eintheilung der Farben in zurüd- 
mweichende oder Schattenfarben und vortretende oder Licht: 
farben gibt der Farbengebung einen zuverläfjigen Gang. 

Eine jo allgemeine Ueberficht des Geſichtspunktes, von 
welchem der Erfinder diefer Lehrart ausgegangen ift, dürfte 
vielleicht undeutlich fein. Eine kurze Beichreibung des eigent: 
lichen Unterricht3 wird die beite Erläuterung geben. 

Der Schüler befommt nie ein Vorbild. Er fängt ſogleich 
mit einer ganzen menſchlichen Figur an, ohne fi) vorläufig 
mit einzelnen Theilen derjelben zu beichäftigen. Mit Hülfe 
einiger Deittellinien, verjchiedener gleichlaufenden, geraden 
und krummen Linien, Cirkel, Ovale, Vierecke und der erfor: 
derlihen Längen: und Breitenmaße fagt fie ihm der Lehrer 
in die Neißfeder. Hände und Füße werden vernachläſſigt, 
die Stelle der Gefichtätheile und die Haupimusfeln jorgfältig 
angedeutet. Alles gejchieht mit bejonderm Abmeſſen. Es 
gewöhnt das Auge an ftrenge Richtigkeit und felbit geringe 
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Fehler beleidigen e3 fehr bald. Bon einem gegebenen Punkte 
zum andern bewegt ſich die Hand mit mehr Freiheit, als 
bei dem gewöhnlichen Nachzeihnen geſchehen kann, und bie 
Umriffe werden früher rein und dreiſt. Die vier Grund» 
figuren, von vorn, von hinten und von beiden Seiten, find 
ohne Bewegung, nad ägyptiſcher Art. Darauf denkt fich der 
Lehrling verſchiedene Stellungen und bringt fie mit denfelbin 
Hülfsmitteln aufs Papier. Er zeichnet Hände und Füße 
auf gleiche Weile und verbindet fie mit feinen Figuren. Die 
Muskeln werden vollftändiger angedeutet, ihre Dedungen durch 
BZufammenfegung halber Figuren von vorne und von hinten 
anſchaulicher gemacht. Die Berfürzungen find viel weniger 
Ihmierig, ald man glauben follte, weil die unveränderlichen 
Längen die veränberlichen mehrentheils an die Hand geben. 

Nah und nach werden die Muskeln aller Theile voll: 
jtändig ausgeführt und die Knochen bincingezeichnet. Nun 
bringt der Schüler mehrere Figuren zujammen und lernt 
bald zufammengejegte Handlungen darftelen. Alsdann führt 
ihn der Meifter zum Helldunkeln. Auch bier arbeitet er obne 
Vorbild, er muß alles in feiner Einbildungsfraft nah Grün: 
den aufjuden. Die Kugel hohl und erhaben, der eiförmige 
Körper, der körperliche Winkel find feine Anfänge Bon 
diefen gebt er zu Körpern über, welche, vermöge zmedmäßiger 
Eintheilungen, auch mas die Geſichtszüge betrifft, auf bie 
Körper, welche die Anfänge des Helldunkeln ausmachen, ge: 
bracht ſind. Weiß der Schüler Köpfe in verfchiebenen 
Stellungen wohl zu beleuchten, fo verfucht er es mit ganzen 
menſchlichen Figuren. Sobald er hierin binlängliche Fertig: 
teit erworben bat, befommt er Pinſel und Palette im die 
Hand. 

Die Farbenmilhung erreiht er nah oben erwähnten 
Sage der zurüdmweichenden und vortretenden Farben. Er 
fängt mit Köpfen an, ebenfo eingetheilt, mie bei der An- 
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wendung der Anfänge des Helldunfeln; Rundung, richtige 
Abitufung der Lichter und Reinheit der Farbe machen feinen 
Hauptzwed aus. Es wird auf durchſichtiges Firnißpapier 
gemalt. Die Farben werden ringförmig jo did als möglich 
aufgetragen, und von Ring zu Ring ineinander vertrieben; 
die verjchiedenen Theile werden einzeln etwas forgfältiger 
ausgeführt, aber auch ohne Vorbild, nad) Regel; das Auge 
3. B. als Kugel betrachtet u. |. w. Nun ift der Lehrling 
mit Theorie hinlänglich ausgerüjtet, er nimmt die Natur und 
vorzüglide Werke großer Künftler zur Hand, und Tann fie 
mit Beurtbeilung benugen. 

Die Landſchaft ift in Abficht auf Helldunfel und Haltung 
weit umfaffender, al3 die bloße Darftellung menſchlicher Fi- 
guren. Vorzugsweiſe wird der Winter zur Landichaft ge- 
wählt, um den Schüler zu hindern, vor der Zeit die Natur 
zu Rathe zu ziehen. Der Himmel und der Gefichtäfreig 
werden als zwei, von oben und unten ausgehende Flächen 
angejeben, die fi in der Entfernung durchfchneiden, deren 
Theile die unmerkliche Abftufung der Farben vom Vorgrunde 
bis zur Durchſchnittslinie ausdrüden muß. Hieraus ergibt 
ſich dem Lehrlinge die Hauptregel der Haltung. Die Anfänge 
des Helldunkeln und der Farbengebung find auf die Land: 
ſchaft vollfommen anwendbar. Anbaltendes Nachſuchen in 
der Einbildungstraft bringt ihn auf das Eigenthümliche der 
verjhiedenen Gegenftände, und mündliche Bemerfungen des 
Lehrers berichtigen die Fehler. In diejer Lehrart legt der 
Lehrer überhaupt nie jelbit Hand an; er macht den Lehrling 
auf jeden begangenen Fehler aufmerkſam, diefer muß aber 
alles ſelbſt ausführen. 

Die Arbeiten aller derjenigen, die diefer Lehrart folgen, 
find Beweife ihrer ſchnellen Fortſchritte. Sie machen Hoffnung, 
daß Fünftig weniger Jahre binlänglich fein merden, einen 
Künftler zu bilden, und daß Malerei nicht unzwecmäßis 
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einen jehr ſchätzbaren Theil jeder liberalen Erziehung aus: 
maden Tann. || 


Man bat bier jehr viel über diefe Methode gefpöttelt, und 
Foreftier (fo beißt der Mann) ift, als Künftler, nicht ge= 
achtet. Ich ſelbſt mag nicht darüber urtheilen, meil ich es 
nicht genug verjtebe, aber die Fortichritte aller feiner Schüler 
find bewundernsmürdig, jo viel Tann ich Ihnen verfichern 
und dies ift gewiß ein Factum. Ich habe mehrere, die nie 
gezeichnet hatten, nah einigen Monaten Unterriht große 
Köpfe 3. B. nad) Rembrandt und recht gut copiren ſehen. — 
Sch weiß nit, wie.Sie über die Sache urtheilen, aber wie 
es auch fein möchte, jo muß ich Sie bitten, diefe Bejchreibung 
entweder ohne alle, oder ja nicht mit ungünftigen Bemerkun⸗ 
gen begleitet druden zu laſſen. Ich babe fie von einem 
Manne, den ich jehr achte und der Foreftier liebt. Iſt die 
Sache einmal befannt, jo mag hernach darüber geurtbeilt 
werden, wie man will. Verzeihen Sie dieje Bitte, aber ich 
kenne Ihre Güte für mid, um fie fo zu magen. 

Ich lege noch eine Zeichnung von Iris — die Priam 
geleitet, den Leichnam des Heltor loszufaufen — bei. Sie 
ift von einem Deutſchen, von Catel, der jeßt bier if. Er 
wünſchte fie Ihnen vorzulegen, um vielleicht dadurch das 
ungünftige Urtheil auszumifchen, was die Kupfer zu Hermann 
und Dorothea bei Ihnen erwedt haben könnten. Sagen Sie 
mir do Ihr offenes Urtbeil über diefe Compoſition. Ge- 
fiele fie Ihnen, fo möchte er ſich Ihnen zu Arbeiten, auf 
die Sie vielleiht Einfluß hätten und wofür man fein noch 
höheres Zalent finden könnte, empfehlen. Mir fcheint er 
nicht ohne Fähigkeit und er ift ein fleißiger und befcheidener 
Menſch. 

So viel für heute. Adieu! 








1799. 131 


25. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


An Herrn von Humboldt nah Paris. 


Auf Ihren langen und intereflanten Brief, für den ich 
recht lebhaft danke, mill ich nur in der Geſchwindigkeit einiges 
erwidern. 

Haben Sie die Güte, die Nachricht von den athenienjischen 
Basrelief3 zu befchleunigen; es ift diefes ein Gegenftand, der 
mid immer fehr intereffirt hat und von dem id) gar gern 
näher unterrichtet zu fein wünſchte. Sollte e3 aber möglich 
fein, einen Abguß von einem einzigen Reiter und einer ein- 
zigen befleideten Figur zu erhalten, jo würden Sie mid) 
äußerſt glücklich machen. Man ift in Paris leider überhaupt 
mit den Kunſtwerken nicht jehr jorgfältig, man erlaubt Ge- 
mälde durchguzeichnen u. |. m. Da nun diefe Stüde reſtau⸗ 
rirt werden und aljo Gips bei der Hand ijt, beſchädigte 
Dinge vielleiht gar jelbft wieder geformt werden, jo fäme 
e3 darauf an, ob man nit irgendetwas erhajchen könnte. 
Ja das geringfte Fragment würde mir eine außerordentliche 
Freude machen. 

Schreiben Sie nur ja recht viel, ih will es ſchon zu 
dechiffriren ſuchen; jollte e8 Ihnen gleich fein, jo wäre Ihre 
Lateiniihe Hand freilihd um einen guten Theil Iesbarer. 

Ihre Anmerkungen über die franzöftiche tragiſche Bühne 
geben mir eine ſehr lehrreiche Unterhaltung, indem ich fie 
Dictire, um in den Propyläen davon Gebrauch zu machen. 

Dank fei Ihnen und Ihrer lieben Gattin gefagt für die 
Beichreibung der beiden Gemälde Die Franzofen find dod) 
wunderliche Naturen! Ueber die gewählten Gegenftände und 
über die Motive der Ausführung laſſen ſich fonderbare Be: 
merbungen machen. Haft feine Spur vom Naiven ijt mehr 


übrig, alles zu einer gewifien fonderbaren gedachten Senti- 
9 * 
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mentalität binaufgefhraubt. Der Belifar, wie er am Ab: 
grunde fteht, ift das Symbol der Kunftweife, die ih auch 
vom rechten Wege an den Abgrund verloren bat. Schade, 
daß man mit fo viel Talent jo irren fanı. 

Haben Sie ja die Güte, menn Ihnen etwas Merkwürdiges 
der Art vorkommt, und gönnen mir eine Beſchreibung davon. 

Den Brief, den Sie einem Reijenden mitgegeben, babe 
ih noch nicht erhalten. Bielleiht fommt er bald. Schiller 
ift eben bier und legt vielleiht etwas bei. Er bat ein Quar⸗ 
tier gemiethet und wird einen Theil des Winters bier zu: 
bringen. Ich hoffe dann Gutes für ihn, für das Theater 
und für die Societät. 

Daß Fichte von Jena abgegangen ijt, werden Sie jchon 
wiſſen. Erſt machten fie im philofophifhen Journal einen 
albernen Streich, indem fie einen Auffag, der nach dem ber: 
gebrachten Sprachgebrauch war, einrüdten. Da Fichte nun 
unrecht hatte, wurde er zulegt auch noch grob gegen das Gouver: 
nement und fo erhielt er feinen Abſchied. Er hält fich jetzo 
in Berlin auf. 

Uebrigens jcheint aus diejer Schule, wenigſtens für die 
Gegenwart, wenig Freude und Nutzen zu hoffen. Diele 
Herren kauen ihren eigenen Narren beftändig wieder, rumis 
niren ihr Sb. Das mag denn freilich ihnen und nidt 
andern genießbar jein. 

Kant bat ſich nun auch gegen Fichte erklärt und verfichert, 
daß die Lehre unhaltbar fei. Darüber ift denn diefe Schule 
auf den alten Herrn äußerſt übel zu ſprechen. 

Herder hat ſich in einer Metakritik auch gegen Kanten 
aufgemacht, wodurch denn wie billig allerlei Händel ent: 
ſtehen. 

Viel anderes habe ich nicht zu ſagen, und Sie ſehen wol, 
daß die Deutſchen verdammt ſind, wie vor alters in den 
kimmeriſchen Nächten der Speculation zu wohnen. Wenig: 
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ſtens fällt mir nicht leicht ein Kunſtwerk von Bebeutung ein, 
das in diefer Zeit erfchienen wäre. 

Ich beneide Sie um Ihre Abende im franzöfiichen Theater 
und um den Anblid fo manches guten alten und neuen 
Kunſtwerks. 

Zu uns verirrt ſich allenfalls einmal ein guter geſchnitte— 
ner Stein an dem Finger eines Reiſenden, übrigens müfjen 
wir und mit dem Literariihen und SHiftorifhen begnügen. 
Ich fludire gegenwärtig die Zeit, in welche Windelmann und 
Mengs kommen, und die Epoche, die fie machten. 

Meyer grüßt Ichönftens, er war diefen Sommer proditc- 
tiver als id. Unſer Schloß, das fi nunmehr dem Ausbau 
näbert, wird ihm Gelegenheit zu einigen größern Arbeiten 
geben. Er hat indeß mande artige Zeichnung ausgeführt, 
zu Begleitung eines und des andern Buche. 

Was Sie bei Gelegenheit eines erhöhtern Kunftauspruds 
von Boßen und feiner Rhythmik jagen, davon bin ich mehr 
als jemals überzeugt, nur fehade, daß ich kaum erleben kann, 
Daß die Sache ins Gleihe kommt. Wäre ich 20 Jahre jünger, 
fo follte es an mir nit fehlen, lebhaft mitzumirfen, denn 
e3 kommt ja nur darauf an, daß man die Marimen an- 
nimmt, fi davon penetrirt, fein Studium darauf richtet und 
in der Ausführung daran feithält. 

Ich babe jeht mit dem beiten Willen die Georgifen mie- 
der angejehen. Wenn man die beutfchen Verſe lieft, ohne _ 
einen Sinn von ihnen zu verlangen, fo haben fie unftreitig 
vieles Verdienſt, was man feinen eigenen Arbeiten wünfchen 
muß; fuht man aber darin den geiftigen Abdruck des himmel⸗ 
reinen und ſchönen Birgil, fo fchaudert man an vielen 
Stellen mit Entſetzen zurüd, ob ſich gleich, infofern das 
Ganze wohl verftanden und manches Einzelne auch geglüdt 
ift, ein tüchtiger Mann und Meifter zeigt. 

Auch die Abhandlung über das Versmaß in der Vorrede 
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bat etwas Myſtiſches und ich verftehe jte jet noch nicht ganz. 
Bor zehn Jahren, da dad Buch berausfam, ſuchte ih mid 
daraus zu unterridhten, und es wollte noch Weniger geben 
als jegt. 

Wenn mir einmal wieder zufammenfommen, jo mollen 
wir diefe Materie recht durdharbeiten, und wenn ung die 
Muse beifteht, auch noch etwas zu diefem Endzwecke wirkten. 

Da ih jebt meine kleinen Gedichte zufammengedrudt 
berausgebe, jo habe ih Gelegenheit, elmas an den Elegien 
und Epigrammen zu thun. Es ift mir dabei wirklich ange: 
nehm zu ſehen, daß ich weiter gefommen bin, wofür id) - 
Ihnen vorzügli dankbar fein muß. 

Amalie Imhof Hat ein kleines epiſches Gedicht, Die 
Schweftern von Lesbos, gejchrieben; der Gegenftand ift 
artig, die einzelnen Motive meift jehr glüdlih, das Ganze 
bat ein blühendes jugendliches Wefen, nur können Sie leicht 
denken, daß die Ausführung etwas loder ift, und der rhyth⸗ 
miſche Theil ift wie natürlich nicht der preismürdigite. 

Indeſſen Steht dag Ganze immer auf einer veipectablen 
Stufe, und ed will was heißen, daß unjere Weiber fich je 
ausbilden. Es wird einen Theil des Schillerihen Alma: 
nachs ausmachen; wenn Sie noch länger in Baris bleiben, 
jo ſchreiben Sie mir doch, mie ich es Ihnen, ohne daß e3 
zu viel Porto macht, zujchiden Tann. 

[16. September 1799.] 


26. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


An Herrn von Humboldt nad) Paris. 

Das Packetchen, welches Sie Herrn von Buch mitgegeben 
haben, darin der Brief vom 28. Auguft (sic!) datirt ift, habe 
ich vor ungefähr 14 Tagen in Jena erhalten und finde nun 
erft einen ruhigen Augenblid, um Ahnen dafür danken zu 
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Eönnen. Wie ſoll ih, wertbeiter Freund, Ihre Thätigfeit 
und Pünktlichkeit genugfam rühmen? Sie menden von Ihren 
Eoftbaren Stunden mehrere meinen Angelegenheiten und 
geben mir fo völlige Auskunft, als ih nur wünſchen kann. 

Es ift mir jehr angenehm, daß ih durch Ihre Anfrage 
mit den Herren David und Regnault in ein ſolches Ver⸗ 
bältniß fomme, daß ich allenfalls in der Folge mih an 
einen oder den andern direct wenden Tönnte. 

Was die gegenwärtige Unternehmung betrifft, fo iſt fie 
freilich noch nicht fo weit vorwärts gerüdt als ich wünſchte. 
Man arbeitet zwar, fo viel ich weiß, an dem Stich des erften 
Geſanges, allein wie es fcheint nur zur Probe, und unfere 
Anftalten zu künftigen Kupfern haben aud nur bisher in 
Anfragen und Vorbereitungen beitanden. 

Daneben ift man denn freilib in Deutichland, die 
Zeihnungen jo hoch zu bezahlen, freilich nicht gewohnt. Den 
Geſchmack unſers Publitums Tennen Sie, der in einem ges 
wiſſen Sinne bald zu befriedigen iſt. Und übrigens bezahlt 
das Publikum auch wol ohne zufrieden zu fein. Ich fürchte 
Daher, daß die hohen Breife der parifer Künftler den Ber: 
leger abjichreden werden, um jo mehr, da die Ausführung 
nicht einmal von derjelben Hand fein fol. Indeſſen kommt 
alles auf eine mündliche Unterredung mit dem Buchhändler 
an, die vielleicht auf der Oſtermeſſe ftattfindet, da ih dann 
mandes wird näber beiprechen laſſen. 

Haben Sie Dant für jo mande interefiante einzelne 
Nachrichten, die in Ihrem Briefe enthalten find. 

Danken Sie auch Herrn Gatel für das Ueberſchickte. Er 
zeigt in feinen Arbeiten ein ſchönes Talent, nur fieht man 
daran, möcht’ ih jagen, daß er in der Zerſtreuung der 
Welt Lebt. 

Der einzelne Künftler kann fich freilich nicht ifoliren, und 
doch gehört Einfamkeit dazu, um in die Tiefe der Kunft ein: 
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zudringen und die tiefe Kunft in feinem eigenen Herzen auf: 
zufchließen. Freilich eine abjolute Einjamkeit, jondern Ein- 
ſamkeit in einem lebendigen reihen Kunſtkreiſe. 

Die Welt trägt fih mit lauter falſchen Marimen, weil 
fie blos vom Effect reden kann; des Künſtlers Marimen 
müſſen die Urfachen enthalten, und e3 find taufend Umftände, 
die ihn hindern, ihrer habhaft zu werden. 

Doch ich verliere mich ind Allgemeine, da ich Ihnen noch 
für Ihre befondere und ſchöne Belehrung über das franzöfifche 
tragiihe Theater zu danken habe. Ach kann es jebt, ſowie 
in meinem vorigen Briefe nur unvolllommen thun, ob id 
gleich diefe Zeit ber mich lange mit Ihrer Arbeit beſchäftigt 
babe, indem ich jie bald abdicltlirte, um fie in dem fünften 
Stüde der Propyläen druden zu laſſen. 

Diefer Auffag, welcher jehr zur rechten Zeit fam, bat 
auf mich und Schiller einen befondern Einfluß gehabt und 
unjer Anſchauen des franzöfiihen Theaters völlig ins Klare 
gebradt. Durch eine fonderbare Beranlaffung überfegte ich 
den Mohamet des Voltaire ins Deutſche. Ohne Ihren Brief 
wäre nur [nun] diejes Erperiment nicht gelungen, ja ich hätte 
e3 nicht unternehmen mögen. Da ich das Stüd nicht allein 
ind Deutſche, jondern womöglih für die Deutſchen über: 
legen möchte, jo war mir Ihre Charakteriftif beider Nationen 
über diefen Punkt ein äußerit glüdlicher Leitftern und ift 
es noch jeßt bei der Ausarbeitung. So wird auch die Wirfung 
des Stüds auf dem Theater Ihre Bemerkungen, wie id 
vorausjebe, völlig bekräftigen. 

Meinen Brief vom 16. September werden Sie erhalten 
baben. Ich bin neugierig, ob es möglich fein wird, meinen 
dort geäußerten Wunſch, Abgüffe von ein paar Stüden des 
athenienſiſchen Friefes zu erhalten, wirklich erfüllt zu ſehen. 

Haben Sie die Güte, mir manchmal, wenn es auch nur kurze 
Briefe find, zu fchreiben und mir Nachrichten von Künftler- 
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und Kunftfachen zu geben. Ihre Frau Gemahlin und fonft 
ein Freund legt ja auch mol irgendein Blättchen bei. 

Das fünfte Stüd der Propyläen dankt Ihnen feine vor: 
nehmſte Zierde. 

Unſere Schillern iſt mit einer jungen Tochter niederge⸗ 
kommen, ſie befindet ſich aber in dieſem Wochenbett nicht 
zum beſten. 

Leben Sie wohl und denken Sie meiner, wo Sie auch die 
Reiſe hinführt, und laſſen Sie mich an dem Reichthum Ihrer 
Bemerkungen immer einigen Theil nehmen. 

Weimar, am 28. October 1799. 


27. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Madrid, 28. November 1799. 


Verzeihen Sie, mein theuerer Freund, daß ich Ihnen in 
ſo langer Zeit nicht ſchrieb, und Sie ſogar über das fernere 
Schickſal meiner Reiſe ungewiß ließ; verzeihen Sie, wenn 
Sie auch heute nur einige flüchtige Zeilen erhalten; aber 
meine Reiſe iſt ſchnell und der Dinge, die meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit fordern, ſind viel; es bleiben mir alſo nur einige 
Viertelſtunden zum Briefſchreiben übrig. 

Wir ſind endlich, wie Sie ſehen, in Madrid. Mitten 
aus allen Hinderniſſen, die uns die Zeit und die Umſtände 
in den Weg legten, und trotz der Beſorgniſſe, die man uns 
von allen Seiten her über eine Reiſe durch die mittäglichen 
Provinzen Frankreichs machte, haben wir uns auf den Weg 
gemacht und find ohne Anſtoß, ſelbſt ohne große Mühjelig- 
feiten bier angelommen. Bis zu den Pyrenäen haben wir 
nur wenig intereffante Gegenftände gefunden. Der Weg bis 
in das Limoufin über Orleans (denn diefer war es, den 
wir nahmen, da der fchöne über Blois und Tours durch bie 
Chouans unfiher gemorden war) ift fo traurig, als man 
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ih nur denken Tann. Flache und fandige Felder, ohne alle 
ergögende Mannicfaltigfeit, ermüden unaufhörli das Auge 
und nirgends wird man auf diefer langen Strede auch nur 
durh Einen intereffanten Gegenftand entihädigt. Das Li: 
moufin ift zwar ein hübſches Ländchen, und überrafcht den 
Heifenden angenehm durch feine häufig abwechlelnden Berge 
und Thäler, das Schöne Grün der Kaftanienmwälder und das 
Eigenthümliche in der Bildung und Sprade feiner Bewohner, 
allein dies ift auch alles. Eigentlich jchöne Gegenden oder 
merkwürdige Orte darf man nicht erwarten. — Bordeaur iſt 
todt und ohne Leben, der ungeheuere Hafen leer von Schiffen, 
und die Menſchen durch dieſe Stodung in ihrem einzigen 
Geihäft, dem Handel, misvergnügt und zurüdgezogen. Es 
gibt blos das mwidrige Bild einer Stadt, die ehemals fall 
nur auf Luxus und Vergnügen berechnet war, und der jebt 
die Mittel fehlen, ihn zu unterhalten. Das Einzige, was 
uns dort anzog, waren, außer der wirklich ſchönen Lage am 
Fluß und dem noch immer merkwürdigen Hafen, die Leber: 
bleibfel des altrömiſchen Amphitheaters, das man jetzt ge: 
meinhin Palais galien nennt. Zwar ftehen nur menige 
Bogen noch ganz erhalten, und auch in feinem unverjehrten 
Buftande Tann e3 nie ein außerordentlich ſchönes Gebäude 
gewejen fein. Aber e3 find immer ehrwürdige Reſte des 
Alterthums, es flößt immer eigene Empfintungen ein, wenn 
man dieſe alten Bogen über die neuern, niedrigern Häufer 
emporichauen fieht, und wenn man den Innern Plaß frei 
mit Gras und Strauchwerk bewachſen ließe, jo würde immer 
mancher gern von Zeit zu Zeit bei diefen Ruinen verweilen. 
Aber jo baut man neue Häufer in den mittlern freien Plag 
und e3 ift nicht unwahrſcheinlich, daß in menigen Jahren 
feine einzige bedeutende Trümmer mehr davon übrig fein 
werden. — Bon Bordeaur aus gingen wir gerade auf die hohen 
Pyrenäen, den ſchönſten Theil diefer Bergfette, zu. Die 
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Ufer der Garonne find reizender, als ich ſonſt leicht eine Gegend 
fenne. Ueppige Vegetation und ſorgſame Cultur find bier 
vereint; man fährt durch einen beitändigen und doch immer 
abwechſelnden Garten. Am jchönften und reichiten ift vie 
Vegetation von la Reole bi3 Agen. Es war ein überaus 
freundlidher Anblid, den Weg, oft halbe Meilen lang, von 
Reben, die fih um Ulmen jchlingen, eingefaßt, und bie 
blauen Trauben aus dem Grün der Ulmen berabhängen zu 
jehen. Auch bat eine gothiiche Kathedrale, von der ih 
jonft nie etwas gelejen hatte, außer daß Volkmann ihrer mit 
zwei Worten erwähnt, die aber gefehen zu werden verdient. 
Am merkwürdigften it darin das«Chor und die Stühle der 
Capitularen. Es ift das feinfte Schnitzwerk, das Sie fehen 
fönnen, die gefälligften und geihmadvolliten Verzierungen, 
und mitunter die Taunigiten Einfälle. So maren 3. B. auf 
einem Stuhl zwei Affen, die einen Pfaffen, der zwiichen 
ihnen ftand, banden, und ähnliche Spielmerfe. Weberhaupt 
iheint fich in diefem Schnitzwerk in den EChorftühlen die Laune 
der Künftler in den katholiſchen Kirchen mehr Freiheit erlaubt 
zu haben, al3 man font in diefen Orten erwarten follte. Auf 
der ganzen Neile habe ich dies beftätigt gefunden. In der 
großen und prächtigen Kathedrale in Burgos z. B. war außer 
vielen andern Borftellungen, wie man fie wol auf alten Ge- 
fäßen findet, bejonders eine mit vielem Wohlgefallen mieber: 
bolt, zwei Genien, die mit ftehendem Schamglied ihre Waſſer 
in ein Gefäß abjchlagen, und der heilige Rüden des Priors 
lehnt an einem Jupiter, der als Stier die Europa entführt. 
Seltener noch, als dies Schnitzwerk, jind in der Sathedrale 
von Auch die prädtig gemalten Fenſterſcheiben. Die fehr 
boben Fenfter der Kirche find von oben bis unten mit 
bibliſchen Geihichten bemalt und der Glanz der Yarben 
vorzüglih ift außerordentlih. Leicht mag jet in ganz 
Europa nichts Aehnliches eriltiren, wenigftens ift mir nichts 
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bekannt; man fieht wol jonft einzelne Scheiben, einzelne Vor: 
ftellungen, aber bier ift alles fo erhalten, daß aud nicht ein 
einziges Stüd fehlt. Ueberhaupt war e3 mir merkwürdig zu 
ſehen, daß im füdmweftlichen Frankreich die Kirchen wenig oder 
gar nicht gelitten haben, da fie im Norden ganz und gar 
ausgeplündert find und nur Scheunen oder Ställen ähnlich 
fehben. Bermuthlih wagte man im Süden weniger zu zer- 
trümmern, weil die dort an ſich Tebhaftere Nation auch fefter 
an ihren Glauben hing. In den Pyrenäen bielten wir uns 
etwa 14 Tage auf. Wir ließen unjere Kinder meilt in einer 
ſehr liebenswürdigen Familie in Bagneres en Bigorre, und 
meine Frau und ich durchzogen indeß, meilt zu Pferde, einen 
Theil des Gebirgd. Was aber fol ih Ihnen davon fagen, 
mein theurer Freund? was von dem Thale von Gavarnie, 
wo man eine ganze Tagereife auf einem jchmalen Wege am 
Abhange der Felfen macht, immer bald mehr, bald minder 
tief unter fi den Bergitrom rauſchen hört, neben ſich die 
wunderbarften Selsgeftalten erblidt, und mit Erftaunen fieht, 
wie nicht blos da, wo der Fluß manchmal das Thal erimei- 
tert und wie mit Fleiß einen bequemern Raum zum An- 
wohnen gelaffen bat, fondern bis in beträchtliche Höhe vor 
den Feljen hin fih noch Menſchen angefievelt haben? Was 
von dem präctigen Amphitheater des Marbore, das dieſes 
Thal am Ende beichließt, wo der fteile Berg fih in brei 
Etagen erhebt, von feinem Rüden der Strom herabftürzt und 
fih oben in die fogenannten Rolandsthbürme und Rolands- 
mauer (la br&che de Roland) neigt, die immer mit Schnee 
bededt find? Was von dem prächtigen Wege von Barröges 
bis Pierrefitte, der an den Wänden der fteiliten Felſen, durch 
die fih der Gave nur mit Mühe fein Bett öffnet, für große 
Wagen gebahnt ift, und obgleich in der Mitte diefes Jahr⸗ 
hunderts gemacht, durch die übermundene Schwierigleit einem 
Römerwerke gleiht? Was von dem liebliben Thale von 


1799. 141 


Gauteret3, und dem mildern aber auch intereflantern hinter 
dieſem Städichen, das immer auffteigend von einem ſchönen 
Waflerfall zum andern und endlich an die Ufer eines Berg: 
fees führt, an deſſen entgegengelebtem Ende man ein mäch— 
tiges, einzeln daftehendes Schneegebirge, den Vignemale, fieht ? 
Wir konnten diefe Gegenden nur flüchtig durcheilen, wie gerne 
wären wir länger darin vermeilt, wie gern hätten mir mehr 
und diejelben öfter gejehen. Ach kann Shnen nicht beichrei- 
ben, wie viel Genuß mir diefe großen Naturgegenftände, von 
denen ich jo lange entwöhnt war, gegeben, wie tief fie mein 
Inneres erichüttert haben. Wenn wir aus unſerm innern 
Wejen herausgeben, gibt es einmal nichts, woran mir bie 
Ideen des Erhabenen, des unerjhütterlich Feſten, des durch 
ſich felbft Beſtehenden fefthalten können, al3 das endloſe Ge- 
mwölbe des Himmels über uns, und die ungeheuern Fels: 
mafjen um ung, die, obgleich jelbjt Geburten der Zeit und 
"ihrer Ummwandlungen, ihr doch ewig zu trogen jcheinen. Nur 
in diefen Maſſen, die fi drohend und furchtbar zu unjerer 
Seite erheben, wird e3 dem Menjchen recht lebhaft, welche 
Menge rohen leblojen Stoff3, den er font unbemerkt unter 
feinen Füßen läßt, ihn umgibt, und ihm täglich den Unter: 
gang droht, und wenn man nicht einen Blid in den weiten 
Hetber thun könnte, wenn nicht Sonne oder Sterne freund: 
Lich berunterfchauten, fo weiß ich nicht, wie man nicht, von 
jo ungebeuern Gegenftänden eingeſchloſſen und niedergedrüdt, 
in ſich jelbft vergehen müßte. Auf meine Einbildungsfraft 
wenigſtens wirkt nichts fo Ichredlich, al8 die rohe Maffe, ohne 
Leben, ohne Organilation, ein bloßer Haufe formlojen unge: 
bildeten Stoffs — Gebirge, das weite, unfruchtbare Meer, 
ja wenn die Phantaſie es recht zu fallen geftimmt ift, jelbit 
die rollenden Weltlörper, deren ewige Gejege nur um fo 
furdtbarer find, als ein undurchdringliches Geheimniß fie 
umjchleiert. Dieje Empfindungen, dünkt mid, müſſen jeden 
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reizbar gejtimmten Menſchen in einem großen Gebirge be- 
gleiten: bald ſieht er einen ungleichen Kampf zwiſchen der 
rohen Mafje der Elemente und der lebendigen Schöpfung er- 
öffnet, bald fühlt er mit innerm Stolz die geiftige Kraft in 
ich, die ihn gegen jede Natureinwirkung ftählt und über jede 
eingejchränfte Sphäre erhebt, bald erblidt er in diefen ur- 
alten Gipfeln, mit ruhiger gejtimmter Phantaſie, nur die 
ftilen Zeugen vieler Jahrtauſende, die Grabitätte ganzer 
Geſchlechter von Geſchöpfen. In einer jolden Natur können 
einen nur die einfachſten und höchſten Ideen erfüllen, es 
find die letzten Fäden unfers Denkens und Empfindens, die 
dort zufammenfommen. Da ic) feinen beftimmten Gegenftand 
der Forſchung dort hatte, überließ ih mich um fo lieber 
blo3 diefen Empfindungen; man fühlt von Zeit zu Zeit ein 
Bedürfniß fih zu fammeln, und noch meht, wenn man 
anderthalb Jahre in dem Gewühle einer großen Stadt gelebt 
bat. Wie einen aber auch nur ein einziger Tag, in einer 
jolden Natur zugebracht, davon fcheidet, das babe ih erft 
jegt recht lebhaft erfahren, und ich bin über mich felbft er- 
ftaunt, wie Dinge, an denen id in Paris den lebhafteften 
Antheil genommen hatte, mir da durchaus gleichgültig ge- 
worden waren. Der einzige intereflantere Menſch, den ich 
dort ſah, war Ramond, deſſen fie fih wol von alter Seit 
ber aus Straßburg erinnern. Wenigſtens fagte er mir, daß 
er Sie mehrmal gefehen habe und Lenzens vertrauter Freund 
gewejen jei. Er war viel zu wenig mittheilend, um feinen 
Umgang eigentlih zu genießen, dennoch ſah ich ihn immer 
genug, um mande Bemerfung über das, was eine franzö- 
ſiſche Natur ift, an ihm zu machen. Aus den Pyrenäen 
reilten wir über Bau nad) Bayonne. In Bau ijt leider das 
Schloß, in dem man vor zehn Sahren noch alle Möbel aus 
Heinrich's IV. Zeit fah, jett ganz ausgeleert, und es bleibt 
nur die fehr ſchöne Ausficht auf das Gebirge übrig. Bayonne 
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hat nichts Sintereffantes ald das Meer, aber an diefem brad)- 
ten wir zwei Tage hintereinander einige ſchöne Stunden zu. 
Unsere Kinder fpielten mit den- Mufcheln am Strande, und 
wir konnten ung nicht fatt fehen an der jchönen grenzenlofen 
Fläche. In Bayoıne ließen wir unjern Wagen fteben und 
übergaben uns einem jogenannten Coche de colleras, den 
fpanifhen Betturinen, in denen man Schritt por Schritt mit 
ſechs Maulejeln von einem jchlechten Wirthshaus zum andern 
gejchleppt wird. Dieje Art zu reifen ift in der That höchft 
widrig und langmeilig, befonders wenn, wie es bei Gaftilien 
der Fal ilt, die Gegenden einförmig und -bäßlich jind. Die 
eriten Zuge gebt es fehr gut. Man reift duch Biscaya, wo 
Gegend, Eultur und die Menjchenrafje felbit gleich intereſſant 
find. Nie ift mir ein Volk vorgefommen, das einen jo echt 
nationalen Charakter, eine ſich ſchon auf den erfien Anblid 
fo originell anfündigende Phyfiognomie behalten hat. Selbit 
die Männer find zwar gewöhnlich Flein, aber faft alle ohne 
Ausnahme zeichnen fih durch feine und ſprechende Züge aus. 
Es find nicht ſtarke und ausgearbeitete, e3 find leicht ange 
legte und feine Phyliognomien, mehr Ted im Ausdrud, als 
blos mutdig, mehr bebend als ſtark, mehr reizbar als leiden: 
Ichaftlid. In Teiner andern Nationalphyfiognomie babe 
ich je etwas Aehnliches gefunden, unter feinem andern Volle 
jo allgemein den Ausdrud gerade der intellectuellen Kräfte, 
und doch deutet nichts in ihrer Bildung auf Lift oder Schlau: 
beit bin; es iſt vielmehr die glüdlichite Vereinigung eines 
feinen Verſtandes mit einen geraden und ſchlichten Sinne. 
Die Weiber find bei weitem minder vwortheilhaft gebildet; ihre 
Züge find minder fein und fprechend; aber alle haben eine 
großgeichnittene, ernſte, jogar ftrenge Phyfiognomie, vorzüg: 
lih in den großen, ſchwarzen, wenig gebogenen und ſehr 
bäufig in der Mitte zufammenftoßenden Augenbrauen. Bor: 
züglich auffallend ift bei den Männern die Leichtigkeit und 
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Behendigteit des Ganges. Es gehört in der That nur wenig 
Uebung dazu, einen Basken gleih im Gange auch von hinten 
zu erfennen. Was ich indeß bier fage, gilt mehr von den 
franzöſiſchen als ſpaniſchen Basken, und ich glaube die Ur: 
jahe zu erratben. Der urſprünglich baskiſche National: 
charakter hat mehr Aehnlichkeit mit dem franzöfiichen als bem 
ſpaniſchen, und mußte fi alſo in der Nähe des erftern 
eigenthbümlicher ausbilden. Wer, was freilich ſchwer genug 
fein muß, geläufig ihre Sprache redete, müßte mit Vergnügen 
und Intereſſe eine Zeit lang unter ihnen leben, und ſchon 
mir that es fehr leid, fie jo jchnell verlaffen zu müffen. Faſt 
noch meniger jab ich die Bearner. Auch fie haben etwas 
überaus Eigenthümliches, weniger Feinheit, aber eine ſchlanke 
männlich jchöne Bildung. Unter den Basten und Bearnern 
findet man, babe ich bemerkt, mehr als ſonſt in Frankreich 
und Deutichland die Gelichtsbildungen des 15. und 16. Jahr: 
bundert3 wieder. Auch obne zu fuchen treffen Sie häufig 
Köpfe an, denen Sie nur einen Helm aufzufegen brauden, 
um aus ihnen einen Heinrich IV., einen Connetable de Bour: 
bon oder irgendeinen andern jener Helden zu machen. Um 
die tolofaniihe Sprache und ihre verfchiedenen Mundarten 
bis an die fpanifhe Grenze bin babe ich mich, fo viel mir 
die Kürze der Zeit veritattete, genau befümmert und es tve: 
nigftend bis zum BVerftändniß der wenigen Dichter gebradt, 
die diefe Sprache befigt. Sie ift offenbar meicher, mohl- 
klingender und gewandtier als die franzöfifhe. Aber den- 
noch möchte ih nicht, wie man manchmal tbut, behaup: 
ten, daß es beifer gewejen wäre, wenn Toulouſe der 
Hauptſitz der franzöfifchen Literatur geworden wäre. Ich 
möchte nicht jagen, ob fie fih dann je viel über die lyri⸗ 
ſchen Tändeleien erhoben haben würde, aus denen die lemo⸗ 
finiihe ganz beiteht, und wovon die Italiener und Spanier 
jelbft bei weitem zu viel haben. Ein mehr nördlicher Himmel 

















1799. 145 


mußte mehr Stärke und Gehalt geben, wenn er gleich beides 
mit Härte und Trodenbeit erkaufte. Es ijt unleugbar, daß 
auch im guten Sinne des Worts die franzöſiſche Sprache 
mehr nordiich iſt als ihre Schweitern, und hätte der Zufall 
der lemofiniihen Mundart den Vorzug gegeben, jo hätte jie 
entweder ihre Natur verändern müſſen oder die franzöfifche 
Literatur hätte nie mehr Gehalt an Gedanken und Empfin- 
dungen befommen, als die italienische und ſpaniſche. Jetzt 
ift ihr Vorzug darin, jelbit in ihren Anfängen, offenbar. 
Ich babe mich in Paris bejchäftigt, die Dichter des 15. und 
16. Sabrhunderts zu vergleichen, und aud in diefen, die an 
poetiihem Werth jo offenbar den ſpaniſchen jogar nachftehen, 
dennoch jo tief menſchliche, fo rein fentimentale Stellen ge- 
funden, als mir in talienern und Spaniern nie aufgejtoßen 
find, wenn Sie von den erften nur Petrarca und einige 
andere ausnehmen. Ich babe es mir zum bejondern Zweck 
gemacht, wenn ich je damit zu Stande fomme, die Reſultate 
meiner Reijebemerkungen zufanımenzuftellen, den verſchiedenen 
Geift diejer Literaturen in jenen Jahrhunderten zu vergleichen, 
und ich Hoffe dann deutlich darzuthun, daß die franzöſiſche 
Sprade, troß ihres gemeinfchaftlihen Uriprungs einen ganz 
und gar verjihiedenen Charakter von der ihr jo naben lemo: 
finiiden angenommen und daß diejer Charakter hernach den 
Gang ber ganzen Literatur beftimmt bat. Aber die Urfachen 
davon aufzufinden, ift unendlich jchwierig, und jehr ſchwierig 
Ihon, nur zu zeigen, in welchen einzelnen Sprachtheilen biefe 
Berichiedenheit liegt. Bejonders ift es ſchlimm, daß man zu 
diejem Behufe eine Menge jchlechter und mittelmäßiger Sachen 
leſen muß, aber die franzöfifhe Sprache ift auch die einzige, 
die das fonderbare Phänomen zeigt, daß die fchlechten Dich: 
ter poetifcher find al8 die guten. Ganz wunderbar, um zu 
meiner Reiſe zurüdzufehren, ift das Gemiih von Mundarten 
in den Byrenäen, die tolofanifhe Sprache ift da völlig un- 
Goethes Briefwechfel mit den Gebr. v. Humboldt. 10 
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rein und hat ganz fpaniiche, ganz italienische und ganz fran: 
zöfihe Wörter. 3. E. die vier Jahreszeiten heißen prima- 
.. vera, estio, lavor (von der Arbeit), hiver. Wenn man je 
ernftlih an der Vollsbildung in Frankreich gearbeitet hätte, 
wie doch feit der Revolution nöthig gewejen märe, jo hätte 
eine fo unlogifch gebildete Sprade ein großes Hinderniß fein 
müffen. Sogar engliſche Wörter haben die Eroberungen dir 
Engländer in Guienne dort gemein gemadt. So babe id 
mich lange gequält zu erfahren, was eine Notre Dame de 
Medouse jei, bi3 man mir fagte, daß es nichts anderes als 
Notre Dame des pres (von meadow) ijt, wie fo viele 
Sungfraun und Heilige auf echt heidniſche Weile nach der 
Lage ihrer Kirchen und Kapellen heißen. — Die Reife dur 
Caftilien ift das Traurigfte, dag man fih denken fann. Bon 
einer jo öden Gegend hat man in ber That ſonſt Teinen Be: 
griff, nicht blos, daß Sie lange fahren müflen, um Dörfer 
zu finden, fondern feltener noch al& felbft Dörfer und Städte 
find — Bäume. Das ganze Land iſt Eine Fläche und höch— 
ſtens begrenzen diejelbe am Horizont einige gleich kahle Sand: 
bügel. In diefem Lande muß man mehrere Tagereijen 
macden, und nur felten wird man durch einen intereffanten 
Anblid entihädigt. Nichts ift fo wunderbar, als die Gebirge 
von Bancorbo, die faſt den Eingang in Gaftllien ausmachen. 
"Auf flachem Felde erheben ſich nadte und fteile Felien, durch 
die ein enger Paß gebt, von jo wunderbaren und grotesten 
Geftalten, daß, wäre Don Quixote in diefe Provinz ge: 
fonımen, man e3 ihm bätte verzeihen können, wenn er fie 
für bezauberte Schlöffer gehalten hätte. In der That haben 
einige die Form wahrer Eaftelle, und es ſcheint, als ftänden 
fie da, um dem Reiſenden einen abenteuerlichen Begriff von 
den Lande zu geben, zu dem fie ihm den Zugang veritatten. 
In Burgos, Valladolid und Segovia find gotbifche Gebäude, 
welde die Aufmerkſamkeit des Neifenden verdienen, doch 
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mehr in dem maurifhen Geihmad, der weniger groß in den 
Formen, aber zierlicder und reicher in den Details ift. Nur 
die Kathedralkirche von Segovia gleicht den großen gothiſchen 
Gebäuden in Deutichland und der Lombardei. Bei weitem 
das Merkwürdigſte aber auf diefem Wege ift die Wafjerleitung 
in Segovia. Sie ift noch vollfommen erhalten und es iſt 
vorzüglich von einer Seite ein majeſtätiſcher Anblid, dieſe 
Reihe fchöner Bogen zwei beträchtlide Hügel verbinden und 
zu ihren Füßen die Stadt Tiegen zu jehen. In St. Side: 
fonfo befchäftigte ung einen Tag lang die Antitenfammlung, 
die auch, außer den ſchon befannten Stüden, noch einige 
nicht verächtliche befigt. Der Weg von da nad) dem Escorial 
über den Pont de Guadarama iſt darum merkwürdig, weil 
man über ziemlich hohe Berge fährt, die ſchon größtentheils 
mit Schnee bededt waren, und von denen man eine weite 
Ausficht hat. Im Escorial fanden wir den Hof. Wir blieben 
10 Tage dort und feit dem 5. November find wir bier in 
Madrid. 

Der wichtigite Gegenftand bei einer Reife in Spanien ift 
der erftaunlihe große Schaß präcdtiger Gemälde, die bier 
überall zerftreut find. Der Reichthum des Escoriald allein 
übertrifft bei weitem, was man gewöhnlich davon erwartet, 
und die Reifebejchreiber, die ich wenigitens kenne, geben nur 
höchſt unvollftändige Nachrichten davon. Meine Frau macht 
fih ein eigenes Geſchäft daraus, fie ſämmtlich, zwar Furz 
aber doch ausführlid genug, um einen deutlichen Begriff 
von dem Bilde zu geben, zu beichreiben, jie beftimmt dieſe 
Arbeit Ihnen, und der Gedanke, Ihnen damit Freude zu 
machen, ftärkt ihren Fleiß und ihre Geduld dabei. Denn in 
ber That iſt es eine jehr mühſelige Arbeit, und da ihre Ge- 
fundbeit bier ſchon mehrmals gelitten bat, jo hätte fie wirk- 
lih unter einige mit Wahrheit, wie weiland der König von 
Preußen, fhreiben können: in doloribus feci. Wir lachen 
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dann Über die Mühe, die man fih zum Reifen gibt, und 
freuen uns der Zeit, wo wir uns gemeinihaftlih mit Ihnen 
und Schiller an dieſe Beichwerden erinnern werden. Im 
Ernft aber hoffe ih, ſollen Sie mit diefer Arbeit recht zu- 
frieben fein. Mehrere, namentlich die Raphaels, ſcheinen mir 
in der Beichreibung mirklich jehr gut gerathben. Beſonders 
hat meine Frau immer geſucht, einen deutlichen Begriff von 
ber Compoſition und der Stellung der Figuren zu geben, und 
hernach einiges zur Beurtheilung des Bildes hinzugefügt. 
Nur müſſen Sie uns erlauben, dieſe Beichreibungen, bis fie 
fämmtlih vollendet find, bei uns zu behalten. Es ift un- 
möglich, auf der Reife jelbft alle nothivendigen Notizen zu- 
fammenzubringen und man muß felbit durch die Vergleichung 
anderer Bilder, befonders der Spanischen Maler, noch manches 
berichtigen. Auch wird meine Frau zulegt noch einiges All⸗ 
gemeine über die fpanifhe Schule im Ganzen binzujeßen, 
und auch die vorzüglichiten Lebensumftände der ſpaniſchen 
Maler aus PBalomino und andern ausziehen. Das Ganze 
wird alsdann ein ziemlich beträchtliches Werk werden, denn 
ſchon jegt bat meine Frau blos aus dem Escurial und dem 
neuen Schloß bier über 250 Artikel. Indeß, dächte ich, 
Tieße es ſich doch theilmeie bequem in den Propyläen ein: 
(halten, und auf alle Fälle beratbichlagen wir gemeinichaft: 
li den Gebraud, der fih davon wird machen laffen. Da 
meine Frau unmöglich allein mit allem fertig werden könnte, 
jo Hilft ihr ein junger Menich, den ich jegt bei meinen Kin: 
dern babe und der eigentlih Beichner und Kupferftecher if. 
So viel ih von feinen Beichreibungen gefehen habe, ſcheinen 
fie mir gleihfalls ganz befriedigend. Auch er hat jchon eine 
gute Anzahl. Ich jelbft nehme an diefen Arbeiten fo gut 
als gar Teinen Theil. Ich babe zu ſehr gelernt, wie ſchwer 
es ift, nur 3. B. in der Poefle ein irgend ficheres Urtbeil 
zu haben, um auch über Bilder rathen zu wollen. Das 
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Schlimmfte ift nur, daß man bier viele Weitläufigleiten über- 
winden muß, ehe man zum Sehen gelangt. Außer den 
königlichen Erlaubnifien, die überall nöthig find, außer den 
ſehr theuern Trinkgeldern, find dennoch die Schlöffer nur 
ſehr wenige und zum Theil unbegueme Stunden offen. Da 
man aber gegen uns ſehr zuvorkommend ift, fo finden wir 
wenigftend befiern Zugang als andere. — Stellen Sie ſich 
indeß nur vor, liebfter Freund, daß ſehr ſchöne Bilder von 
Aubens, von Tizian, von Guido Reni bier ifl dunkle Kammern 
verwiefen find, weil man fie unanftändig findet, Bilder die 
(jo inconſequent ift man) nit mehr Nadtheiten zeigen, als 
andere, die man ausftellt. Eine göttliche Venus von Tizian, 
vielleicht die jchönfte, die eriftirt, wenigftend gewiß über die 
in Dresden, hat noch vor wenigen Jahren (bo möchte ich 
nicht, daß dies befannt würde) dert Flammen übergeben wer: 
den follen, und ift nur mit Mühe gerettet worden. 

Ich für meinen Theil ſuche mir, fo viel ich kann, einen 
anſchaulichen Begriff des Landes und der Nation zu ver: 
ſchaffen. Ich Terne fo viel Leute kennen, als ih Tann, ich 
gehe der neuern 2iteratur nah, ſuche die alte auf u. ſ. f. 
Einen mejentliden Vortheil dazu gewährt mir das, daß ich 
der Sprade jo weit mädtig bin, um auch allenfalls ein 
raifonnirendes Geſpräch mit Leichtigkeit zu führen. Etwas, 
das allgemein fehr intereffant wäre, Männer von eigenen origi- 
nellen Ideen, Leute, die in einer oder der andern Wiſſen⸗ 
Ihaft Entdedungen gemacht hätten, finde ich felten, aber in⸗ 
tereffant für mich find diefe Nachforſchungen immer, weil fie 
die Nation kennen lehren, weil man fehr häufig auf Menichen 
Rößt, die ih, troß aller wirklich unglaublichen Schwierig: 
feiten, zu einem hoben Grade der Aufklärung emporgearbeitet 
baben, und endlih, weil einen die biedere Gutmütbigkeit 
freut, mit der man bier aufgenommen und die unaffectirte 
Gefälligkeit, mit der man behandelt wird. Unter den neuern 
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Dihtern find einige fehr gute, und für die Poeſie ift es ge: 
wiß falih, mas man gewöhnlich glaubt, daß das goldene 
Beitalter der fpanifchen Literatur vorbei ſei. Moratin und 
Melendez find auch im Auslande befannt. Aber noch heute 
fah ich einen, deffen Name ſchwerlich noch jenfeit der Pyre⸗ 
näen erfchollen if, einen gewiſſen Quintana, von dem id) 
einige wirklich gute Productionen fenne, und der ein fehr 
guter Kopf ſcheint. Moratin hat neulich den Hamlet über- 
jegt, aber leider in Proſa. Er hat mich gebeten, ihn mit 
dem Driginal zu vergleihen und ihm meine Bemerkungen 
darüber zu fagen, und ich werde mid) jeßt an dieſe Arbeit 
maden. Ueberhaupt aber ift man bier gegen Shalefpeare, 
ſowie gegen jebes Genie, das die engen Regeln verläßt, un: 
gereht und ahmt darin, wie in jo vielen anderm, leider 
den Franzoſen nah. Das Theater befuhe ich nur der 
Sprache megen, zu äftbetiichen Beobachtungen darüber ift es 
noch nicht reif. Es trägt noch die deutlichiten Spuren ber 
erften und roheſten Anfänge des Theaters an ſich, und bie 
Stüde werden recht eigentlih dem Publikum vortragirt und 
nur um den Uebergang von da zur eigentlichen Mimik fennen 
zu lernen, könnte e3 wichtig fein. Driginelle Vorzüge bat es 
indeß im niedrig-komiſchen Spiel; erit geitern ſah ich ein 
Bigeunerftüd von einer jo volksmäßigen Zierlichkeit, Ko: 
Tetterie und Feinbeit, dab feine Schaufpielerin- feiner Nation 
e3 diefer Zigeunerin nachmachen könnte Sollte ih nad 
meinem jeßigen Aufenthalte eine allgemeine Bemerkung über 
Spanien machen, fo märe e3 die, daß man dies Land fo 
fieht, wie Europa überhaupt im 16. Jahrhundert 5. B. ges 
weſen fein muß. Ih fage das nicht fomol in Rüdficht auf 
moralifhe Finiterniß und Barbarei. So wäre das Urtbeil 
über Spanien ungerecht und außerdem jehr trivial. Aber 
vorzüglich finde ich diefe Aehnlichkeit darin, daß in Sprade, 
Sitten und Gebräuden bier weniger Unterfchied zwischen dem 
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Bolt und den höhern Ständen berricht. Es ift mehr fchlichte 
Einfachheit und Natürlichkeit ala im übrigen Europa. Es 
gibt doch Feine größere Scheidemand unter den verfchiedenen 
Ständen, als die, welche die feinere intellectuelle Bildung 
errichtet; und dieſe Scheidewand fehlt hier. Je Später ſich 
eine Nation ausbildet, deſto unüberfteiglicher dünkt mich diefe 
Scheidewand. Sie eriftirt kaum in Spanien, weil die Bil: 
dung dort ihren Gipfel faft im 16. Sabrhunderte erreicht 
hatte; fie ift geringer in Frankreich, weil, die übrigen Ur⸗ 
jahen auch nicht gerechnet, auch dort die feinere Bildung 
ihon alt ift, fie ift unendli groß in Deutjchland; bei ung 
it in der That eine intellectuelle Ariftofratie, wer nicht zur 
Kafte gehört, kann auch felbft unfere leichteften Schriftfteller 
kaum verfteben. Die Urſache jcheint mir nahe zu liegen. 
Die Bildung in diefen legten Zeiten ift ſchnell, fie ift vor: 
züglich philoſophiſch geweſen und hat ganz und gar durch 
Schriftiteller Fortichritte gemadt. In den frübern Zeiten 
war fie langjamer und finnlider. Das Volk konnte damals 
nachkommen; jetzt eilt man ihm ohne alle Hoffnung der Mög: 
lichfeit des Einholen3 voraus. Auch im Mittelalter gab es 
jogenannte hohe Wifjenjchaften, Metaphyſik und Icholaftiichen 
Wuſt. Aber er blieb immer in feiner engen Sphäre. Sekt, 
wo alle Wiffenfchaften enger verbunden find, gebt aud die 
Philofophie mehr in alle über, und bat einer einmal mit 
Beifall ein Spitem aufgeftellt, jo tönt es dem armen Laien 
aus allen Eden wieder, und er muß, ie vor einem ver: 
ſchloſſenen Schrank, davor ftehen bleiben. Gerade was hätte 
bazu beitragen follen, die Wiſſenſchaften populär zu machen, 
bat die entgegengefete Wirkung gehabt. Sonft ſchrieb man, 
was jchwerer war, lateiniſch, und was man in der Mutter: 
ſprache ſchrieb, machte man auch für das Volk verftänblich. 
Set fällt dieſe letztere Bemühung fait ganz hinmeg. 

Ihre beiden Briefe vom 16. September und 28. October 


152 179. 


babe ich richtig erhalten und danke Ahnen herzlich dafür. 
Was die Basreliefd aus Athen betrifft, fo fteht es damit fo: 
Es warfen], wenn Sie fi recht erinnern, zwei Dinge, bie 
ih Ihnen verſprach: 1) eine Vergleihung von Zeichnungen 
der Basrelief3 de8 Tempels der Minerva, die fich auf der 
National:Bibliothet in Paris befinden, mit den Aufard’ichen 
Beihnungen; 2) eine genauere Beichreibung der nad Paris 
wirklich gebrachten Abdrücke. Die erftere ift gemacht und ich 
babe fie vor mir liegen. Allein ih muß fie erft durchſehen 
und abjchreiben laſſen, weil ih nur das einzige Eremplar 
babe, und dies nicht gern der Bolt allein anvertrauen möchte. 
Das zweite ift ſchwerer, um fo mehr, als Sie mehr als Be: 
Tchreibung, jogar Abdrüde wünſchten. Der junge Catel, der 
die Vergleihung gemacht hat, ift nicht mehr in Paris. Auch 
war. er nicht recht tauglich zu einer irgend guten Beichreibung 
folder Kunftwerte. Allein ih babe einen andern Freund 
von mehr Genie und mehr Kunftlenntniß in Paris, einen 
jungen Bildhauer aus Berlin, der wirklich viel Talent be- 
figt, und diefem habe ich aufgetragen, Ihnen zu jchreiben und 
Ihnen womöglich einige Basreliefs abzuzeihnen. Er thut 
e8 gewiß, nur ift er kränklich und zögert alfo vielleicht etwas, 
Wegen des Abgufies habe ich ihm gleichfalls Auftrag gegeben, 
und ihm die Mittel und Wege angezeigt. Allein ich ziveifle, 
daß er es erlangt. Es wird gewiß ſchwierig fein, und fo 
manche dazu dienliche Bekanntſchaft ich auch wol bätte, fo 
ift doch fo etmas, wie Sie jelbit fehen, fchriftlih nicht zu 
verjudhen. Im Frübjahr aber komme ich ſelbſt nah Paris 
und ift alddann mein Freund Tied nicht glüdlich geweſen, 
jo verſuche ih noch mein Heil. An meiner Bemühung fol 
e3 gewiß nicht liegen, nur find gerade die Basreliefs unter 
Aufficht eines nicht ſehr gefälligen Mannes und den ich nicht 
perfönlich Tenne. 

Daß Sie meinem Auffage über die tragiſche franzöfiiche 
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Bühne einen Platz in den Propyläen verſtatten, iſt mir ſehr 
angenehm und ich danke Ihnen vom ganzen Herzen dafür. 
Ich wünſche nur, daß ich der deutſchen gehörig Gerechtigkeit 
habe widerfahren laſſen. Ich kenne ſie, offenherzig geſprochen, 
zu wenig. ch beſonders habe immer den Fehler begangen, ig 
meinem Baterlande nur das Befte ſehen zu wollen, und auf 
Reifen geht man jeder Kleinigkeit nad. Es fteht mir noch 
bevor, jett in Deutſchland zu reifen. Auf Ihren Mohamet 
[Boltaire’3 Ueberſetzung] bin ich ſehr begierig. Ich habe es 
immer für unmöglih gehalten, eine franzöfiihe Tragödie 
deutſch für Deutſche zu überjegen. Gotter’3 Alzire ift, dünkt 
mich, zu ſehr franzöſiſch geblieben. 

Mit dem armen Ich fcheinen Sie mir (ih meine nicht 
den Hergang, jondern Sie in Ihrem Briefe) nicht glimpflich 
genug umzugehen. Die Metaphyſik ift einmal die Bafis alles 
eigentlichen Denkens, und nun wollten Sie nicht da auch ber 
Sonderbarkeit einigen Spielraum gönnen? Auch verzmeifle 
ih noch nit an der Haltbarkeit des Fichte'ſchen Syſtems. 
Stellen Sie fih nur vor. Ein Profeffor in Agen (leider 
ſah ich ihn nicht) fludirt die Kantiſche Philofophle und auch 
in Madrid ift mwenigitens ihr Name befannt. Wenn ich nicht 
fürdhtete, von Ihnen als Miffionar verlaht zu werden, fo 
möchte ih Ahnen jagen, daß ich noch heute einem Spanier 
die alleinjeligmachende Lehre gepredigt habe. Aber auch in 
der Philoſophie haben die Franzofen bier alles angeftedt. 

Sagen Sie Schiller, daß es nicht recht fei, mich ganz zu 
vergeflen. Es iſt unendlich lange her, baß ich Teine Zeile 
von ihm geſehen babe. 

Wir reifen Mitte December von bier nach Cadix ab, und 
geben über Granada, Valencia und Barcelona nah Franl: 
reich zurück. Wir fehen mithin noch einen ſchönen heil 
Spaniens. Machen Sie ung ja die Freude, no in Spanien 
Briefe von Ahnen zu erhalten. Adreſſiren Sie fie: a M. le 
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Baron de Humboldt à Madrid, chez Monsieur de Tribolet 
Hardy, Conseiller d’Ambassade de S. M. le Roy de Prusse, 
calle Cantarranas nr. 6. 

Der Schiller bat meiner Frau felbit zu Ihrer Empfindung 
Glück gewünſcht. Grüßen Sie ihn und fie und unfern 
tbeuern Meyer aufs herzlichſte. Bon ganzer Seele 


Ihr 
Humboldt. 


Sie zeigen dieſen Brief wol nur Schillern. Vor einem andern 
als Ihnen beiden möchte ih nicht mit fo précocen Urtheilen 
ericheinen. — Berzeiben Sie, wenn er vielleiht theuer iſt. 
Man kann aus Spanien fchlechterdings nicht frantiren. 

Meine Frau grüßt Sie vom Herzen. 

Mein Bruder ift in Cumana in Südamerifa glüdlih an- 
gekommen; er iſt jehr vergnügt und bat, wie er mir jchreibt, 
intereffante Beobachtungen, vorzüglihd auf dem Pic de Te⸗ 
neriffa gemadt. Er will einige Monate in Cumana und 
Carracas bleiben und wird, da fein letter Brief Ihon vom 
16. Juli ift, wol jegt nach der Havana gegangen fein. 

Der Smaragpdftufe tradhte ih nach und denke fie gewiß 
zu befommen. 


28. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


An Herrn von Humboldt nah Madrid. 


Ihr lieber Brief aus Madrid ift Schon vor einigen Wochen 
angefommen und id) zaubere nicht länger, Ihnen zu fchreiben, 
wenn ich Ihnen gleich nicht eben viel Bedeutendes zurück⸗ 
geben Tann. | 

Mas ich Ihnen fchrieb, daß mir Ihre Reife na Spa: 
nien flatt einer eigenen dahin gelten würde, geht wirklich 
ſchon dur Ihren lekten Brief in Erfüllung. Ich bin Shen 
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gern durch Frankreich gefolgt, und als ich Sie in den Pyre- 
näen wandern ſah, erinnerte ich mich, daß eine mineralogiiche 
Reife Durch dieſes intereffante Gebirge, von einem La Pey⸗ 
rouſe, Die ich niemals angejehen hatte, unter meinen Büchern 
ſtehe. Da fand ich denn Specialfarten, mineralogiiche Be⸗ 
merkungen, auch manches, was fonft dem Reifenden auffällt. 
Zeichnungen von einzelnen intereffanten Gebirgstheilen 5.2. 
aus dem Thale von Cauteret3, fogar den Pignemale, in 
einer zwar erbärmlichen, aber doch nicht ganz dharafterlojen 
Darftellung. 

So habe ih aud einige Reifebefchreibungen mit mehrerem 
Antheil durhblättert. Eine Karte von Spanien ift an meine 
Thür angenagelt und jo begleite ih Sie in Gedanken und 
hoffe, daß Sie mid nach und nad immer meiter führen. 
werben. 

Sogar habe ih mid den ſpaniſchen Schriftitelleen wieder 
genähert und neulih das Zraueripiel Numancia von Ber: 
vantes mit vielem Vergnügen gelejen. 

Was Sie ung fchiden, fol ung immer willkommen Sein, 
und was Ihre liebe Reifegefährtin für uns auffpart, nicht 
weniger. 

Nun einiges von unſern Zuſtänden: Schiller iſt hier, 
ſeine Frau wieder wohl, ſie und ihre Schweſter werden Ihnen 
wol geſchrieben haben. 

Wir haben diesmal einen ſehr dramatiſchen Winter. 
Kotzebue iſt auch hier. Heute wird Guſtav Waſa von ihm 
gegeben, ein hiſtoriſches Schauſpiel, worin 30 redende Per⸗ 
ſonen vorkommen. 

Den 30. Januar wird mein Mahomet [Ueberſetzung] ge: 
geben. Bald darauf mwirb mol die Marta [Stuart] von 
Schiller aufs Theater fommen, davon wir Ihnen denn die 
Repetitionen auf künftigen Winter verfpredhen können. 

Der November und ein Theil des December waren ſehr 
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ſchön und gelind, nun haben wir Kälte und Schnee, wie e3 
der Beit gemäß ift, ohne Unterbrechung. Sie genießen wahr⸗ 
ſcheinlich jegt einer jehr angenehmen Witterung. 

[1799 — 1800.] 


29. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
[Das Original mit Lateinischen Lettern gefchrieben.] 
Paris rue et boulevard deBondy nr.42,30.Mai 1800. 


Sie erwarteten, mein theurer Freund, daß ih Ihnen von 
dem intereffanteften Theil meiner Reiſe feit Madrid eine 
gleich umftändliche Beichreibung gäbe, als von der bis da⸗ 
bin, und in der That mwar e8 auch meine Abfiht. Nur 
tonnte ich leider bisjeßt nicht dazu Tommen. Auf der Weile 
jelbft fehen Sie ficherlich jelbit die Unmöglichkeit ein. Wir 
wanderten jo ſchnell, daß ich meine Zeit zum Einfammeln 
brauchte und felbft mein Tagebuh nur mit Mühe und Roth 
fertig Schaffen fonnte. Seitdem ich aber bier bin, lebte ich 
in Unruhe und Sorgen. Unfere gemeinfhaftlihe Freundin, 
Frau von Wolzogen, hat Ihnen gewiß die Nachricht mitge- 
tbeilt, die ich ihr heute vor acht Tagen von der Entbindung 
meiner Frau gab. Seitdem wir bier anlamen, befchäftigte 
uns die Erwartung diejes Ereigniffes, und Sie wiſſen felbit, 
wie es ift, wenn man eine Begebenbeit vor fich weiß, bie 
zweifelhaften Ausgangs ifl, und wenigſtens gewiß eine große 
Unterbredung des alltäglichen Lebens hervorbringen muß. 
Man jcheut ſich alsdann vor jeder nicht augenblidlicden Ar- 
beit, man möchte alles anhalten, bis man dieſen Stein hinter 
ſich ſähe. Er ift es jet und recht glüdlid. Auch hoffe ich 
in einigen Wochen wieder freier zu arbeiten. Nur jetzt macht 
mir vorzüglich unzähliges Brieffchreiben, das fich bei folder 
Gelegenheit immer bei mir einftellt, jehr viel zu thbun. Doch 
erhalten Sie noch, Hoffe ih, das Erwartete, und Ihre fpa- 
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niſche Karte foll nicht vergeblich hängen. Theilweiſe wenig: 
ſtens führe ih die Beichreibung Ihnen ficherlih fort. Nur 
müſſen Sie wieder nicht mehr als einen Brief erwarten, mas 
die Erinnerung und im Augenblid gibt. 

Meine Frau ift wohl und das Sind aud. Die erftere 
grüßt Sie innigft. Sie fehnt ſich mit mir nah dem Wieder- 
fehen Ihrer aller, das ja jet nur noch durch Monate von 
uns getrennt ift. 

Ich Iebe noch bier wie ein Einfiedler, in einer ziemlich 
abgelegenen Gegend der Stadt, aber in freier Luft, durch 
einen weiten Hof von dem Öffentlihen Spaziergang getrennt 
und mit einem fehattigen Garten. Da mich die Neugierde 
wenig mehr zu Dingen treibt, die ich einmal kenne, und es der 
Menſchen, die ich oft auffuchen möchte, hier nur einige wenige 
gibt, die fich meift abends bei mir verfammeln, fo habe ich 
kaum ein anderes Bebürfniß, als fpazieren zu gehen. Nur 
das Muſeum beſuche ich noch fleißig; die Antifen babe ich 
erft einmal gejehen, und den Apol nur erit von den Hüften 
an, frei außer der Berpadung. Seit einigen Tagen ift er 
frei, aber man Tann bi jeßt nur noch mit einem Conſer⸗ 
vateur hingehen, und diefe Gelegenheit babe ich noch ver- 
ſäumt zu fuchen. Gewiß aber ift es, daß feine bedeutende 
Statue durch den Transport gelitten hat. Das Einpaden 
erregt Bewunderung, wenn man e3 jieht. 

An Ihren Auftrag, irgendeinen Abguß eines der athenien- 
ſiſchen Basrelief3 zu befigen, habe ich wol gedacht. Aber es 
if, wie es mir fcheint, unmöglich. Ich habe mit Bajon, mit 
Visconti und andern geſprochen. Die erfte Schwierigkeit ift 
die, daß diefe Basreliefs nicht von diefen Männern, fondern 
von andern abhängen, mit denen ich wenig befannt bin, 
Diefe indeß wäre zu überwinden. Die wichtigere ift die, 
daß alle mir jagen, es würde nicht vernünftig fein, das Ab⸗ 
formen diefer Basreliefs zu erlauben, meil die Gipfe ſelbſt 
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ſchon fehr gelitten haben. Sie fegen binzu, daß, wenn man 
Ihren Rath einholte, fie mit gutem Gewiſſen es nicht geftatten 
könnten. Auch iſt es nicht richtig, daß man mit den Kunft: 
fahen bier gleihjam muthwillig umgehe; was man bavon 
erzählt, find meiſtens Webertreibungen übel unterrichteter 
Reiſender. Bon diefen Basrelief3 haben zwar die Eonfer: 
vateure jelbit eines, einen Centaur, abformen laffen. Aber 
e3 ift nicht allein das unbedeutendfte, das Ihnen nicht ein: 
mal die Koſten werth wäre, fondern man bat auch dieſes 
Wugftüd allgemein getabelt. Zu Ihrem Zwecke zu gelangen, 
müßte man mit einer Betition beim Minifter des Innern 
eintommen; dies Lönnte ich nun leicht, allein diefer würde es 
nicht zugeben, wenn nicht das Gonjervatorium ein beifälliges 
Gutachten gäbe, und dies Gutachten ift es, was aller Ber: 
fiherung nad) nicht gegeben werden fann. 

Bon einem athenienfiichen Basrelief Tönnten Sie ohne 
Schwierigkeit einen Abguß erhalten, da es von Marmor ift 
und Visconti und Pajon, unter deren Aufliht es fih be 
findet, mir ſchon ihre Stimmen dazu veriproden haben. 
Allein ih kann Ihnen nicht dazu rathen. Es ift weder von 
den Propyläen, noch dem Tempel des Thejeus, und zwar 
gut gearbeitet, aber gar nit in jenem alten Stil. Es ift 
eine Reihe befleideter Weiber, 6—8 Figuren, aber alle ohne 
Köpfe. 

So viel hierüber. Hätten Sie no einen Wunſch über 
dieſe Basreliefs, genaue Anzeige, Beichreibung derjelben u. ſ. f. 
fo ſchreiben Sie mir nur gleih und ich ſtehe Ihnen ganz zu 
Gebote. 

Weberbaupt thut e3 mir leid, daß ich wirklich, und ge 
wiß ohne meine Schuld, unglüdlich mit Ihren Aufträgen bin. 
Auch die Smaragditufe babe ih Ihnen nicht aus Spanien 
mitbringen können. Ich babe mich an den Profeffor der 
Mineralogie in Madrid, einen ſehr gefälligen Deutjchen, ge 
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wandt, und er hat mir gejagt, dab zwar vor einigen Jahren 
diefe Stufen ziemlich gemein gewejen, jebt aber mit Gelde 
aufgewogen würden und jo nicht einmal ſich fänden. Er 
felbft batte in feinem Gabinet (und er ift das Orakel aller 
Sammler in Spanien) nur ein Stüd einer Mutterftufe, in 
der der Kryſtall nicht einmal mehr ſitzt. 

Frau von Wolzogen wird Ihnen ein Briefhen von Frau 
von Stael mitgetheilt haben. ch merde Gelegenheit finden, 
Shnen in S—10 Tagen ihr neues Werk, das daſſelbe be- 
gleiten follte, dur ein paar Dänen zuzufenden, die in der 
Nähe von Weimar vorbeireilen und es Ihnen ſchicken werden. 
Nehmen Sie e8 auch mir zu Liebe mit einiger Nachficht auf. 
Die Staẽël ehrt Sie fehr, und es würde fie fehr freuen, wenn 
Sie ihr ein paar Worte fagen oder jagen laffen mollten. 
sch habe jegt nur noch etwa 14 Tage mit ihr zufammen bier zu: 
gebracht, fie aber da täglich geſehen. Ach Liebe fie jehr, bei 
manchen ſehr weiblichen Zügen fehlt ihr freilich viel von 
dem, was wir Schöne Weiblichkeit nennen, und bei einem 
bemunderungswürdigen VBerftande ift fie nur felten, was ung 
geiſtvoll beißt. Aber fie befigt eine unglaubliche Gutmüthig— 
keit, bringt ſelbſt mitten im Kreiſe Eleinlicher Verhältniffe, 
der fie oft umgibt, alles auf Ideen und Empfindungen zurüd, 
läßt der Natur und dem Gefühle ihr Necht, railonnirt nie, 
wie bier fo gewöhnlich, bis alle Wahrheit mit Stumpf und 
Stiel vertilgt und alles in Schall und Wort aufgelöft ift, fon- 
dern raiſonnirt fich vielmehr immer auf die Punkte hin, bei 
denen das bloße Raifonnement nun nichts mehr ausmacht, 
ift immer unparteiijh und vielfeitig in ihren Anfichten, 
und groß und edel in ihrer Empfindungsart. Sie kommt 
mir immer wie ein freierer Charakter und Tühnerer Geift 
por, der, ſeitdem er anfängt, die Sittiche zu bewegen, in dem 
Kinderrode franzöſiſcher Armfeligkeit eingefhnürt if. Auf 
gewiffe Weife find zwar ihre Bücher, wie bei allen Menſchen, 
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weniger als fie, aber auf andere auch mehr. Denn felten 
findet man fie im Geſpräch jo einſam, ſo ruhig ober jo ver: 


Bi 
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verser l'empire des dogmes cıc. etc. Les Allemans sont 
eminemment propres à la liberte, puisque deja dans | 
leur revolution philosophique ils ont su mettre à la place 
des barrieres no6es, qui tombaient des vetuste, les bornes 
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immuables de la raison naturelle. Les Allemans s’en- 
tendent mieux que nous & la amelioration du sort des 
hommes; ils perfectionnent les lumieres, ils pr&eparent 
la conviction; et nous, c’est par la violence que nous 
avons tout essaye, tout entrepris tout manque. Ueber 
Ihren Werther ift eine geiftvolle Bemerkung in diefer Schrift. 
Sie fagt, man table Sie, Werthern noch ein anderes Leiden, 
als die Liebe, gegeben, Erniedrigung feines natürlichen Stolzes 
durch gefellichaftlihe Verbältniffe hinzugefügt zu haben, und 
fährt dann fort: Goethe voulait peindre un ätre, souffrant 
par toutes les affections d’une äme tendre et fiere, il 
voulait peindre ce melange des maux, qui seul peut 
conduirre un homme au dernier degr&e du dösespoir. 
Les peines de la nature peuvent laisser encore quelques 
ressources: il faut que la societe jette ses poissons dans 
la blessure, pour que la raison soit tout a fait alteree 
et que la mort devienne un besoine. Könnten Sie be: 
jorgen, daß die Necenfion diefer Schrift in Literarifchen Zei⸗ 
tungen in unparteiifhe und milde Hände käme, fo thäten 
Sie der Stadl einen Gefallen. 

Ich werde ihrem Buche eine Franzöfiiche Abhandlung bei- 
legen, die ich bier geichrieben habe, um die Stael und einige 
andere mit den Hauptideen meines deutſchen Buches befannt 
zu machen, und die in Millin’3 Magazin abgedrudt ift. Diefe 
Arbeit bat mich intereffirt, weil fie mich gelehrt hat, wie 
man laviren muB, wenn man in deutſcher Richtung mit fran- 
zöſiſchem Winde fegeln will, und echt franzöfifch zu fchreiben, 
jo viel ich’3 erreichen könnte, war meine Abficht. Urtheilen 
Sie nun felbit. — Grüßen Sie Schiller, dem ich heute über 
acht Tage fchreibe, und Meyer und alle unfere Freunde herz⸗ 
lid. Im October, denke ich, bin ich mitten unter Shnen. 
Vom Herzen adieu! 

Humboldt. 


Goethes Briefwechſel mit ben Gebr. dv. Humboldt. 11 
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Zied, ein junger ſehr talentooller Bildhauer aus Berlin, 
von dem ih Ihnen ja wol ſchon jchrieb, bietet mir an, 
für Sie Eroquis (mehr erlaubt feing Zeit nicht) von den 
athenienfiihen Basrelief3 zu machen. Wollen Sie dies und 
baben Sie etwas dabei zu bemerken? — Mein Theater: 
auffab im fünften Stüd der Propyläen, den ich ſelbſt noch 
nit ſah, fol ja im Spectateur du Nord überjekt fein. 
Wie in aller Welt kommt man darauf? — Von Alerander 
weiß ich nicht? Späteres, als den in Millin's Magazin ab: 
gedrudten Brief vom 4. November. 


30. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


[Der Aufſatz: „Der Montjerrat bei Barcellona” ift urfprängli ein an 

Goethe gerihtelen und für die Bropyläen beftimmter Brief und wurbe 

zuerft abgebrudt in „Allgemeine geographiſche Ephemeriben“, beraus- 

gegeben von Gaspari und Bertuch. Bd. XI, Stüd 8, März 1808, 

S. 265—313, fodann in „Wilhelm von Sumbolbt's Werke”, 3b. III, 
©. 173— 212. Das Original iſt nicht vorhanben.] 


Sie wünſchen, lieber Freund, daß ich fortfahre, Ahnen 
etwas Ausführlicheres über meine jpaniihe Wanderung zu 
jagen, ſowie id es im Anfange derjelben, bi8 Madrid hin 
that; und ih erfülle Ihren Wunſch um fo lieber, ala ich 
ohnehin jegt damit beichäftigt bin, meine auf der Reiſe ge 
fammelten Materialien noch einmal bdurchzugehen und mit 
ſpaniſchen und ausländiihen Schriften zu vergleichen. 

Mir von fremdartigen Eigenthümlichkeiten einen anſchau⸗ 
lihen Begriff zu verihaffen, war, was ih vorzüglich bei 
meinen Reifen beabfidhtigtee Um das Ausland wiſſenſchaftlich 
zu kennen, ift es nur jelten nöthig, es felbit zu befuchen; 
Bücher und Briefmechlel find dazu weit ficherere Hülfsmittel, 
ala eigenes Einholen immer unvolftändiger und felten zu- 
verläjiger Nachrichten. Aber um eine fremde Nation eigent: 
lih zu begreifen, um den Schlüffel zur Erflärung ihrer 
Eigenthümlichkeit in jeder Gattung zu erhalten, ja felbft nur 
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um viele ihrer Schriftfteler vollfommen zu verftehen, ift es 
ſchlechterdings nothwendig, fie mit eigenen Augen gejeben zu 
haben. 

Auch die treueſten und lebendigſten Schilderungen erſetzen 
dieſen Mangel nicht. Wer nie einen ſpaniſchen Eſeltreiber 
mit ſeinem Schlauch auf einem Eſel ſah, wird ſich immer 
nur ein unvollſtändiges Bild Sancho Panſa's machen; und 
Don Quixote (gewiß ein unübertreffliches Muſter wahrer 
Naturbeſchreibung) wird doch nur immer demjenigen ganz 
verſtändlich ſein, der ſelbſt in Spanien war und ſich ſelbſt 
unter den Perſonen der Klaſſen befand, welche ihm Cervan⸗ 
tes ſchildert. Der andere wird oft, ſtatt der wahren Geſtal⸗ 
ten, nur Caricaturen ſehen, und da er blos die Züge ver⸗ 
binden kann, welche der Dichter abgeſondert hervorhob, ſo 
werden ihm die meiſten ergänzenden und mildernden Neben⸗ 
züge mangeln. 

Denn darauf gerade kommt es an, jede Sache in ihrer 
Heimat zu erblicken, jeden Gegenſtand in Verbindung mit 
den andern, die ihn zugleich halten und beſchränken. 

Wie ſichtbar iſt dies nicht ſogar bei der lebloſen Natur! 
Was iſt eine Pflanze, die ihrem vaterländiſchen Boden ent⸗ 
riſſen auf fremden verpflanzt iſt? Was ein Drangenbaum 
oder eine Dattelpalme in unfern Treibhäufern und fünftlichen 
Gärten, und was eine in den beglüdten Fluren Valencias 
und in den Palmenbainen von Elche? 

Es gibt eine große Menge von Verrichtungen im Leben, 
zu welchen der blos durch Ueberlieferung erhaltene Begriff 
binreiht, aber wenn Gefühl und Einbildungstraft in ung 
tege werden jollen, jo wird immer mehr und etwas Leben: 
digeres erfordert. Weberhaupt begnügen fi wol alle unter: 
georbneten Kräfte des Menfchen, der fammelnde Fleiß, das 
aufbewahrende Gedächtniß, der ordnende Verftand an dem 
Zeihen, dem Begriff oder dem Bilde. Aber die höchſten 
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und beiten in ihm, diejenigen, melde feine eigentliche Ber: 
fönlichkeit bilden, die Phantafie, die Empfindung, der tiefere 
Wahrheits⸗ und Schönbeitzjinn, bedürfen zn ihrer Träftigern 
Nahrung auch der Sache, der Anſchauung und der Lebenbi- 
gen Gegenwart. 

Menn nur wenige Reifende eigentlich diejen Geſichtspunkt, 
fih von jedem Gegenftand, der ihre Aufmerkjamkeit an ſich 
zieht, ein vollkommen individuelles Bild zu verjchaffen, fein 
Daſein und feine Natur aus den Dingen, die ihn umgeben, 
und auf ihn einwirken, zu begreifen, und diefen anfchaulichen 
Begriff wiederum andern glei vollftändig und lebendig zu 
überliefern — wenn, ſag' id, nur wenige diejen Geſichtspunkt 
gefaßt haben, oder doch nur die Beſchreibungen Weniger in 
diefer Hinfiht großen Nuten gewähren, fo jcheint mir dies 
nicht ſowol daher zu rühren, daß es ihnen an Empfänglid- 
keit mangelte, einen fremden Eindvrud rein und unverändert 
aufzunehmen, jondern daher, daß fie fich diefer Empfänglid: 
feit nicht genug Überließen. Bei dem Eintritt in ein frem- 
des Land fallen dem Neifenden immer eine Menge von Fra: 
gen ein, die er ſich Tünftig einmal vorlegen könnte; auf alle 
fuht er die genügende Antwort, und eigene Erfahrung hat 
mich gelehrt, daß man darüber oft dasjenige verfäumt, was 
man hernach nie wieder einholen Tann. Man vergißt zu 
leicht, daß man auf einer (nicht zu einer einzelnen Unter: 
ſuchung beftimmten) Reife, die immer ein Abjchnitt im thä- 
tigen Leben und allein dem beſchauenden gewidmet ijt, blos 
berumftreifen, Menichen jehen und fpredhen, leben und ge- 
nießen, jeden Eindrud ganz empfangen, und den empfangenen 
bewahren ſoll. 

Dies habe ih auch zu thun verſucht, aber wenn ich mid 
freilich meiſtentheils nur an das hielt, was ich felbit ſah, 
fo bin ich doch auch oft daneben von dem gegenmwärtigen 
Zuftand des Landes in den ehemaligen zurüdgegangen, da 
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das Bild des Menſchen immer erft in einer Folge von Zei⸗ 
ten vollftändig ift. Auch habe ich die Schriftfteller der Nation 
forgfältig vergliden, um womöglich auch in ihnen nichts 
vorbeizulaffen, was vorzüglich charakteriftiich ſcheinen konnte. 

Wir umfaffen mit unferer unmittelbaren Erfahrung nur 
eine fo Heine Spanne des Raumes und der Beit, und doch 
fönnen wir e3 und nicht verleugnen, daß wir nur dann das 
Leben volllommen genießen und benugen, wenn wir und 
bemühen, den Menfchen in feiner größten Mannichfaltigkeit, 
und in diefer lebendig und wahr zu fehen. Sollte es daher 
nicht der Mühe werth fein, mehr als bisher gejchehen ift, Geftal- 
ten der Natur und ber Menfchheit aufzufaffen und zu zeichnen? 
zu jeben, was die erftern wirken und wozu fich die letztern aus: 
bilden können? Freilich gibt es nicht gerade ein einzelnes Fach 
meber der Wiſſenſchaften, noch der Beichäftigungen, in welchen 
diefe Bemühung unmittelbar eingreifen könnte. Für die 
Menfchenkenntniß, welche das gefchäftige Leben fordert, dürfte 
ſogar diefe allgemeine den Sinn nur verwirren und abftumpfen. 

Aber dem Künitler und dem Menjchen überhaupt, jenem 
um fein Werk, dieſem um fich felbit zu bilden, müßte, dünkt 
mid, ein folder Verſuch höchſt erwünſcht fein; und ich darf 
daher hoffen, daß Ihnen meine Schilderungen gerade darum 
willlommener fein werden, meil fie von diefem Geſichtopunkte 
ausgehen. 

Für heute wünſche ich, Sie in eine Gegend zu Führen, 
mit der wol nur aufs höchfte noch ein paar andere in Europa 
verglichen werden Fünnen, wo die Natur und ihre Bewohner 
in wunderbarer Harmonie miteinander ſtehen, und wo jelbft 
ber Fremde, fi) auf einige Augenblide abgejondert wähnend 
von der Welt und den Menichen, mit fonderbaren Gefühlen 
auf die Dörfer und Städte binabblidt, die in der unab⸗ 
jehlichen Strede zu feinen. Füßen liegen — in die Einjiedler- 
wohnungen des Monjerrat3 bei Barcelona. 
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Ich babe zivei unvergeßlich ſchöne Tage bort zugebradt, 
in denen ich unendlich oft Ihrer gedachte. Ihre Geheimmiſſe 
ſchwebten mir lebhaft vor dem Gedächtniß. Ich babe biele 
ſchöne Dichtung, in der eine jo wunderbar hohe und menſch⸗ 
lihe Stimmung herrſcht, immer außerordentlich geliebt, aber 
erit, feitvem ich dieſe Gegend befuchte, hat fie fih an etwas 
in meiner Erfahrung angelnüpft; fie ift mir nicht mwertber, 
aber fie ift mir näher und eigener geworben. 

Wie ih den Pfad zum Slofter binaufitieg, der fih am 
Abhange des Felfens Iangjam herummindet, und noch ehe id 
e3 wahrnahm, die Gloden defjelben ertönten, glaubte id 
Ihren frommen Bilgrimm vor mir zu feben; und wenn id 
aus den tiefen grünbewachſenen Klüften emporblidte, und 
Kreuze fah, welche heilig Fühne Hände in ſchwindelnden Höhen 
auf nadten Felsipigen aufgerichtet haben, zu denen dem 
Menſchen jeder Zugang verſagt Icheint, jo glitt mein Auge 
nit, wie fonft, mit Gleichgültigkeit an diefem durch ganz 
Spanien unaufhörlich wiederkehrenden Zeichen ab. Es ſchien 
mir in der That das, | 


Zu dem viel taufend Geifter ſich verpflichtet, 
Zu dem viel taufend Herzen warm gefleht. 


Und mie ſollt' e8 auch anders fein? Die Größe der Natur 
und die Tiefe der Einſamkeit erfüllen das Herz mit Gefühlen, 
die felbft der leeriten Hieroglyphe bedeutenden Inhalt zu 
geben vermödten, und wie wir auch über eine Meinung oder 
einen Glauben denken mögen, jo fteht immer als Vermittler 
zwiſchen uns und ihm der Menſch, aus deflen Empfindungen 
er entiprang. In dem Getümmel der Welt vergeflen wir 
das oft und urtheilen raſch und hart darüber ab; aber mil 
ber gejtimmt in der Stille der Einfamkeit ift ung alles, 
was menschlich ift, auch näher verwandt. Lange hab’ ic 
mich nicht losreißen können von dem Gipfel dieſes wunder: 
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baren Berges, lange hab’ ich wechſelsweiſe meine Blicke auf 
bie weite Gegend vor mir, die bier von dem Meere und 
einer fchneebededtien Gebirgskette umgrenzt ift, dort ſich ins 
Unabſehliche hin verliert, bald auf die mwaldichten Gründe 
unter mir geworfen, deren tiefe Stille nur von Zeit zu Zeit 
der Ton einer Einfiedlerglode unterbriht. Ich babe mich 
nicht ermehren Tönnen, diefen Platz als den Zufluchtsort 
ſtiller Abgeſchiedenheit von der Welt angufehen, wo die ge: 
wiß nur Wenigen ganz fremde Sehnſucht, mit fich und der 
Natur allein zu Ieben, volle und ungeflörte Befriedigung 
genöſſe; und follte nicht billigermweife jeder rein menſchlichen 
Empfindung auf Erden ein von der Ratur befonders für fie 
begünftigter Ort geheiligt fein, gu welchem der Menſch, wenn 
nicht ſelbſt, doch menigftens feine Einbildungsfraft und feine 
Gedanken retten Tünnte. 
[Nun folgt der Aufſatz.] 


ad Nr. 30. 


[Etwas fpäter gelangte der Aufſatz: Ueber dad Musee 
des petits Augustins, in Goethe’3 Hände, denn im Briefe 
(Nr. 24) Wilhelm von Humboldt's vom 18. bis 26. Auguft 
1799 gejchieht feiner eine zwar indirecte, aber aus dem Con⸗ 
terte ſehr deutlihe Erwähnung, und mie er denjelben mit 
Beihülfe des Bildhauer Tied zu vollenden gedenke, deſſen 
Anweſenheit in Weimar im Briefe (Nr. 33) Goethe’3 an 
Wilhelm von Humboldt gemeldet wird (vom 29. November 
1801). Wilhelm von Humboldt fragt im Brief (Nr. 32) 
vom 11. November 1801, mie Goethe mit Tied zufrieden 
jei, und endlih Im Briefe (Nr. 31) vom 10. October 1800 
ſchreibt Wilhelm von Humboldt an Goethe, daß er feit dem 
Montferrat no fein Stüd fertig gemacht habe. Aufge⸗ 
nommen iſt der Auflag in: Wilhelm von Humboldt's ge- 
jammelte Werte, V, 361—402.] 
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31. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 
[Das Original mit lateiniſchen Lettern gefchrieben.] 


Paris, 10. October 1800. 


Ich babe Ihren freundfchaftlicen Brief vom 16. pr[aete- 
riti] erhalten, mein tbeuerer Freund, und antworte Ihnen 
beute mehr, um Ihnen dafür zu danken und Ihnen ein 
Lebengzeihen zu geben, als weil ich Ihnen gerade jebt 
etwas Wichtiges miitzutheilen hätte. Es iſt, dünkt mich, ſchon 
ſehr viel gewonnen, wenn man in ununterbrochener Gemein⸗ 
ſchaft bleibt. Ich bitte auch Sie, mir recht bald wieder zu 
ſchreiben; daß mid, mas Sie mir von Ihren oder Schiller's 
Arbeiten jagen können, immer auf höchſte interefjirt, vers 
fteht fih von ſelbſt. Aber auch andere blos biftorifche No: 
tizen aus der deutfchen literarischen Welt find mir jedesmal 
fehr willflommen. 

Ihr Urtheil über das Buch der Stael hat mich ſehr ge: 
freut. Es trägt das Gepräge der Billigfeit, die man ihr 
felten widerfahren läßt. Wie Ihnen, ift es auch mir immer 
porgefommen, als fei ihr der Kreis, in den Erziehung und 
Bildung unter Franzoſen und durch franzöſiſche Literatur fie 
gebannt bat, zu enge, als ſtrebte fie fi davon los zu machen, 
ohne daß dies doch jemals gelingen kann. Es ift ein munber: 
bares Phänomen, mitten in einer Nation manchmal Menſchen 
zu finden, die einen fremden Geift in diefen Banden ber 
Nationalität tragen, und ich möchte nicht entſcheiden, ob hier 
nicht ein Streit zwilchen der angeerbten, bei der Stael alſo 
deutihen Eigenthümlichkeit und der durch Bildung erworbe⸗ 
nen fei. Auch in Roufleau ift, dünkt mich, etwas Nehnliches, 
nur daß feine größere Geiltesfraft weniger die Feſſeln ſehen 
läßt, die ihm diefer innere Widerftreit anlegt. Wo man 
font franzöfiihe Schriftiteller findet, die von dem gewöhn⸗ 
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lihen franzöſiſchen Weſen abmeichen, wie Diderot, Mirabeau, 
Mercier (wenn e3 irgendwo der Mühe werth ift, ihn zu 
nennen) und Retif, jo ift es doch etwas anderes. In diejen 
ſcheint mir nur Streit de3 natürlichen mit dem conventionellen 
Charakter; in Diderot, Mercier, ſelbſt Mirabeau ift auch viel 
Stonderie (gerade wie im Politiiden war). Da fie nicht 
Talent genug hatten, die erften Stufen in der befannten Art 
zu erreichen, fchufen fie fich eine andere, indem fie dieje be- 
fritten. Nur darum borgten fie bei dem Auslande, um bie 
Sache war es ihnen faft nie zu thun. ' 

Der Beifall, den Sie meinem Montſerrat geben, bat mich 
jehr gefreut, und mir erit Muth gemacht, eigentlid an meine 
Reife zu denken. Ich war furdtiam, weil ih nie etwas in 
diefer Art verfucht hatte. Die Länge, die er im Drud haben 
wird, erjchredt mich ein wenig. Ich wünjchte, Sie jagten in 
einer Anmerkung, mein Lieber, daß die Stüd eine Probe 
einer neuen Reife durch Spanien fei, die in kurzem erjcheinen 
werde, daß aber der Verfaſſer derjelben (Sie mögen mid) 
nun nennen oder nicht) die Abficht habe, alle diejenigen Ge⸗ 
genftände zu übergehen, die ſchon von andern hinlänglich 
beihrieben wären, und ſich dagegen befto länger bei ben- 
jenigen aufzuhalten, von melden er eine vollfommenere 
Schilderung, als feine Vorgänger, zu geben im Stande ſei. 
Auch ift Dies in der That meine Abfiht. Da ich nur fehr . 
kurze Seit in Spanien war, da ich alles Statiftifhe weg⸗ 
laſſen will und muß, und nichts ift, das nicht ſchon mehr 
als blos angezeigt wäre, fo muß ih diefe Arbeit wirklich 
mit einiger Kunft behandeln. Ich werde daher einige Punkte 
(und unter diefen wird leicht immer der Montferrat der vor- 
süglihfte bleiben) herausheben, doch aber das Ganze fo ver: 
binden, daß der Lefer ein fortfchreitendes Bild von dem 
Lande befommt, was vor allem baducch möglich ift, daß ich 
die verſchiedene Beftalt, welche das verfchiebene Alima der 
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Ratur gibt, forgfältiger beachte. So Tann das Wert Indi⸗ 
vidualität befommen, und dieſe if es doch, die jede Neile 
beireibung haben muß. Bor allem werde id für nicht 
allzu große Ausführlichkeit forgen, damit ber Weberblid 
ſchneller und lebendiger fein Tann. — Daß Sie dem Mont: 
jerrat eine Stelle in den Propyläen vergönnen wollen, wird 
mir ſehr lieb fein, und ih bitte Sie ja, ihn fo lange Liegen 
zu laffen, als dies nöthig if. Es hat ſchlechterdings Feine 
Eile. Ich weiß niemand, der jegt fehr Fürzlih in Spanien 
reifte, und jelbft fo würde ich Teine Concurrenz fürchten, da 
ih mehr auf meine Anſicht der Sachen, als auf trodene 
Beihreibung rechne — Fänden Sie gelegentlich de 
Schramm von mir citirtes Brückenwerk, und wollten Sie 
nachtragen, was nach demfelben etwa über die Hannibals⸗ 
brüde mehr zu fagen wäre, jo würde es mir ſehr lieb fein. 
Auch wünſchte ih: Sie Könnten Tidnor’s Reife nachleſen und 
mir jagen, wie feine Schilderung des Montjerrats ſich zu 
meiner verhält. Er fol die ausführlichite unter allen Reiſe⸗ 
beichreibern haben, und ich habe ihn leider hier nicht auf 
treiben können. 

Obgleich ich feit dem Montferrat noch Fein anderes Stüd 
fertig gemacht habe, bin ich nicht unthätig geweſen, fondern 
babe viel nachgeleſen und ftudirt. 

Der junge Bildhauer Tied aus Berlin, von dem id 
Ihnen Schon einigemal fchrieb, hat in diefen Tagen ben 
Preis gewonnen, der alle Jahre für die angehenden Maler, 
Bildhauer und Arhitelten ausgejegt wird, und ift in ber 
letzten Öffentlichen Sigung des Nationalinftituts gekrönt wor⸗ 
den. Eigentlich befteht der Preis in einer zu einer Reiſe 
nah Italien beftimmten PBenfion. Dieſe hat Tied, als ein 
Ausländer, nicht erhalten können. 

Auf der diesjährigen Kunftausftellung würden Sie doch 
ein paar Stunden mit Intereſſe zubringen. Ste enthält eine 
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beinahe vollftändige Mufterlarte aller Arten des biefigen Ge⸗ 
ſchmacks oder beſſer Ungeſchmacks. Ich werde juchen, Ihnen 
mit Tieck's Hülfe eine kurze Beſchreibung davon für die Pro⸗ 
puläen zu ſchicken. 

Bon deutſcher Literatur kommt mir bie und da ein Bruch- 
ftüd in die Hände, das ich dann mit Begierde ergreife. So 
bin ih neulich auf das Athenäum geſtoßen, bad einen 
Aufſatz über Poeſie von Friedrich Schlegel enthält. Ich 
babe diefen mit großem Intereſſe gelefen. Der Stil bat 
etwas durchaus Eigenes, eine Sprache, in der zugleich eine 
ſcharfe und ſchlagende Berftandesftärfe (in der Art der 
Leſſing'ſchen) und eme große Fülle der Einbildungskraft 
bericht. In Abfiht der Sachen und des Inhalts bat mir 
die myſtiſche Dunkelheit und eine gewifle Einjeitigfeit im Ur: 
teilen misfallen, aber immer muß man, dünkt mich, geſtehen, 
daß dieje Zeitichrift dafür, daß fie faft nur das Werk Eines 
Menſchen it, einen, für die Art der Verarbeitung freilich 
übermäßigen, aber doch feltenen Gehalt hat. Zur Charakteri⸗ 
firung deutſcher Art in diefem Jahrfünft gibt fie einen wid: 
tigen Beitrag. — In demfelben Stüd waren Naturbetradhs 
tungen auf einer Schweizerreie, die mir ftellenweije gut ge⸗ 
fallen haben. Warum fchreibt man aber nicht in Verfen, 
wenn man einmal einen jo dichteriſchen Ton annimmt. 

Der Wallenftein hat mich ein paar Wochen hindurch fehr 
ernftlich befchäftigt. ES ift ein ungeheueres Leben in diefen 
drei Stüden, eine mwirklide neue Welt. Wir müſſen noch 
oft und viel miteinander darüber fprechen, für einen Brief ift 
es Tein Gegenſtand. 

Aber wann ſprechen wir uns endlich einmal, mein theurer 
Freund? Auch Sie fragen mich darum; aber die beſtimmte 
Antwort, die Sie wünſchen, kann ich leider noch nicht geben. 
Mas uns bisjetzt aufgehalten bat, iſt, daß wir unſerm 
jüngſten Mädchen die Blattern einimpfen laſſen. Dies bat 
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einmal nicht gefaßt, jetzt ilt e3 wiederholt worden und fcheint 
zu glüden. Auch meine Frau mar nicht wohl. Sie litt in 
unangenehmen Herbfttagen, die wir bier hatten, gar fehr an 
Flüßen und Zahnſchmerz. Sobald wir können, reifen wir 
gewiß, aber e3 ift ungewiß [mann], und diejer Monat wird 
wol noch darüber vergehen. 

Daß die Allgemeine Literariiche Zeitung wirklich zu Grabe 
zu geben ſcheint, mürde mir noch mehr leid fein, wenn fie 
nicht Schon Lange blos repetirtee Warum aber auch Fichte 
und die Schlegel ihre Kräfte noch theilen, ift wunderbar 
Fichte habe ich diefen Sommer aufs neue fiudirt und er bat 
mir jehr gefallen. Sein Naturredt ift wirklich ein großes 
Werk, und auch der Stil hat eine originelle Stärke. Bei der 
Beitimmung des Menſchen babe ich manchmal Lächeln müſſen. 
Das relative ch Spielt darin bie und da eine närriihe Rolle. 

Den Leuten bier geben deutihe Namen mehr al3 fonft 
dur) den Mund. Wo man binbört, kommt doc etwas 
‚ vor. Die Ueberfegung Hermann’d und Dorothea's bat dod 
ein ziemliches Publikum gefunden. Indeß muß man in fol 
hen Fällen den Beifall ver Franzofen nicht auf eine für fie 
und ihren Gekhmad zu günftige Art auslegen. Auch das 
Gute gefällt ihnen in diefer Art meift dur eine ſchiefe An- 
ſicht. Sn der legten Sitzung des Nationalinftituts wurde 
Öffentlich dieſer Weberfegung und dabei Ihrer, Schiller’3 und 
Klopſtock's erwähnt. 

Meine Frau grüßt Sie freundſchaftlichſt. Sehr viel herz 
lihe Grüße von uns beiden an Meyer, die Wolzogen und 
die Imhoff. Leben Sie innigft wohl! 

Ich bin ausgezogen und meine Adreſſe ift jet: rue St. 
Honore, hötel de Vauban, nr. 88 pres la place Vendöme. 

Bon Herzen 
Ihr | 
Humboldt. 
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32. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Wie fatal, liebſter Freund, ift unfer Briefwechfel faft ein 
Jahr geitört geweſen. Ihre Krankheit, meine Reijen, jo viele 
andere kleinere Umftände nicht gerechnet, haben uns ganz 
aus dem fehönen gewohnten Geleile gebradt. Ich hoffte, 
mich für diefen Berluft in Weimar zu entſchädigen. Sch 
rechnete darauf, vier Wochen ununterbroden mit Ihnen zu- 
zubringen. Aber wie wurden alle diefe Hoffnungen vereitelt! 
Sie waren abwejend [in Pyrmont: Söttingen], Schiller ver: 
teifte drei Tage nach meiner Ankunft [zu Körner], ich mußte 
fort, ohne Sie gejehen zu haben, und nachher hatte ich nicht 
Zeit wiederzufommen. 

Aber genug des Klagens, und weil ich nicht mehr klagen 
will, jo rede ih Ihnen auch nicht von meiner jegigen Eriltenz. 
Sm einigen Wochen wird fie befier jein, und dann rede ich 
Ihnen wieder von meinen Beihäftigungen und mas Sie 
fonft von bier aus interejfiren mag. 

Heute gebe ih nur Geng diefe Zeilen an Sie mit. Er 
reift in Begleitung feines Bruders nah Weimar, um Sie 
und Schiller zu fehben. Empfangen Sie ihn gütig, haben 
Sie ihn einmal aufgenommen, jo werden Sie ihn gern bei 
fih feithalten. Er gehört zu der Klaſſe der Wenigen, die bei 
der innigften Bekanntſchaft au am meiften gewinnen, und 
der Menge anders erjcheinen, ald dem Cirkel derer, die fie 
lange und anhaltend ſehen. Ich Iebe feit zwölf Jahren in ſehr 
enger Vertraulichkeit mit ihm und immer find mein Intereſſe 
und meine Liebe für ihn gewachſen. 

Ich gebe Gen ein Kleines portugiefifches Buch über die 
Farben. Es enthält eine Theorie, die mir ber Ihrigen fehr 
ähnlich jcheint und ift von dem ehemaligen portugiefiichen 
Gefandten in Madrid [Diego de Carvalhofe Sampayo], der e3 


174 1801. 


mir dort geſchenkt bat. Er bat eigentlich mehrere Abhand⸗ 
Iungen über diefen Gegenftand geichrieben, die aber alle im 
Auszug in diefer enthalten find. In Deutichland ift dieſes 
Werkchen noch, fo viel ich weiß, ganz unbelannt. Yinar 
batte Profeſſor Herrgen in Mabrid die ſämmtlichen Abhand⸗ 
Inngen des Berfaflerd über diefen Gegenftand überjegt und 
an Dietrid in Göttingen geſchickt. Er mußte aber, als ih 
in Madrid war, nicht einmal, ob fie angelommen wären. 

Sch zweifle nicht, daß fie des Portugieliichen mächtig ge: 
nug find, dieſe Kleinigkeit zu verftehen, und im Fall Sie es 
intereflant finden, zu überjegen. Macht e8 Ihnen indeß nur 
einige Mühe, fo ſchicken Sie mir das Buchelchen, das ih 
übrigens für Sie beftimme, durch Gent zurüd und Sie follen 
in acht Tagen eine Weberjegung neben dem Original haben. 

Wollen Sie Öffentlichen Gebrauch davon machen, fo er: 
lauben Ste mir wol, Ihnen eine Note über den Verfaſſer 
dazu mitzutbeilen. 

Leben Sie wohl, liebſter Freund! Schreiben Sie mir ja 
recht bald ein Wort. Das Leben verrinnt jo ſchnell und 
bat keine Freude, als freundichaftlide Berührung und Mit: 
theilung. 

Zaufend Grtße an Meper. 

Meine Frau trägt mir die berzlichiten Grüße an Sie auf. 


Von ganzer Seele 


Ihr 
11. November [1801]. Humboldt. 


Wie find Sie mit Tied zufrieden? 


D. Orapengießer bittet Sie, einliegendes Buch von ihm 
anzunehmen und fich feiner dabei zu erinnern. 
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33. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


An Herrn von Humboldt in Berlin. 


Es war mir äußerft unangenehm, Sie in Weimar vers 
fehlt ‘zu haben, Wenn man fo lange auseinander geweſen 
itt, gehört eine gründliche Unterhaltung dazu, um fich wechſels⸗ 
weife über die gegenwärtigen Zuftände Mar zu machen, Bon 
Ihnen haben mir die biefigen Freunde manches erzählt, aber 
mid nur um fo begieriger gemacht, auch an denen Schäßen, 
die Sie auf der Reife erbeutet, tbeilzunehmen und vie 
Hoffnung, bald etwas davon zu lefen, war mir um beito 
angenehmer. 

Mas mich betrifft, jo fönnen Sie leicht denken, daß man 
in meinen Jahren nicht leicht etwas Neues angreift, und 
mein Wunſch darf nur fein, nad einiger Beit, bei einem 
freundfchaftlihen Eramen bergeftalt zu beftehen, daß man 
mid nicht ftationär finde. 

Daß Sie Herrn Gent bei mir einführen wollen, dafür 
danke ich Ihnen beitens. So jehr ein Mann fich auch felbft 
empfiehlt, fo ſehr begünftigt die Empfehlung eines Freundes 
die erften Augenblide der Bekanntſchaft. 

Zür die portugiefiihe Schrift danke ich recht vielmals, 
ih kann damit fo ziemlich zurechtkommen. Es ift fehr an⸗ 
genehm zu feben, mie ein Gegenftand, der uns intereffirt, die 
Aufmerkſamkeit jo manches andern gleichfalls in Bewegung 
ſetzt. Diefer Freund begeht den Fehler, dem viele in der⸗ 
jelben Materie, ſowie den verwandten Fächern ausgeſetzt 
waren; anftatt eine partiale Erſcheinung recht zu entwideln, 
fundirt er gleich eine Hypotheſe, einen theoretiihen Ausſpruch 
darauf. Anſtatt ein merkwürdig Phänomen in Reihe und 
Glied zu ftellen, will er mit demfelben, als einer Zauber: 
formel, das ganze Fach erobern. 
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Sagen Sie mir doch etmas Näheres von feinen Lebens: 
umftänden! Ich will mid doch in Göttingen eheſtens nach 
jenen Ueberſetzungen erkundigen. 

Tieck, den Sie ja ſelbſt näher kennen, iſt eine Zeit lang 
bei uns geweſen; als Künſtler und Menſch erregt er lebhaftes 
Intereſſe. Er beſitzt ein ſchönes Talent, das er treulich aus⸗ 
gebildet hat; nur leidet er gar zu ſehr an den affectionibus 
juventutis, indem er ſich ein äußerſt heftig abſprechendes 
Urtheil erlaubt, das denn doch oft eine große Beſchränktheit 
andeutet. Dieſes ſchadet ihm nicht allein innerlich, indem 
es ihn für guten, fördernden Rath unempfänglich macht, wie 
ich bei verſchiedenen Gelegenheiten habe bemerken können, theils 
äußerlih, in Bezug auf die Gefellfchaft, indem er ſich ganz 
ohne Roth, Zweck, Widerſacher, Feinde und ftrenge Richter 
aufregt, 

Können Sie hierin etwas auf ihn wirken, fo werden Sie 
ein großes Verdienft um ihn baben; denn er ift, wie id 
merke, zugleich jehr empfindlid und mag nicht wohl ver 
tragen, daß es aus dem Walde fchalle, wie er bineingerufen 
hat. Und freilich ift e3 eine ganz natürliche Folge, daß man 
bemjenigen, der alle Menjchen beurtheilt, ala wenn fie un 
bedingt wirken könnten, wenn er felbft producirt, diejenigen 
Bedingungen auch nicht gelten läßt, welche ihn beſchränken, 
fondern gleichfalls, bei Beurtheilung feiner, ein Abfolutes 
zum Maßſtab nimmt. 

Herrn Doctor Grapengießer danken Sie fchönftens und 
jagen mir, ob wir Hoffnung haben, Sie bald mwiederzufehen. 
Schreiben Sie mir von Zeit zu Zeit, damit wir und nad 
und nach wieder eingewöhnen. 

Ihrer lieben Dame den Schönften Gruß. 

Weimar, am 29. November 1801. 
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34. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Sie werben einem Abgebenden verzeihen, theuerer Freund, 
daß er jo unorbentlih im Schreiben ift und heute Ihnen nur 
wenige Worte Sagt. 

Ich dente den 8. September von bier abzureifen und 
Tann unmöglich Deutſchland verlaffen, ohne Eie und Schiller 
noch einmal zu ſehen. Ich habe mir daher vorgenommen, 
von Leipzig oder Zeit aus, wo ich meine Kinder laſſen will, 
auf zwei, drei Tage mit meiner Frau nad Weimar zu kommen, 
und eile Ihnen vorläufig davon Nachricht zu geben, bamit 
nicht etwa ein ungünftige® Schidjal Sie eine Ercurfion 
machen läßt, die Sie vieleicht mir zu Liebe aufſchieben. 

Es bat mich innig gefchmerzt, Sie in fo vielen Jahren 
gar nicht zu ſehen. Sch werde es jeßt freilih auch nur auf 
wenige Tage; aber auch das ijt viel, und vielleicht zieht Sie 
auch wieder einmal ein fhönerer Himmel an. 

Serzlihe Grüße an Meyer und Schiller. 

Mit inniger Freundichaft 


Ihr 
Humboldt. 
31. Auguſt 1802. 
Auf der Adreſſe: 
An Herrn Geheimerath von Goethe 
Hochwohlgeb. 
in 
Weimar. 


In deſſen Abweſenheit an Herrn Hofrath Schiller, mit Bitte 
es zu erbrechen, abzugeben. 


Goethes Brieſwechſel mit den Gebr. v. Humboldt. 12 
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35, Frau von Humbolbt an Goethe, 


Florenz, den 11. November 1802. 

Humboldt bat heute jo viel zu thun, daß er fürchtet, 
nicht dazu zu fommen, Ihnen, tbeuerfter Freund, zu ſchreiben 
und doch wünſchte er Ihnen einige Nachricht von unferer 
Reife zu geben, und trägt mir auf, e8 zu thun. Sie müflen 
ſchon einmal fo vorlieb nehmen. Wir find feit zehn Tagen 
bier und würden uns in dem freundlichen Florenz jehr wohl 
und bebaglih finden, wenn das Wetter uns nur etmas 
günftiger wäre. Aber der troftloje ewige Regen macht die 
Eriftenz in und außer dem Haufe peinlid. Wir eilen jeht 
nah Rom und all unfere Wünfche beichränten fich für bie 
erften Monate auf ein paar Tleine warme Zimmer. Wie 
viel befjer follten Sie und Schiller e8 haben, wenn Sie ſich 
entjchließen Tönnten, dort zu ung zu fommen. Sie wählten 
die günftigite Zeit zur Reife, verließen Deutſchland nur 
einen Monat früher, als mir e8 konnten, und in Rom felbft 
fänden Sie ein bequemes und warmes Quartier. Doch den⸗ 
ten Sie nit, daß es uns zu jchlimm gegangen if. Bon 
Weimar bi3 Verona hatten wir nicht einen Tropfen Regen, 
und feitvem noch oft ſchöne Tage, marmen Sonnenjdein, 
noch jest belaubte Bäume und köſtlich grüne Wieſen. Nir- 
gend in ganz Stalien fanden wir eigentlich fchlimme Wege, 
kaum ein paar ganz ſchlechte Wirthshäuſer, und felbft die 
Prellerei der Wirthe mar mäßig. Die ſpaniſche Reife hatte 
uns alle in Rüdjicht der Reifeeriftenz jehr milder Gefinnung 
gemacht. Es gibt allerdings große Aehnlichkeiten unter beiden 
Ländern, allein mer ſich vornimmt, beide zu bereifen, dem 
wollte ich freundlich rathen, mit Spanien anzufangen, theils 
damit er den Genuß des Fremdartigen in böherm Maße 
babe, theils aber auch, damit ihm nicht das Schwerfte zulegt 
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bleibe. Der Maler, den wir auf der ſpaniſchen Reife bei 
uns hatten, und den ich hier wieder gefehen, nachdem er in- 
defien auch die Reife durch Sicilien gemacht, hat mir gefagt, 
daß er mit diefem Lande und Spanien die größte Aehnlich- 
feit fände Doch Humboldt wird Ihnen darüber befier und 
geſcheuter fchreiben, als ic. 

Sie wünſchten einige Auskunft über das Erucifir, das 
man ehemals bier in einer Gruft aufbewahrte. Wir haben 
es verjchiedene male gejeben, und jo viel kann ich Ihnen vers 
fidern, daß es fehr eſſential von dem verfchieden ift, welches 
wir im Escurial ſahen. Es ift jeßt in der Kirche San 
Lorenzo auf dem Hauptaltare aufgerichtet, der letzte Groß⸗ 
berzog bat es vor wenigen Jahren dahin bringen laſſen. 
Ueber den Künftler, der es verfertigt, ftreitet man ſich. Die 
meiften fchreiben es Michel Angelo, einige Johann von 
Bologna, die wenigften dem Benvenuto zu. Ich wage nicht 
zu entjcheiden, und kann Ihnen blos meine Empfindung fagen. 
Es iſt durchaus anders gedacht und gearbeitet, als die große 
Ehriftusgeftalt im Escurial. Diejer fterbende, oder eigent- 
lid eben geftorbene Chriftus ift wiel menſchlicher als jener 
und der ganze Körper trägt fichtbarere Spuren des unend⸗ 
lihen Leidens, in bem er verfchieden. Doc ift der Kopf 
vol des Ausdruds einer ſchönen Ruhe, Arme, Bruft und 
Leib bis zu den Hüften find forgfam gearbeitet, eine etwas 
dürftige, aber wahre Natur, um die Hüften fchlägt fich eine 
Binde, die Schenkel und Beine fand ich ganz gemein, dahin⸗ 
gegen das ſpaniſche Erucifir durchaus edel, felbft im Tode 
noch das Gepräge einer hohen Natur trägt. Bon Michel 
Angelo kann man dieſes Kreuz unmöglih glauben, wenn 
man die großgedadhten Geftalten auf den Grabmälern in 
ber Nebencapelle fiebt, deren Sie fih erinnern werben; ber 
Arbeit, die ih von Benvenuto geſehen babe, gleicht es 
gar nicht. 

12* 
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Mebrigens ift das fchönfte, was wir bier gefunden haben, 
der Saal der Niobe, doch fehlen zwei. Statuen, eine Tochter 
und der fterbende Sohn. Diele hat der Inſpector der Galerie 
mit der Benus (dem Faun und dem Apollin) [das Einge 
Hammerte von Wilhelm von Humboldt’3 Hand], dem Schleifer 
und den Ningern nah Palermo geflüchtet. Auch die vor: 
züglichiten Gemälde find dort und der Inſpector ſelbſt. Der 
König von Spanien jhidt aber eben jekt ein Kriegsſchiff 
von 72 Kanonen nah Palermo und alles, mit Ausnahme 
der Benus, wird zurüdtommen. — Wir haben in Mailand 
ein ſehr authentiſches Verzeichniß aller von den Franzojen 
in Italien genommenen Kunſtwerke befommen und werben 
e3 Ihnen einmal gelegentlich durch einen Reifenden jchiden. 


36. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Terni, den 22. November 1802. 


Meine Frau ift unterbrochen worden und wir haben den 
Brief mit bierher genommen. Meyer bat uns einen "gött: 
lichen Rath gegeben, den Weg über Perugia zu wählen. Erit 
auf diefem Wege haben wir recht deutlich empfunden, in 
Italien zu fein. An den Zauber diejer Gegenden reicht nichts, 
und mas vor allem in ihnen fo unbeichreibli anzieht und 
feſſelt, ift die milde Stille, die den auszeichnenden Charakter 
der biejigen Natur ausmacht. Wir find überall nur dburd- 
geeilt und haben alfo auch nur einen Totaleindrud mit- 
nehmen fönnen; doch find wir in PBerugia anderthalb Tage 
geblieben und haben noch viel Schönes gejehen. Sie erinnern 
ih gewiß der Frescogemälde im Sambio. Sie jchienen mir 
die vollendetite Arbeit Pietro's; die eine der beiden Sibyllen 
an den Eden der Fleinen Kirche hat eine Feinheit und Grazie 
Ser Formen, die in der That Raphaeliich if. Hier denken 
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mir morgen zu bleiben, um den Waflerfall des Velino zu 
tehen, und den 25. find wir in Rom. Ich leugne nicht, 
daß ich mit fonderbaren Empfindungen bingehe. Mein Auf: 
enthalt dort ift nicht mit einer bloßen Reife vergleichbar. 
Es beginnt mit ihm eine neue Lebensepoche, und vielleicht 
halten mich diefe Mauern, bis mich die Pyramide des Ceſtius 
empfängt. Sie aber, Lieber, müffen uns dort befuchen, und 
Schiller auch. Ich finde die Unbequemlichkeiten diejes Landes 
doch fo mäßig, daß ich nicht verzmweifle, fie für Sie ohne 
große Mühe aus dem Wege zu räumen, und eine lange 
Wallfahrt müſſen Sie doch noch Hierher machen. Ueber mich, 
über Stalien, Tann ih Ihnen geradezu noch nichts jagen. 
Es ift noch alles fo flüchtig. an mir vorübergeglitten, daß ich 
der Ruhe bedarf. Ich babe nur gejucht, meine Reife fogleich 
Dazu zu benugen, mir Verbindungen in verfchiedenen Städten: 
zu Ihaffen. In Mailand und Florenz ift e8 mir gut ges 
Iungen, in Perugia babe ich ein paar intereffante Menjchen 
gefunden; ich möchte in Rom fortdauernd ſchnell und genau 
von allem Literariſchen und Artiftiichen in ganz Stalien unter: 
richtet fein, um womöglich immer ein anſchauliches Bild des 
Ganzen vor Augen zu haben. Fernow bleibt noch den Win- 
ter in Rom, was mir ungemein lieb if. Daß Zoega es 
auch verläßt, um in Kiel Profeffor zu merden, wiſſen Sie 
unftreitig. Unter den deutſchen jüngern Künftlern werde ich 
einige finden, die, wie man mir jagt, nicht ohne Verdienſt 
find, und auf deren Gefälligfeit ich werde rechnen können. 
Daß wir Puccini nicht fanden, that mir ausnehmend leid, 
Er ift mit allen Gemmen, ungeheuer vielen Gemälden und 
den beften Statuen nad Palermo gegangen, und bat dies 
ungeheure Wageftüd, das nun ſchon den Berluft der Venus 
nah fi gegogen bat, die, wie ich aus einem Briefe von 
Azara an Bodoni gejehen, nit vom König von Etrurien, 
fondern von dem von Neapel verjchenkt worden ift, wie man 
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fagt, aus perfönliden Abjihten, weil man, wie aud die 
Saden gingen, den Mann, der diefe Saden um fich hätte, 
nie vernachläfligen dürfte, unternommen. — Ueber das Cru⸗ 
cifir kann ich dem Briefe meiner Frau wenig hinzuſetzen. Eine 
italienifche Beichreibung von Florenz ſchreibt e3 geradezu dem 
Sobann von Bologna zu. So viel iſt gewiß, es gibt Feine 
Art eines Documents, das bewieſe, daß es von Gellini ober 
von wem es berrührte. Dagegen müßte ich mich fehr irren, 
wenn nicht für das im Escurial eine foldhe Urkunde eriftirte 
und in Bonz’ Reifen dur Spanien abgebrudt wäre. Nur 
müſſen Sie die ſpaniſche und neuelte Ausgabe auffchlagen. 
Ich babe diefe mit allen meinen ſpaniſchen Büchern bei 
Herrn von Burgsdorff, dem Sohn, in Ziebingen 
bei Frankfurt an der Oder gelafien, und Sie dürften 
nur von ihn in meinem Namen ben Theil des Escurials 
fordern. Sollte nicht auch der italienifche Reiſebeſchreiber von 
Spanien, den man gewöhnlich den Bago nennt, und der jehr 
italieniſch, antiſpaniſch gelinnt ift, etwas darüber haben? Ich 
babe ihn einmal durdhgeblättert, erinnere mich aber dieſes 
Punktes nit. — Bon Cellini'ſchen Münzen babe ich noch 
nichts habhaft werden können; ich habe mich zwar in Florenz 
an einen deutſchen Baron Schellersheim gewandt, der bie 
Thönfte Sammlung von Goldmünzen hat, die unftreitig ein 
Privatmann befitt, aber vergebens. Ich hoffe jett auf Rom. 

Nun leben Sie herzlich wohl, mein innig geliebter Freund, 
und grüßen Sie Schiller und Meyer. Sch fchreibe dem 
erftern gleih nad dem erften Eintritt in das römifche Veben. 
Meinen Brief aus Mailand wird er empfangen haben. Schrei- 
ben Sie uns bald, und wenn die Mahnung eines abweſenden 
Freundes etwas vermag, lafien Sie fih das äpämrov am 
Herzen gelegen fein. Wie unendlich oft hat es mich noch in 
Gedanken beihäftigt. Von ganzem Herzen 

Ihr Humboldt. 
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37. Wilhelm vom Humboldt an Goethe. 


Nom, 10.-December 1802. 


Herr Uhden wünſcht, obgleih er ſchon vor Jahren das 
Vergnügen gehabt hat, Sie jelbit zu fehen, dab ich ihm ein 
paar Zeilen an Sie mitgebe, und ih erfülle gern feinen 
Wunſch, weil ich überzeugt bin, daß fein Beſuch Ihnen jehr 
viel Vergnügen verurjachen wird. Er hat feinen zwölfjährigen 
Aufenthalt in Spanien vortreffli benubt, eine ungebeuere 
Menge Materialien uud ſelbſt viele Sachen gefammelt, und 
niemand wird jo gut, als er, Ihnen über alles, was Sie 
nur irgend wünſchen, Auskunft geben Tönnen. Er war 
Lönigliher Reſident bier und gebt jet als Kriegsrath nad 
Berlin. 

Ich ſchrieb ſchon neulid an Schiller, daß ih Ihre Auf- 
träge für bier ihm anvertraut hatte; ich konnte fie auf Feine 
Weiſe in befjere Hände legen. Er wird Ihnen nun ausführ⸗ 
licher davon Rechenſchaft geben. 

Tauſend Grüße an Schiller und Meyer. Leben Sie 
recht wohl! 

Ihr 
Humboldt. 


38. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Rom, 28. Januar 1803 [im Original 1802.] 


Ich bleibe genau unfjerer Verbindung getreu, tbeuerer 
Freund, und fchreibe Ihnen wieder, obgleich ih auf zwei 
Briefe, die ih (im October und 10. December) an Schiller 
einen, den idy (im November) an Sie fehrieb, noch feine 
Antwort erhalten habe. Ich hoffe, daß nur Unregelmäßigfeit 
der Poſten daran fchuld ift, aber ich bitte Sie dringend 
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und berzlih, laſſen Sie uns unfern Briefwechfel in eine 
Ordnung bringen, die und fortdauernd in gegenfeitiger Ver⸗ 
bindung erhält. 

Mir fangen jebt an, ein wenig eingerichtet zu fein. Wir 
haben ein Haus, das uns für die innere Bertbeilung der 
Zimmer freilich leider noch alles zu wunſchen übrig läßt; 
aber wir genießen wenigſtens einer freien und ſchönen Aus⸗ 
ficht auf St. Peter und die ganze Gegend herum. Denn 
wir find dicht an dem Obelisk auf Trinita di monte in der 
Strada Gregoriana, in demfelben Haufe, in dem vermutb- 
lid Meyer noch Uhden gefannt hat. Der Winter macht, 
dag wir zum Theil no Fremdlinge in Rom find, und nod 
vieles nicht gefehen haben; wir warten jedesmal, um einen 
neuen Ort zu beſuchen, einen klaren und heitern Tag ab, 
und folgen Ihren Ausſpruche, daß das Leben ja lang ifl. 
Heute, am erften eigentlich Falten aber auch durchaus heitern 
Wintertage, waren wir auf dem Palatinus in den Ueber: 
reiten der Kaijerpaläfte in dem Farneſianiſchen Garten. Unter 
allen Hügeln Roms ift er mir der liebfte, weil er die am 
meilten romantiſche Lage hat, und die Ausſicht von dort auf 
den Aventin und die Hügel und auf der andern Seite auf 
das Coloſſeum ift göttlid. — Bon Umgang find wir nidt 
verlaffen. Meiftentheils alle Abend verfammelt fi ein Kreis 
von Deutichen bei ung, für die wir und die Brun eigentlich 
die einzige regelmäßige Gejelichaft find. Am intereflanteften 
ift mir Fernow, meil er am meilten und beiten über die 
Kunſtanſicht ralfonnirt. Sie werden einen Auffag über Ca⸗ 
nova von ihm im Mercur Iejen, ber Sie doch intereffiren wird. 
Nur ſcheint mir fein Geihmad beſchränkt, vielleicht weil er 
mehr erworben, als angeboren in ihm ift. Er will nirgends 
aus dem einmal gegebenen Sreije der Antile herausgeben, 
und bo dünkt mich, ift man nie mit allem Gefühle in die 
jem Kreife, wenn man die Möglichfeit, auch über feine Grenzen 
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Hinausgugeben, nicht wenigſtens ahnt. Michel Angelo Tommt 
daher nicht gut bei ihm fort. In feiner Theorie hängt er 
noch ſehr an einigen alten Begriffen, und ich fürchte ſehr, 
er wird fih in Jena mit Schlegel’ihen und Schelling'ſchen 
Böglingen weniger zu Haufe finden, als bier mit den Römern, 
Seine Schilderung Roms, die Sie nun gewiß geſehen haben 
werden, ift, wenn id nach einem Stüde, das id im Manu⸗ 
ſeript las, ſchließen darf, eine etwas zu leichte Speije, wie 
er auch felbit zu fühlen ſcheint. Canova's Werke haben bei 
weiten nicht den Eindrud auf mich gemacht, den ich erwars 
tete. Er mag große Berdienfte in einzelnen Theilen der 
Kunſt Haben, aber er ift wenigftens nicht das Genie, das die 
Einbildungstraft anzieht, feifelt und binreißt. Seine beroi- 
ſchen Sachen gefallen mir gar nicht. Ein Herkules, der den 
Lichas fortſchleudert, deffen Beſchreibung Sie im Fernow'ſchen 
Aufſatz finden werden, iſt ein merkwürdig ſchlecht gedachtes 
Stück. Am liebſten iſt mir ſeine Gruppe Amor und Pſyche, 
und jetzt arbeitet er ein Monument für die Erzherzogin 
Chriſtine, deſſen Compoſition wenigſtens gewiß Verdienſt hat. 
Seine Büfte Bonaparte's hat mich in hohem Grade befriedigt. 
Zwar finden fie viele nicht ähnlich genug, aber Sie willen 
auch, welche hölzerne Aebnlichkeit die Menfchen von Por⸗ 
träten zu fordern pflegen. Die, welche ein Kunſtwerk haben 
fol, bat die Canova'ſche Büfte in der That, und er hat den 
Kopf, der ein fehr dankbarer Gegenftand dazu war, durch⸗ 
aus idealifirt. Ob das Driginal dabei gemonnen hat, möchte 
ich nicht entiheiden. Denn unbiegjame und illiberale Härte 
bat der Gefihtsausdrud bei Canova genug, jelbit die tiefe 
Meditation in dem herabgeſenkten Blicke ift mehr die der 
Seidenichaft, als des Geiltes. An intellectueller Feinbeit, an 
der e3 doch dem Kopfe in der Natur nicht fehlt, hat er ver: 
loren, und die Raſe ift geradezu unähnlih und zu did, 
Allein dies hat Bonaparte jelbft fo haben wollen, und damit 
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ift der Künftler entſchuldigt. Es it natürlich, daß der große 
Mann jetzt alle Werkitätten beichäftigt. Bei Maffimiliano 
find feine Büſten ordentlich zu Dutenden, aber unbegreiflih 
ſchlecht. Das Urmodell ift dort die, welche der guillotinirte 
Caracchi gemacht bat. Es iſt kaum Tenntlih, alt, grob von 
Zügen, mit Einem Worte, ganz entftellt. — Eine Statue in 
Lebensgröße von ihm, wie Canova, macht ein junger Fran⸗ 
zoſe Salaman. Er wird ihn als Achill vorftellen und bie 
Franzoſen machen viel Weſens davon. Ich babe ihn noch 
nicht gefehen. Diefe Statue läßt die italieniihe Republik 
maden. — Weniger bekannt und beſucht ala alle dieſe Bild» 
hauerwerfftätten ift die eines Dänen, Thorwaldfen, der eben 
jegt einen Jaſon gemacht bat. Der Held fcheint eben von 
der Erbeutung des goldenen Vlieſes berzulommen. Er iſt 
im Schreiten begriffen, trägt in der Rechten, auf die Schulter 
angelehnt, feinen Spieß, und über dem linfen Arme hängt 
das Fell des Widder. Cr ift nadt bis auf den Helm, das 
Schwert, das er am Wehrgebent trägt. Das Ganze iſt eine 
überaus Fräftige und harmoniſche Geftalt und bie ideale Be⸗ 
handlung de3 Heros ift, ganz im antilen Sinn, ſehr glüd- 
lich zwiſchen ber gemöhnlichen Natur und der eigentlichen 
Böttergeftalt in der Mitte gehalten. Es wäre in der That 
äußert ſchade, wenn dies wirklich fehr ausgezeichnete Kunſt⸗ 
wert gleih im Gips wieder untergehen ſollte. Doc ift e8 
noch ungewiß, ob der Künftler Gelegenheit finden wird, es 
in Marmor auszuarbeiten. — Bon Geſchichtsmalern habe id 
bis jegt nur einen, Camuccini, geſehen. Er ift gerade mit 
zwei jehr großen, für England beflimmten Bildern, dem Tod 
des Cäſar und der Virginia beichäftig. Gegen beide läßt 
fich fehr viel ausfegen. Allein er hat Zeichnungen von Stüden 
der eriten Meilter, 3. B. mehrere Studien nad) der Trans 
figuration, die in der That vortrefflih find. — Eine gleich⸗ 
falls unglaubli ausgeführte und vollendete Zeichnung bat 
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auch Picard in diefen Tagen befannt gemadt. Sie ftellt 
den Papſt vor, wie ihm der Staatsfecretär das Concordat 
überreiht. — Bon Landihaftsmalern bat für den Moment 
jegt Denis, ein Franzofe, oder vielmehr ein DBelge, den 
größten Ruf. Bonaparte hat fünf Bilder bei ihm beftellt. 
Er mürde aber ſchwerlich Sie befriedigen. Es fehlt ihm 
ganz an Mannichfaltigkeit und Reichthum der Compofition, 
und vielleiht ebenfo ſehr an gründlidem Studium. Seine 
Hauptkunſt beſteht in Lufteffecten, durch die er eine gleichſam 
blendende Wirkung bervorbringt und den Mangel an Bes 
ftimmtheit verdedt. — Sein gerades Gegentbeil ift Reinhard. 
Aus Einem Bilde von ihm machte man fünf von Denis und 
das genaueftle Studium aller Details bringt Feſtigkeit in 
jedem einzelnen Theile. Aber es fehlt ihm noch die Kunft, 
dieje Theile zu verſchmelzen und feine Arbeiten haben meiltens 
tbeils etwas auffallend Hartes. Er ift übrigens, doch ich 
meine, Sie Tennen ihn felbit, ein intereffanter Menſch und 
die Feſtigkeit in feinem Charakter wird nicht, wie in feinen 
Bildern, zur Härte. — Ein Holländer Voogd bat vielleicht 
weniger Genie als Reinhard, aber macht im ganzen wohl: 
gefälligere Arbeiten. — So viel über biefige Kunft. Wie 
ih nah und nad mehr davon ſehe, follen auch Sie mehr 
davon erfahren. Ich mache meine Künftlerbejuche meilten- 
theils mit Fernow, und das Geipräh mit ihm über das, 
was wir fehen, bat darum noch ein doppeltes Intereſſe für 
mid, weil wir uns wirklich immer in einem für uns beide 
wohlthätigen Gegenſatze befinden. Er ilt immer von ber 
bildenden Kunſt ausgegangen, ich meift von der Poeſie. Er 
bat feine äſthetiſchen Grundſätze großentheil® aus der Ers 
fahrung, theil3 der Anficht der Kunftwerfe, theild der Be: 
obachtung der Künftler geichöpft, ich, wie Sie willen, meift 
aus Ideen. Beide, Technik und Metaphyſik müfjen freilich 
zulegt ins eins zufammentreffen, aber die Anfihten find Doch 


188 1808. 


ſehr verfchieden und es ſetzt daher oft harte Kämpfe zwiichen 
und. Dem hohlen metaphyſiſchen Welen in Jena wird Fer⸗ 
now’3 Bortrag jeher wohlthun; nur-babe ih ihm gerathen, 
fein Collegium nicht Aeſthetik, fordern lieber Archäologie, 
oder Theorie der bildenden Känfte oder auf ähnliche Art zu 
benennen. Er muß ſchlechterdings vermeiden, auf die Arena 
der metaphyſiſchen Fechter zu treten. — Bon Friedrich 
Schlegel habe ich bier nicht günftige Nachrichten aus Paris. 
Das Nichtgefallen fell bei ihm und den Parifern gegenfeitig 
fein. Bon den Hoffnungen, die man ihm in Beitungen macht, 
am linten Rheinufer angeftellt zu werden, fchreibt man mir 
nichts, und ein Journal unter feinen Händen allein kann 
Ihiwerlich gedeihen. — Sch fehe aus den Leitungen, daß 
Cotta ein Journal unter dem Titel: Miscelen aus Frank⸗ 
reih ankündigt. Können Sie mir etwas Näheres darüber 
Sagen, fo iſt es mir lieb. Vorzüglich wünſchte ich zu wiſſen, 
ob Cotta fih ganz fireng blos auf Frankreich befchränfen 
will. Da es jegt fein einziges gutes Journal mehr gibt, 
nimmt man natürlid an jedem neu auflommenden einen 
mebr lebhaften Antheil. — Meine Geſchäftslage ift fehr er: 
träglid. Sie bejchäftigt mich nur auf eine jehr leichte Weife 
und läßt mir Zeit genug zum Studium und zum Vergnügen 
übrig. Wenn ich bisjetzt weniger that, fo waren mehr die 
Unbequemlichleiten der eriten Einrichtung unddie Zerftreuun: 
gen daran ſchuld, melde die Befriedigung wer erſten Reu: 
gierde natürlich mit fih bringt. Jetzt werde ich zuerft mein 
Basken-Werkchen vollenden und der Sommer, ben mir in 
Albano, Ariccia oder Marino zu verbringen gedenken, fährt 
vielleiht au für den Aeſchylus eine glüdliche Stunde herbei. 
Bon Herzen adien! Nun, lieber theuerer Freund! Tauſend 
Grüße von meiner Fran und die herzlichſten von ung and 
an Schiller3 und Meyer. Möchten wir fie einmal afle hier 
zufammen feben. Ein Deutjcher im Sübden ift immer ein 
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Geſchöpf, das ſich mwohlbefindet. Wenn Sie mir jchreiben, 
tchreiben Sie mir doch aud, was um Sie ber vorgeht. Das 
Dictiren wird Ihnen ja leicht! 
Ihr 
Humboldt. 


39. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


An Herrn von Humboldt nach Rom. 


Wenn der Januar nicht vorbeigehen ſoll, ohne daß ich 
einen Brief an Sie abſchicke, jo muß ich mich, aus dem Steg⸗ 
reife, einen Abend, da alles in der Komödie ift, entichließen 
zu dictiren, ohne daß ich eben weiß, was ich zu fagen habe, 
Denn was könnte ich Ihnen jagen, da Sie im Genuß alles 
deflen find, über deſſen Entbehren ich zeitlebens nicht zur 
Aube komme. Es vergeht Fein Tag, daß ich nicht bein Anblid 
des großen Proſpects von Rom, oder irgendeiner andern Karte, 
beionder3 da mein Knabe jetzt römiſche Antiquitäten fubirt, 
halb unzufrieden ausrufe: Diefen Weg können nun bie 
Freunde madhen, wenn es ihnen beliebt! Sie gehen um die 
Coloſſen auf Monte Cavallo, die ich nur noch wenige Minuten 
in meinem Leben zu ſehen wünſchte, ganz bequem herum 
und von da hängt es blos von ihnen ab, fih zu andern 
feftliden Gaſtmalen binzubewegen, indeß mir armen Nord: 
länder von den Brojamen leben, die keineswegs vom Tiſche 
fallen, jondern die wir ung nod überdies mit Mühe, Beit 
und Koften zu verihaffen haben. Damit Sie aber geneigt 
werden, mir zu jeder Stunde auch nur das Augenblidlichite 
Ihres Zuftandes zu melden, jo will ich, ohne Bedenken, ob 
das, was ich ſchreibe, auch werth ſei, eine jo große Reije zu 
machen, hiermit Folgendes erzählen: 

Eine Indispoſition, die mich übrigens an einer leiblichen 
Stubeneriftenz nicht hindert, hält mich feit dem Anfange 


1% 1803. 


diefes Jahres zu Haufe; bier find die 1400 Mionnetifchen 
Schwefelpaſten antiter Münzen, für die Anſchauung ein großer 
Gewinn. Sch babe fie fo Tange angefehen und von allen 
Seiten betrachtet, big ich fremder Hülfe bedurfte, dann nahm 
ih Eckhel's fürtreffliches Werk vor, und freute mid an der 
breiten Erfahrung, an dem jchön geordneten Vortrage, an ber 
großen Redlichkeit zum Geſchäft und der daraus berfließenden 
durchgängigen freude. 

Mie angenehm ift mir’s, feinen Widerſpruch mit meinen 
eigenen Aufihten und zugleich das ganze biftorifhe Bedürf⸗ 
niß jo fräftig und zweckmäßig dargeftellt zu finden. 

(Hierzu tritt nod Meyer mit feinen ſcharfen Blid in bie 
Unterfheidungszeihen der Kunftepodhen, dadurch denn eine 
ſchöne Unterhaltung bewirkt wird.) L[XDiefer Abſatz von 
Goethe eigenhändig am Rande des Concepts zugefügt.) 

So fieht es alfo von diejer Seite, wenigſtens im kleinen 
Format, noch ziemlich leidlih aus! Ferner find mir einige 
eigenhändige Radirungen treffliher Meilter diefe Tage zuge: 
fommen, wodurch ich in die Eigenthümlichfeit ihres Naturells 
und ihrer Studien ganz erfreuliche Blicke werfen Tonnte, fo 
wie die Kenntniß des Ganzen doch immer dadurch erhalten 
und aufgefrifcht wird. 

Die Stunden, in melden etwas Productiongähnliches bei 
mir fich zeigte, habe ich auf die neue Ausgabe meiner Ueber: 
fegung des Gellini verwandt, mozu ich in einem Anhang 
einiges binzufüge, das den Zuſtand damaliger Zeit uns 
einigermaßen näher bringen fol. Wenn Sie es Tünftig ein- 
mal in Rom Iefen, fo haben Sie Nadhliht! Es find mehr 
Nachklänge, ald daß e3 der Ton felbit wäre. 

Schiller wird mol jelbft Ichreiben. Ich babe ihn in 
mehrern Tagen nicht gejehen, er hält ſich auch zu Haufe, 
um eine Arbeit [Wilhelm Tel] zu vollenden, die er fehr 
glüdlih angefangen hat. 





1808, 191 


Meyer bat fich in diefen Tagen verheirathet und ift, wie 
billig, in feiner eigenen Häuslichkeit beichäftigt. 

So haben Sie alfo von einem ziemlich einfamen Freunde 
aus Norden, wo es feit länger al3 14 Tagen, ohne Schnee, 
fehr beiter kalt ift, die erften Nachrichten. Sch werde fort: 
fahren, gegen Ende jedes Monats Ihnen ein Blatt folcher 
Confeffionen zu jchiden und bitte mir das Gleiche aus. ch 
weiß von alters ber, daß man entfernten Freunden gar nicht 
fchreibt, wenn man darauf warten will, bis man ihnen etwas 
zu jchreiben hat. Daß ich Ihnen beiden für die Nachrichten 
von Florenz und für alle freundliche Erinnerung von Herzen 
danke, verfteht ſich. Können Sie mir, da Sie willen, mas 
mich freut, gelegentlih etwas ſchicken, fo werden Sie mid 
ehr verbinden. Bezeichnen Sie mir nur, ohne Umſtände, 
Ihren Gejchäftsträger, dem ih die Auslagen fogleich eritatten 
kann. Vieleicht nimmt Fernow was mit? Denn man wünſcht 
doch immer wieder, durch etwas Gutes, neu gereizt zu werden. 
Bei meiner Durchreiſe durch Kaffel bemerkte ih einen jehr 
ſchönen Kopf in Marmor einer wahrbaften Venus Urania, 
davon Ich jett einen Abguß befige, leider iſt das Driginal 
beihädigt und der Abguß ungeſchickt geformt. Und doch 
macht er mir große Freude. Wie glüdlich find Sie, in der 
Nähe jo mancher unfhätbaren Originale zu wohnen. Küffen 
Sie der Minerva Juſtiniani doch ja von mir die Hand, 
Mie es jept in Rom mit den fogenannten Ciceronen, mit 
den Künftlern und dem Kunſthandel ausſieht, fchreiben Sie 
mir doch ja und gedenten Sie mein auf allen fieben Bergen, 
fo wie im Tiberthal, vom Ponte Molle bis nah St. Baul 
fuor de mura, und über alles erhalten Sie ſich gefund. 

Weimar, den 27. Januar 1803. 


Bisher habe ich mich mit den beiden Freunden beiproden; 
das Fernere fol an die liebe Frau befonders gerichtet fein. 
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Sie haben mir durch den Brief über die Gemälde in 
Spanien einen Schat hinterlaffen, für den ih Ihnen nicht 
genuglam danken kann. Er wird oft genug confultirt, wenn 
die Rede davon it, mohin manches bedeutende Gemälde ge: 
fommen fei. Nun werden Sie aber auch manderlei Fragen 
nicht entgehen, dieih aus Rom von Ihnen beantwortet wünschte. 

Bubörderft wollte ih Sie bitten, mir von den lebenben 
Künftlern einige Nachricht zu geben, und zwar vor allen 
Dingen von den deutſchen. Wer dafelbft übrig geblieben, ober 
neuerlich bingefommen? Wie es mit ihrer Berjönlichkeit ftebt 
und ihren Arbeiten, was fie am beiten maden, was fie fer: 
tig haben, mas jie fi für ihre Arbeiten, wenn man fie 
beftellte, bezahlen lafjen? Bejonders mie es mit Reinhard ift. 
Sehen Sie ih doch auch nah einem Stuttgarter um, ber 
fih auszeichnen muß, deſſen Namen ich aber vergeſſen babe. 

Ehemals war auf dem Corſo ein Kunfthändler, den man 
den Genueſen bieß, er hatte meilt nur alte Sachen. Beſteht 
er noch? und mie fieht’3 in feinem Laden aus? 

Iſt vielleicht aus dieſer Sündflut der Revolution irgend 
etwas Neues derart entitanden? | 

Ueberhaupt thun Sie e3 ja, daß Sie mir, wenn Hum⸗ 
boldt auch nicht Zeit hat, alle Monate fchreiben, Sie jollen 
in gleicher Epoche einen Brief von mir haben, der wenigftens 
meinen Zujtand ausdrüdt, andere Freunde und Freundinnen 
werden wieder von andern Seiten die Fäden fortipinnen, 
die Sie mit und verbinden. 

Daß Frau v. Wolzogen zurüdgelommen ijt, willen Sie 
wol ſchon, daß Sie aber von ihrer republitaniichen Reife 
al3 die entjchiedenfte Tyrannenfeindin zurüdgelommen, iſt 
Ahnen vielleicht noch nicht fo ganz Har. Ih muß Sie bier: 
von benachrichtigen, damit es Sie nicht überrafcht, wenn una 
die Berfafferin von Agnes von Lilien nächſtens mit einer 
Charlotte Corday in Erftaunen ſetzen ſollte. 
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Laſſen Sie ſich e3 auch nicht verdrießen, mir von Jahres: 
zeit und Witterung einiges zu melden, man mag doch gar 
zu gern willen, wie fi) der Himmel in fremden Landen auf- 
führt. Bei uns ift nach langer anhaltender Kälte feit geftern 
die erſte Sclittenbahn; und hiermit meine beiten Wünfche 
für Ihr Wohl. 

Weimar, den 29. Sanuar 1803. 


40. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


Der Februar ift vorbeigegangen, ohne daß ich einen Brief 
an Sie abgelafien hätte Mein Anhang zum Gellini und 
deſſen jchließlihe Redaction hat mir noch viel zu jchaffen 
gemadt. Einige Partien davon, hoffe ich, jollen Sie mit 
Bergnügen lefen. Dieje Arbeit wäre ich nun los und gleich 
rüdt Schon wieder manches andere an. 

Doctor Chlabny war vor einiger Zeit hier. Durch ein aber: 
mals neuerfundenes Inſtrument introducirt er fich bei ber 
Welt und macht ſich feine Reife bezahlt; denn bei feinen 
übrigen Verdienſten um die Akuſtik könnte er zu Haufe fiten, 
fich langweilen und darben. In einem Quartbande hat er die: 
jen Theil der Phyſik recht brav, vollftändig und gut geordnet 
abgehandelt. Wenn man jich nad einem höhern Standpunfte 
umfiehbt, wo dag Hören, mit feinen Bedingungen, als ein 
Zweig einer lebendigen Organiſation erjchiene, fo ift es jetzt 
eher möglich dabin zu gelangen, weil eine folche Vorarbeit 
gemacht ift, die dann freilich von den Nachfolgern noch tüch⸗ 
tig durchgefnetet werden muß. 

Die von ihm entdedien Figuren, welche auf einer mit 
dem Fiedelbogen geftrichenen Glastafeln entftehen, habe ic) 
die Zeit auch wieder verfudht. Es läßt fi daran jehr hübſch 
anſchaulich machen, was das einfachſte Gegebene unter wenig 
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veränderten Bedingungen für mannichfaltige Erfcheinungen 
beroorbringen. 

Nach meiner Einfiht liegt Fein anderes Geheimniß hinter 
diefen wirklich jehr auffallenden Phänomenen. 

Für das Gehör, im höhern Sinne, bat indefien unfer 
waderer Belter gejorgt, der durch Kompofitionen einiger 
Lieder, von Schiller und mir unfere Winterflunden fehr er- 
beitert bat. Er trifft den Eharafter eines ſolchen in gleichen 
Strophen wiederkehrenden Ganzen trefflih, ſodaß es in jebem 
einzelnen Theile wieder gefühlt wird, da wo andere durch ein 
fogenanntes Durchcomponiren den Eindrud des Ganzen durch 
vorbringende Einzelnbeiten zerflören. 

Er hatte uns Hoffnung gemacht, diefen Winter zu fommen, 
it aber abgehalten worden, wodurch ih für Genuß, Be 
lehrung und Beihülfe fehr viel verliere. 

Wie langfam die Poften geben, Tönnen Sie Daraus ſehen, 
daß ich Ihren Brief vom 28. Januar erft heute den 4. März 
erbalte. Sonſt gingen fie nicht länger als 16 Tage. 

Seien Sie mir auf dem Berge der Dreifaltigkeit gegrüßt! 
wo ich jelbft jo oft hin und wieder wandelte. 

Dank für die Nachricht von Künftlern und Kunftweien. 
Ich befte Ihre Briefe befonders zujammen, fahren Sie alfo 
ja fort, mich [mit] den dortigen Zuftänden bekannt zu machen, 
damit ich nah und nad zur ganzen Einſicht gelange. 

Zu dem glüdlihen Zufammentreffen mit Sernom wünſche 
ih Shnen beiden Glüd, jowie daß es von einiger Dauer 
fein möge. In welden ſeltſamen Conflict Fernow in Deutſch⸗ 
land, bejonders in Jena, kommen wird, davon haben Gie 
felbft, ob Sie gleih vor kurzem in diefe Complicationen 
bineingefchaut haben, keinen Begriff. Die ganze beutjche 
Maſſe, der, ih will nit fagen Theoretifirenden, wenigſtens 
Didactifirenden vom Gründlichiten bis zum Flachften, trennt 
fih in zwei Haupttbeile, die Leicht zu unterfcheiden find, 
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deren Untertrennungen aber in einem ewigen Wechiel des 
Anziehens und Abftoßens durcheinandergehen, ſodaß man 
beim Erwachen morgens den ald Widerſacher antrifft, von 
defien Theilnahme und Neigung beruhigt man geitern Abend 
zu Bette ging. 

Ich babe den beften Willen gegen Fernow, aber e3 hängt 
feineswegd von und ab, zuſammen in gutem Berhältniß zu 
bleiben. Weil alle die Haufen Elein find, in die fi) die Parteien 
trennen, fo ift e8 ein ewwiges Heben, Werben, Sompromittiren, 
wobei niemand gewinnt, als die nichts zu verlieren haben. 

Gefegnet alfo, der auf dem Berge der Dreifaltigkeit wohnt 
und den ſolche abjurde Bewegungen nicht anmehen. 

Sollte Fernow noch reifen, jo laſſen Sie mir ihn allerlei 
antiquariiche Kleinigkeiten mitbringen, um die ich ſchon ge⸗ 
beten babe. 


IAm Rande der Schlußzeilen des Conceptes fteht noch 
a. von des Schreibers Hand: „Ferner war erwähnt 1) Herrn 
Uhdens, 2) des großen architektoniſchen Werks, 3) der Venus 
von Arles, 4) der Braut von Meſſina, 5) Schlegel’3 Europa, 
6) Eotta’8 Journal; abgegangen den 14. März 1803. Sp: 
dann b. von Goethe’ Hand: „NB. den 31. März Fortſetzung 
des Auszugs aus Europa, ein Wort über die natürliche 
Tochter.” 
(Weimar, 14. März 1803.] 


41. Frau ven Humboldt an Goethe. 


[Dem Originale liegt eine Bleifliftzeichnung des Jaſon von 
Thorwaldfen bei.) 
. Rom, den 20. April 1803. 
Theueriter Freund. — Eine eigene Unpäßlichleit, zu der 
die dreier meiner Kinder binzulam, die mir einige Wochen 
lang, wo nicht eine ängſtliche Beſorgniß, doc viel Störung 
13* 
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gemacht bat, verhinderte mid, Ihren lieben Brief vom 29, Ja⸗ 
nuar fogleih zu beantworten, und feitvem hat Humboldt 
einen zweiten vom 14. März erhalten. Wir find recht be: 
Ihämt über Ihre Güte, nur diesmal feien Sie nadfichtig, 
Theueriter. Nie folen Sie wieder fo lange ohne Nachricht 
von uns bleiben. Aber aller Anfang ift fchwer, wie Sie 
wiffen, und befonders ift es ſchwer, wenn man foeben erft 
ſelbſt nothdürftig eingerichtet und kaum warm geworben ift, 
einen jolhen Schwarm von Fremden zu widerftehen, wie er 
einen bier in der Faſtenzeit überfält.e Ich weiß nit, ob 
der Unfug alle Sabre derjelbe fein wird, aber diejesmal war 
ed arg. Sch vermuthe, dab auch Sie an den Nachklängen 
diefer Reifen leiden werden. Acht bis zehn Reiſebeſchreibun⸗ 
gen garantire ih Ihnen in den nächften zwei Leipziger Mefien. 
Nach den überſtandenen Unpäßlichkeiten meiner drei jüngern 
Kinder geht es uns wieder unausgefegt gut, und Rom, wenn 
ih mid fo ausdrücken darf, wählt mit jedem Tage. Sa 
mit jevem Tage wird e8 ums lieber, und daS Gewebe, mit 
dem bier Geift und Sinne umfangen und gebunden werden, 
wird jo vielfad, daß ich kaum begreife, wie man fi einmal 
losreißen wird. Gejehen habe ih nun beinahe alles hier, 
aber nur ganz leiht, ih wollte es fo, um ein Bilb bes 
Ganzen in mir zu haben und um mit mehr Rube und Stille 
alles wiederſehen und betrachten zu können. Auch billigen 
Sie gewiß meine Sinnlichkeit, die mir nicht erlaubt bat, 
Salerien, Kunſtſachen oder Gegenden in Faltem oder ſchlechtem 
Wetter zu fehen. Ich wollte allen Genuß rein haben und 
es iſt mir auch geglüdt. Beim Talten Wetter erinnere ich 
mich Ihrer Frage, ja wir haben auch gefroren, einen Monat 
Jang recht arg und Schnee gehabt auf 12 bis 14 Tage. 
Aber feit einem Monat fchon haben wir au dafür das 
Föftlichfte Wetter und ganz Rom buftet von Drangeblüten- 
geruch. Ich brachte dieſe Woche mit meinem Mann und 
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Reinhard drei Tage auf dem Lande zu, wo e3 fehr ſchön ift, 
und wo ih mir einen Borfhmad vom Sommeraufenthalt 
geholt habe. Reinhard ift mir von allen biefigen deutichen 
Künftlern als Menſch der Liebfte. Sein einfaches, ſtilles und 
derbes Weſen flößt Vertrauen und Zuneigung ein und id 
vermuthe, wir werden recht genau befannt werden. Als 
Künftler ift er ſehr vorzüglid und drüdt, wie es mir fcheint, 
feine Andivibualität auf eine merkwürdig ftarfe Weile in feis 
nen Bildern aus. Sie find ernft, Träftig und voll, vielleicht 
find fie fogar legteres im Uebermaß. Er hat Anwandlungen 
von Trägheit, und ſolch eine Periode bat er gerade jekt. 
Allein er bat eben auch jebt ein fertiges, großes, ganz vor: 
trefflihes Bild bei fih, was Lord Briftol gehört, in dem 
man ihn beurtheilen Tann. Das Bild ftellt einen Wald vor. 
Es ift unmöglich, fchönere, friichere, vollere und doch dabei 
durchfichtigere Bäume, eine reichere Vegetation in Pflanzen 
und Kräutern, eine lebendigere und Fräftigere Natur zu feben. 
Alles ift nah ihr ftudirt. Er erlaubt fich fein Detail aus 
dem Kopfe. Seine Bilder haben dadurch eine Wahrheit und 
eine Fülle, die unbeichreiblih if. Sie beruhigen, wie das 
Bild der Natur felbft es thut. Diefes große Gemälde, was 
etwa 10 Palmen lang und 6 body ſein kann, hat er fi 
mit 200 Bechinen bezahlen laſſen. Er wünſchte es nod 
einmal zu machen und fagte mir einmal: „Ich würde e3 
jetzt viel beffer machen, denn ich babe feitdem noch viel 
gelernt, auch war ich Frank und unbeholfen, als ich e8 machte 
und hatte eine ſchlimme Hand.” Die Brun, die aus Kopen: 
bagen bier ift, hat ein Meines Bildchen von Reinhard] um 
25 Zechinen gelauft, mas er Fürzlih gemacht bat und einen 
Sturm darftellt. Er arbeitet jetzt ungefähr dafjelbe Sujet 
in groß und es Scheint ein fchönes, ernites Bild zu merben. 
Das kleinſte bat er radirt und ich will es Ihnen durch bie 
erfte Gelegenheit jchiden. Außer Reinhard gibt e3 noch Denis, 
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Voogd, Rode und Wallis, die befondere Aufmerkfankeit 
erregen. Rode habe ih noch nicht geſehen. Er will mir 
nicht erlauben, zu ihm zu kommen, bis das Bild, an dem 
er arbeitet, weiter vorgerüdt fei, und ich fchreibe Ihnen ein 
andermal von ihm. Wallis wählt feine Sujet3 meift aus 
Oſſianiſchen Bildern, fie find wie dieſe fehr verhaucht, ziem- 
lich unbeitimmt und haben wenig Stubium. Aber er ver- 
braudt fehr viel Ultramarin, und erreicht dadurch bier und 
da fonderbare Lichteffecte. Sein neuejtes Bild ift eine Dar: 
ftellung der Unterwelt, wie die Schatten ſich zu dem Lethe 
drängen, um Vergeſſenheit aus jeinen Gewäſſern zu trinken, 
es ift fein beftes Bild — e8 hat einen gewiflen Reiz, aber 
auch eine gewiſſe Leerbeit. Voogd fühlt inniger und wahrer 
die Natur, bejonders ſchön find feine Formen, die Einheit 
feiner Bilder, das verſchmolzen Duftige einer ſchönen Morgen: 
beleuchtung; feine Bäume find aber mager, er follte diefem 
Theil der Materie ein ganz eigenes und tieferes Studium 
widmen, und wenn es ihm glüdte, würde er jehr vorzüglich 
werden. Denis ift jehr Franzoje als Künftler, ic meine 
ein wenig ECharlatan. Alles ift in ihnen auf den Effect be 
rechnet. Was man nit im eriten Blid von ihnen wegbe- 
fommt, wird man nachher gewiß nicht entdeden, denn fie 
find eigentlich ſehr leer. Sein bejtes Bild ift kürzlich nad 
Wien gelommen, an einen Herrn von Fellner. Es ſtellt 
einen Fiſchzug vor. Die arbeitenden in einem Länglichen 
Kreife ſtehenden Filcher, die das Net ziehen, beleben den 
Vordergrund des Meeres, das heranfpielt. Die Ausſicht ift 
Sorrento und die Berge ringsum, die Sie wahrſcheinlich ſelbſt 
fennen. Das Bild der Sonne ijt ganz auf dem Gemälde, 
wie auf einem gewiſſen Claude, defjen Sie ſich wol erinnern. 
Der Gedanke ift kühn und glänzend und glüdlich ausgeführt, 
denn der Lichteffect auf dem Waſſer iſt vortrefflih. Seitdem 
bat Denis in ein paar Bildern verjucht, den Effect des 
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Negens in einer Landihaft im Mittelgrunde des Bildes dar: 
zuſtellen, allein meiner Empfindung nad ift es ſpielend und 
arm ausgefallen. Außer ihm gibt es noch einen franzöfiichen 
Maler Boguet bier, der jeßt eben den Uebergang der Fran- 
zofen über den Po bei Piacenza gemalt bat. Die Gegend 
iſt Porträt, alfo reih und flah und es ift zu viel Detail 
auf dem Bilde, um daß e3 einen Haupteindrud machen könne. 
Aber es ift fhön gemalt. Diefer felbige Boguet bat eine 
vortreffliche Copie des herrlichen Claude, die Mühle, in Doria 
gemacht, deſſen Sie fih erinnern werden, und den Gmelin 
jegt ftiht. Gmelin's Blatt babe ich noch nicht gefeben. Sie 
fragen nad einem jtuttgarter Maler bier in Ihrem Briefe. 
Es gibt deren zwei. Profeflor Hotſch, der ein großes Bild 
für den Herzog von MWürtemberg malt, und fein ehemaliger 
Schüler Shid, ein ganz junger Menſch, der zu derfelben 
Beit, wie wir in Paris waren, drei Jahre dort ftudirte. 
Hotſch hat zu feinem Bilde den Thefeus gewählt, wie er dem 
Dedipus die Töchter zurüdbringt, es ift über Lebensgröße, 
aber die Größe macht es nit aus, es ift ſchlecht und un: 
geihidt, die Figuren jind nicht zufammen, die rothe Draperie 
des Theſeus überjchreit alles Uebrige, der Dedipus bat die 
Phyſiognomie eines gemeinen Bettler, die Töchter find flach 
und charakterlos; er reift in kurzem ab und macht den Pen- 
Dant zu feinem Bilde in Wien, und ich beneide nicht den 
Befiger diefer Bilder. Schid ift noch fehr jung, es ift ein 
graziöfes, in ſich jugendlihes Weſen, er bat, ohne ſchön zu 
fein, eine ſchöne Phylfiognomie, die an eine längft vergangene 
Leit erinnert, er glüht in ſich von inniger Liebe zur Kunft 
und wenn ich [an] ihm einen Fehler kenne, jo ift es der, 
daß er zu zögernd im Unternehmen ift. Er möchte es — nicht 
aus Eitelteit — fondern aus Reſpect für das, was ihm das 
Heiligfte und Höchſte ift, gleich ganz gut, ganz volllommen, 
ganz ohne Tadel machen, und macht darüber zu wenig. Er 
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ift ordentlih Fromm und behandelt die Kunſt, wie mande 
Menihen die Religion. Ich wünſche, daB er gezwungen 
werde, zu malen, und er wird in kurzem viel leiften. Sagen 
‚Sie mir, ob Sie Canmuccini, den Cavalier Santi, fein ko⸗ 
Iofales Bild, ob Sie Benvenuti Tennen, oder ich Ihnen von 
dieſen fchreiben fol. 

Ich kann nicht endigen, obgleich mich eigentlich die Zeit 
drängt, ohne Ihnen nod von einem Dänen Thormwaldfen 
zu ſprechen, der ſeit ſechs oder fieben Jahren bier if. Mein 
Mann bat, glaube ih, Schon von feiner Figur gefchrieben. 
Sie ift feitdem geformt und er fängt fie bereit in Marmor 
an. ch Lege Ihnen eine flüchtige Zeichnung davon bei, da⸗ 
mit Sie eine deutlichere Idee haben mögen. Ich möchte fie 
vor Ihre Augen binzaubern können, denn fie ift das Schönfte, 
mas nemerlich ift gemacht worden. Die Figur ift etwas über 
große Lebensgröße, ich denke etwa fieben Fuß, wie fie einem 
Heldendharakter zukommt, der Kopf ift vortreffli, ernft, 
jugendlich, ftil und voll Ausdrud und Würde. Die ganze 
Geftalt ift durchaus eins, leiht und bewegt, ſtark, in ber 
böchften Kraft und ganz, ganz entfernt von jeder Spur von 
Roheit. Wenn, wie ich es hoffen will, eine ſchöne Bearbeitung 
des Marmors nun noch zu allen den Vorzügen, die fie hat, zu 
dem reinen Verhältniß aller Theile hinzukommt, jo wird fie 
eine vollendete Statue werden. Ein Engländer Hope hat fie 
beftelt und gibt dem Künftler, der in feiner Beſcheidenheit 
faum das Nothmwendigfte forderte, 200 Zechinen mehr als er 
verlangte. Den Marmor mit eingerechnet gibt Hope 800 
Zechinen. 

Wir ſehen Schiller's Trauerſpiel [Wilhelm Tell] mit Ver⸗ 
langen und Ungeduld entgegen. Seien Sie menſchlich, beide, 
Sie und Schiller. Wenn Sie durch Fremde Gelegenheit 
haben, ſo ſchicken Sie uns immer etwas. Die deutſchen 
Worte klingen ſo ſchön unter italieniſchem Himmel. Ich bitte 
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Sie, uns Schillers und Frau von Wolzogen zu empfehlen. 
Ich Ichreibe heut über acht Tage an letztere. Sagen Sie ihr, 
dab wir in Tünftiger Woche die rudolſtädter Familie von 
Neapel zurüderwarten. Humboldt grüßt aufs berzlichfte und 
wird mit nächſtem ein Beichen des Lebens von ſich geben. 
Meyer unfere beften Glückwünſche und Empfehlungen. Leben 
Ste wohl und denken Sie, daß wir Ihnen mit treuer Liebe 
angehören. 
Karoline von Humboldt. 


Fernow ift noch bier, doch fpridt er von feiner Abreife 
im fünftigen Monat. 


42. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Rom, den 11. Julius 1803. 


Fernow bedarf zwar gewiß feiner Empfehlung bei Ihnen, 
tbheuerfter Freund, indeß bittet er mich um eine Beile an Sie, 
und es ift immer angenehm, mit bem Blatt eines Freundes in der 
Hand zu erſcheinen. Er unternimmt ein großes Wagftüd, Ita⸗ 
lien, Rom, das mit jedem Tage in mir tiefere Wurzeln fchlägt, 
zu verlafien, eine Römerin mit ſich zu nehmen, ſich ganz zu 
verpflanzen, um nah Deutihland zu geben, das ihm jeßt 
faft fremd geworden if. Aber felbft wenn er manche Wünſche 
nicht befriedigt finden follte, fo ift er von einem Charafter, 
der ihm immer durchhelfen wird, feit, jelbftändig und von 
immer gleicher Stimmung. 

Der bildenden Kunft auch tbeoretifch mehr Eingang zu 
verichaffen, wäre er gar ſehr gemacht, da er auch Populari⸗ 
tät im Bortrage befigt. Nur fürdte ich, hat er in Jena 
gar Feine Hülfsmittel, die doch bier jo unentbehrli find. 
Immer von Statuen und Gemälden zu reden, ohne aud 
nur je einen Kupferflich zu zeigen, darüber muß der Hörer 
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Ueberdruß empfinden, und der Lehrende verfiunmen. Ob es 
ihm aber felbft alsdann gelingen jollte, die deutfche Aeſthetik 
weniger finfter und abgezogen zu machen, das wage ich nicht 
oorberzubeflimmen. 

Bei To manden gleihen Richtungen in ihm und Ihnen 
ziweifle ich nicht, daß Ihnen fein Umgang Freude madhen 
wird, und recht jehr werde ich Ahnen verbunden fein, wenn 
Sie ihm eine gütige Aufnahme fchenten, und fonft dazu bei: 
tragen wollen, ihm feinen Aufenthalt angenehm und nützlich 
zu machen. 

Meine Frau, die fih Ihnen freundichaftlihit empfiehlt, 
wartet mit Sehnfuht auf eine Antwort von Shen. Leben 
Sie herzlich wohl und laſſen Sie bald ein Wort von fid 
hören. 

Mit inniger Freundfchaft und Ergebenbeit 

Ihr 
Humboldt. 


43. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Rom, den 25. Februar 1804. 


Wir ſind ſehr gegenſeitig ins Schweigen gerathen, lieber 
Freund, und es iſt unendlich lange her, daß meine Frau mit 
Ungeduld einer Antwort auf ihren langen Brief an Sie ent⸗ 
gegengeſehen hat. Brechen Sie dies Stillſchweigen bald, wie 
ich heute thue, mein Theuerer, und ſchicken Sie mir bald 
wieder ein Blatt, wie einigemal bisher. Wenn es auch 
nur Notizen enthielte, es kommt doch von Ihnen und durch Sie, 

Daß es uns nit mohl gegangen iſt, willen Sie. Es 
läßt ſich über Ereignifje diefer Art [Tod des Sohnes] eigent: 
lich nichts fagen, allein ih Tann doch jagen, dab ich durch 
diefen Verluft eine neue Erfahrung gemacht babe. Es war 
mein erfter und bat eine Aenderung in meinen Anfichten und 
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meinem Leben hervorgebracht, mweil er mir zuerjt eine anſchau⸗ 
lihe dee vom Tode gegeben bat, der bisher ganz außer 
dem Feld meiner Gedanken lag. Ich bin von den erften 
Augenbliden nah dem fehredliden Fal an ruhig geweſen, 
getröftet werde ich nie fein, es ift einmal eine Lüde, bie 
nichts auszufüllen vermag. — Seit dem Sommer ift e8 uns 
auch widrig mit Theodor gegangen. Er bat den Minter 
einigemal kalte Fieber gehabt, leidet noch, und es ift endlich 
beihloffen, ihn wenigſtens einige Monate lang dem biefigen 
Klima zu entziehen. Meine Frau reift mit ihm und der klei⸗ 
nen Karoline vermuthlich in acht bis zehn Tagen ſchon nad 
Erfurt zu ihrem Bater und fommt nah Rom erſt im Herbft 
zurüd. Sie freut ſich unglaublich darauf, Sie zu ſehen. Ich 
wünjchte es aud), und denn doch wieder möchte ih, wenn 
mid auch nichts hielte, doch nicht Rom verlaflen. Denn Sie 
glauben nicht, wie es mich feſſelt, wie glüdlih, wie heiter 
und rubig id mid darin fühle und wie mir jede Sehnfucht 
nach einem andern Orte eritirbt. Ich geniehe es troß meiner 
Gefhäfte und ein Spaziergang in die Gegenden, die Sie 
tennen, ftärkt auf Tage und Wochen. Auch bin id voll 
fommen wohl und meine Gejundheit leidet jo wenig, als die 
meiner Töchter, die auch alle ebenſo blühend und wohl find, 
als bei ihrer Ankunft bier. 

Das Einzige, womit ich noch nicht im Reinen bin, find 
meine Studien und literariijhen Arbeiten. Sie glauben e3 
in der That nicht, welche Zeit mir Geſchäfte, Privataufträge, 
Gejelihaft und Briefwechſel wegnehmen. Ich ftudire ſchon 
jeit Ianger Zeit darauf, mir immer fidhere Stunden frei zu 
machen, und hoffe jetzt eher zu gelingen [sic!], da ich wirf: 
li) vieles, was mir im Wege ftand, befeitigt habe. 

Ihre natürliche Tochter habe ich mit innigem Antheil und 
unglaublidem Vergnügen gelefen. Eine folche edle und fchöne 
Sprache kenne ich fonft in keinem deutſchen Gedichte, fie über: 
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trifft an claffiiher Schönheit und Reinheit vielleicht ſelbſt das, 
was Sie felbit bis jetzt gefchrieben haben. Nur von dieſer 
Seite allein Thon wäre dies Städ eine der wichtigſten Er- 
ſcheinungen unferer Literatur, wenn nicht noch fein eigent- 
fiher Gehalt und die Charakterzeichnung binzufäme. Aber 
faft möchte ich über das Vergnügen felbft mit Ihnen hadern, 
das mir die Leſung gemacht hat. Denn wieviel größer wäre 
nicht der Genuß, wenn die andere Hälfte zugleich mit erſchie⸗ 
zen wäre, und man bie Auflöfung des ſchönen Räthſels auf 
der Stelle gehabt hätte. Sagen Sie mir ja, wie nah die 
Soffnung ift, fie zu erhalten. 

36 babe diefen Winter viel mit Dichterlingen, denn 
Dichter mag ich fie nit nennen, und Improvifatoren gelebt. 
Das Improviſiren läßt mich doch felten ganz kalt und ohne 
Intereſſe, es bat eine Vebendigkeit des Vortrags, die ir 
nicht kennen, und ich weiß nicht, warum eine improviſirte und 
eine ftudirte Poeſie nicht ebenjo nebeneinander beftehen könn⸗ 
ten, als eine akademiſche Borlefung aus dem Stegreif und 
eine gedrudte Abhandlung. Als Metier zur Parade ift das 
Improviſiren unausftehlih, aber wenn ein Dichter fidh das 
durch für fich oder vor Freunden zur größern Poefie ftimmte, 
oder wenn er ein Gedicht, das er vorhätte, gleichſam prälu⸗ 
dirte, fo ſehe ich das Unglüd nit. Vielmehr gehört diefe 
große Leichtigkeit poetifcher Formen (ich abitrahire bier ſogar 
vom Inhalt), man möge fie nun dem Geifte der Sprade, 
dem Temperamente der Nation oder dem Verdienſte des 
Sängers zufchreiben, Doch zu den Reizen diejes Landes und 
diefes Volkes, und ich kann nicht fo efel fein, als die meiften 
Fremden bier, bie diefe Art des Dichtens fo entjetlich herunter: 
feßen. Ich fehe nit ab, daß fie die höhere und eigentliche 
ausfchließt, ich glaube vielmehr, fie könnte ihr fehr Freund: 
li die Hand bieten. Wie es die Menſchen bier treiben, ift 
freilih entſetzlich. Es ift hier ein junges höchftens fiebzehn- 
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jähriges und recht hübſches Mädchen, welches Poeſie und Im⸗ 
proviliren treibt. Dieſe ift ordentlich einem Lehrer übergeben 
und muß nun täglich Dttaven und Sonette machen, bald auf 
jede von den neun Mufen, bald auf die erften zwölf Kailer, bald 
auf Gott weiß was. Seht in der Faftenzeit improvilirt fie 
regelmäßig alle Abend eine Gefchichte aus der heiligen Schrift. 
Ich babe vorgeichlagen, fie doch proſaiſche Meberfegungen 
fremder oder alter Dichter in Reime bringen zu laflen, wenn 
fie denn einmal fo dreſſirt werden fol, aber big jegt umfonft. 
Slauben Sie indeß aud nicht, daß es mir einfällt, die Mob: 
zen zu waſchen, nur Erperimente mit der menſchlichen Natur 
möchte ich maden und darum laſſe ih noch nicht von diejer 
Kleinen, die wirklich Talent beiigt. Ihr Lebrmeilter iſt 
Berardi, den Sie vielleicht kennen, der echte italieniihe Ram: 
ler, nur mit noch weniger Geiſt und Eigenthümlichkeit. Sonft 
ebenjo pedantifch, ebenfo eitel, ebenfo fteif, aber auch ebenſo 
Bravo, wie man bier jagt, im Ausarbeiten und Feilen feiner 
Verſe. Ich babe ihn neulich impropifiren hören und bin 
wirklich über die Rundung und mechaniſche Schönheit feiner 
Stanzen erftaunt geweſen. 

Die italienifhe Sprache bewundere ich mit jedem Tage 
mehr. Ich balte fie für bei weitem dichteriſcher als die la- 
teinifche, und fo ohne Vergleich über die franzöfifche und felbft 
die ſpaniſche erbaben, daß fie allein eine Bergleihung mit 
unferer aushält. Allein dennoch, bei allen großen, unglaub- 
lichen Vorzügen fehlt ihr etwas und (ich ſcheue mich fat, es 
auszufpredhen) gerade das, was das innerfte und gebeimfte 
Weſen des Dichteriſchen ausmadt. Es bleibt doch immer 
mehr römiſcher Geift in ihr übrig, und fie ift nicht um den 
zehnten Theil der griechifchen jo nahe, als die deutſche. Bei 
ler Freiheit der Eonftruction, aller unendlihen Fülle ihres 
Wortreichthums, aller Mannichfaltigleit dichteriider Formen 
und alles fo überaus großen Wohllautes paßt fie ſich der 


206 1804. 


wahren Dichtlunft weniger an, als unfere, fie behält immer 
eine Neigung zum Epigrammatifchen, läßt mehr den Dichter 
ſehen, als die Dichtung, mehr die Kunft, als die Natur. 
Worin dies im einzelnen liegt, ift fchwer zu fagen. Allein 
dies ift immer fo in der Sprache; was in der Mafle beim 
erften Anblid frappant ift, berührt fich im einzelnen fo, daß 
man es umſonſt aufzujuchen glaubt. Auch ift es fchwer zu 
beftimmen, ob e3 unabänderlih wäre, oder ob es nur daher 
kommt, daß die vorzüglichften Dichtungsarten in ihr (Strophe 
und Sonett) ihrer Natur nah epigrammatiich find. Allein 
die Treuberzigfeit, die Einfachheit und das volle, ohne alle 
fünftlide und an Kunft erinnernde Symmetrie Fortrauichen 
der Dichtung und des Verfes ift ihr fremd. Göttliche Waffen 
aber, und die ich nicht ohne innige Freude benuße, leiht 
fie gegen die Franzojen, die genau genommen für fie noch 
weniger Sinn haben, als für die deutſche. Denn in unfern 
Dichtern haſchen fie wenigſtens noch das Sentimentale auf, 
wenn ihnen aud) das Echtpoetifche immer fremd bleibt, aber 
für die Staliener, wenn fie nit auf Glauben an Taſſo, 
Dante und Arioſt nahfchwagen, haben fie gar feinen Sinn. 
Das wird Ihnen auch an der Stael aufgefallen fein, die 
überhaupt, meiner Empfindung nad, eine recht unpoetiſche 
Natur ift, ohne eine profaifhe zu fein. Wirklich gibt es 
Menſchen, die von dem Ergreifenden in der Boefie ftatt 
in die Höhe geführt zu merden, zu Boden finken, auf die fid 
poetiſch wirken, aber in denen fich nichts Poetiſches erwecken 
läßt. Dennoch, geftehe ich Ihnen, liebe und beivundere ih 
die Stael jehr, und bedauere innig, daß ihr Schickſal fie in 
einen fo engen und armfeligen Kreis gebannt bat. 

Bon dem Kunfttreiben bier, mein theuerer Freund, bat 
Ihnen meine Frau neulih fo ausführlich geiehrieben, daß id) 
nichts Hinzugufegen weiß. Thorwaldſen als Bildhauer, Schid 
als Geihichtsmaler und Reinhard als Landſchaftsmaler biei: 
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ben bier unftreitig die erften unter den Norbländern. Bon 
Franzoſen ift neuerlich der befannte Guerin und ein Bild» 
bauer Dupaty angelommen. Auch mit diefen habe ih ſchon 
einige Lanzen zur Vertheibigung des italienifchen und deutſchen 
Geſchmacks breden müſſen. Denn Sie glauben nicht, wie 
impertinent und vordrängend dieſer parijer Geſchmack ift, der 
überall herrſchen will. Sie haben ein Geſchwätz von Natur, 
vor dem man aus der Haut fahren möchte, und Ideen, die 
fie um alle Natur bringen, und daher natürlih auch nit 
einmal den Anfang der Bahn zum deal breden. 

Mit Aufſuchen, Kaufen, Sammeln, mein Liebfter, worauf 
Sie halten, bin id unglüdlih, und es ift mir hierin auch 
nicht das Kleinfte bisjegt vorgelommen. Außerdem, dab es 
viel Zeit und müßiges Herumgehen fordert, feßt es einen 
Geift voraus, der mir verfagt iſt. 

Daß Riemer das Glück bat, in Ihrem Haufe zu fein, und 
daß Sie mit ihm zufrieden find, ift mir überaus lieb. Er 
it bei Kindern in vieler Rückſicht trefflih, und es bat mid 
ſehr geichmerzt, daß er nicht hier bleiben Fonnte. Sch hätte 
bei Theodor's Kränkeln in diefer Zwilchenzeit kanm einen 
eigenen Menſchen brauchen können, und jetzt hoffe ich, 
dag vielleicht die Reiſe meiner Frau mir zu einem ver⸗ 
helfen ſoll. 

Ich bin ſo frei, mein lieber Freund, einen Brief an Eich⸗ 
ſtädt beizulegen, der die jenaiſche, ich denke auch Allgemeine 
Literatur : Zeitung betrifft. Ein gewiſſer Rehfues bier, den 
Sie dem Namen nach unftreitig kennen, wünſcht deren Mit: 
arbeiter zu fein, und erbietet fich in diefem Briefe dazu. Ich 
fenne ihn wenig; indeß jcheint er ein denkender Kopf und 
ber in Italien Beſcheid weiß, und überdies muß ja fein Jour⸗ 
nal, das hierher noch nicht gedrungen iſt, für oder wider ihn 
ſprechen. Ich bitte Sie aljo nur um gütige Beforgung der 
Inlage. 
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Grüßen Ste Schillers und Meyer, mein theurer Freund, 
und leben Sie herzlich wohl! 


Ihr 
Humboldt. 


44. Goethe au Frau von Humboldt. 
Nr. 1. 


In wie mander Stunde babe ich nit mit wahrer und 
lebbafter Theilnahme an Sie gedacht, und mich faft ebenjo 
oft über den frevelbaften VBorfag verwundert, den man auss 
ſprechen Tann, ih in großer Entfernung monatlich zu ſchrei⸗ 
ben. Die Entfernung ſchließt das Nahe eben aus; wie kann 
man fi das täglich Erfreuende und Bebrängende mittheilen, 
wenn die Stimme langfam herüber⸗ und binüberflingt, und 
dann treten Die unerwarteten Vorfälle ein, die auf einmal 
und außer Geſchick fegen und indem man fortfahren will, 
weiß man nicht, wo man anfangen jol. 

Diesmal gedenk' ich in Erinnerung jo manches Vergange⸗ 
nen, in Abfiht auf manches Künftige, Ihnen einen langen 
Brief zu fchreiben, damit der Faden wieder fo fortfließe. 

Sie haben indeffen (durd den Tod des Sohnes) einen 
großen Berluft erlitten, von dem ich ſchweige. Möge alles, 
was die Natur den Menfhen von Linderungsmitteln folder 
Schmerzen zugedacht hat, Ihnen geworden fein und werben; 
denn fie kann allein das Uebel, das fie zufügt, wieder er- 
feßen. 

Indeſſen ift Fernow bei uns angelommen, er bält ſich 
wader und gut; aber ein unglüdliches Fieber macht ihm viel 
zu Schaffen. Da es ihm Emft ift, um das, was er treibt, 
und er von Haus aus eine rebliche Natur ift, fo haben wir 
gute, nütliche und angenehme Zeit zulammen. 
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Riemer ift bei meinem Auguft und ich hoffe, fie follen 
fih recht wohl zufanımen befinden. 

Schiller geht, nach feiner Art, mit großen Schritten im: 
mer vorwärts, fein Tell ift fürtrefflih angelegt und mas 
ih davon gejehen babe, meilterhaft ausgeführt. 

Mich jelbit bat der in die jenaſchen Herren, beſonders 
aber der in die Unternehmer der Allgemeinen] Literatur]: 
Zeitung) gefahrene Schwindelgeift in bie traurige Nothwen⸗ 
digfeit verjegt, für dieſen antiten Stadt: und Lehrkörper 
wieder einmal perjönlich zu wirken und vorzüglich eine dito 
Allgemeine LiteratursBeitung in Jena zu conferviren, zu in- 
fauriren, zu reitauriren, womit ich denn beinahe vier Mo: 
nate für mich ‚verloren babe, nicht eben daß ich viel that; 
aber weil doch alles gethan fein will und alles, was man 
thun muß, Zeit wegnimmt, und darum könnte ich aus dem 
legten Bierteljahr auch nicht einmal mit einem Liedchen 
dienen. 

Indeſſen bat das Leben manches Intereſſante gebracht. 
Profeffjor Wolf von Halle ift 14 Tage bei uns gemwefen, 
jegt ift Sobannes von Müller bier, und Frau von Stael 
beehrt uns auch ſchon vier Wochen mit ihrer Gegenwart. 

Die von Fernom mitgebrachten Zeichnungen des verftor- 
benen Carſtens haben mir viel Vergnügen gemacht, weil ich 
dadurch erſt diefes feltene, freilich in früherer Zeit durch 
Umftände zurüdgebhaltene und dann zulegt auch noch unreif 
weggemähte Talent habe Fennen lernen. 

Ein paar große Bilder von Hakert find hierhergekommen, 
die als praktiſche Nachbildung des Wirklichen vielleicht nichts 
Vollkommeneres denken laſſen. 

Was meine Studien und Liebhabereien betrifft, ſo weiß 
ich nicht, ob ich Ihnen etwas von meiner modernen Me⸗ 
daillenſammlung in Erz und Kupfer geſagt habe, die von 

Goethe’ Briefwechſel mit den Gebr. v. Humbolbt. 14 
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der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts anhebt und fi bis 
auf die neueften Zeiten erftredt. 

Ich bin bei meiner neuen Bearbeitung Cellini’s darauf 
gefommen; denn da man ji im Norden mit Brojamen be: 
gnügen muß, fo ſchien es mir nur möglid, dur Original: 
mebaillen aus den verſchiedenen Jahrhunderten, die doch im⸗ 
mer, wie befannt, fich zur Bilbhauerkunft ihrer Beit anzu⸗ 
nähern mußten, irgendetwas Anſchauliches über die bildende 
Kunft zu erhalten, und e3 ift mir ſchon ſehr, durch Bes 
mühung, Gunft und Glüd, gelungen, etwas Bedeutendes 
zufammenzubringen. Erlauben Sie, daß ich ein paar Aufs 
träge und Wünſche beilege, 

1. Wegen ein paar alten Medaillen, welche Mercandetti 
beſitzen ſoll. 

2. Wegen päpſtlicher Medaillen, von Innocenz XIII. 
an incluſive die hameraniſchen [?] von Clemens XI., babe 
ih ſehr ſchön. 

3. Wegen einer bei Mercandetti zu beſtellenden Medaille, 
welches letztere ich beſonders ſowol Ihnen als Humboldt 
recht ans Herz lege; weil die Entrepriſe allerdings ernſthaft 
iſt, wobei am Ende wol einige Zufriedenheit zu gewinnen, 
ſollte ſie aber verunglücken, Geld zu verlieren und Verdruß 
einzuernten iſt. 


Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


(Die fo || |] eingeflammerte Stelle dieſes Briefes RL als ein 
jelbftänbiges Ganzes in ber Greizer Zeitung vom 27. Mai 1873, 
Nr. 120 abgedrudt nnd noch dazu mit dem Datum: Weimar, ben 
9. Auguft 1803!) 
An Herrn von Humboldt, Rom. 
Borliegendes Blätthen Nr. 1 hatte ich ſchon vor Mona: 


ten an Ihre liebe Dame gefchrieben, fie ift die Zeit bier ge: 
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wejen und ich babe das Vergnügen gehabt, mich mit ihr zu 
unterhalten; fie ift, wie ich höre, glüdlih in Paris an» und 
niedergelommen. Möge fie nın auch bald Ihren Herrn 
Bruder dort umarmen, der für ung gewiffermaßen [nach der 
amerilaniihen Reiſe] von den Todten wieder auferiteht. Ihr 
lieber Brief vom 25. Februar ift mir feinerzeit auch richtig 
geworden und id) merkte jetzt, indem ich die lange Pauſe, 
worin id nichts von mir hören laffen, überdente, in welchen 
fonderbaren Bewegungen mir dieſe Zeit verftrichen. 

I] Schiller’3 Tel ift ſchon eine Weile fertig und geipielt, 
ein auberorbentliches Product, worin feine dramatiſche Kunſt 
neue Zweige treibt und dag, mit Recht, eine große Senfation 
macht. Sie werben e3 auch bald erhalten; denn es wird 
Ihon daran gedrudt. 

Ich habe mich zu einem Verſuche verführen laſſen, meinen 
Gotz von Berlichingen aufführbar zu machen. Dies war 
ein faft unmögliches Unternehmen, indem feine Grundrich⸗ 
tung antitheatraliich ift, auch habe ih wie Penelope, nun 
ein Jahr immer daran gemoben und aufgebröfelt, mobei ich 
viel gelernt, ich fürchte aber, zu dem vorliegenden Zweck 
nicht alles geleiftet babe. In ungefähr ſechs Wochen denfe 
ih ihn zu geben, und Schiller wird Ihnen wol ein Wort 
darüber jagen. || 

Iſt Ihnen denn unfere Jena'ſche Literatursdeitung von 
diefem Sabre zu Gefichte gelommen? und bat irgendetwas 
darin Enthaltenes Ihr Intereſſe erregt? 

Für bie fehr angenehme Nachricht, die Sie mir von einer 
Smpropifatrice geben, bin ich Ihnen ſehr dankbar. Dürfte 
ih wol davon in dem Intelligenzblatte der Literatur: Zeitung 
Gebrauch mahen? Auf alle Weile würde ich das Geſagte 
dergeſtalt mobificiven, wie das Berhältniß zum Publikum, 
das nicht alles zu wiſſen braucht, es mit fih bringt. Kön⸗ 

14* 
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nen Sie mir aus dem Schabe Ihrer Beobachtungen manch⸗ 
mal etwas dergleihen mittheilen, jo würden Sie uns eine 
große Freude machen. 

| Nach dem Tode von Jagemann ift Fernow bei der Her: 
zogin Mutter Bibliothek angeftellt, und fein Verhältniß ift 
für ihr Haus und bie bajelbft ſich verfammelnde Societät 
unfchähbar, er belebt die Liebe zur italienifchen Literatur und 
oibt zu geiltreiher Lektüre und Geſprächen Anlaß. 

Weberhaupt ift man in Weimar wie im Himmel, feitbem 
der Böttigerifhe Kobold weggebannt ift; auch gebt es auf 
unferer Schule recht gut. Voßens älteiter Sohn ift ala Bro- 
feffor angeftellt, der von feinem Vater diefe gründliche Nei⸗ 
gung zum Altertfum und befonders von der Sprachleite ge 
erbt bat, worauf doch alles bei einem Schulmann an: 
fommt. || 

Riemer hält ich in meinem Kaufe auch recht gut, umd 
ih bin mit den Fortichritten meines Knaben, der freilid 
mehr Neigung zum Gegenftande als zum Ausdrucke bat, 
ganz leidlich zufrieden. 

Das Project der Frau von Stadl, einen Theil bes Soms 
mers bier zuzubringen, ift durch den Tod ihres Vaters ver: 
eitelt worden. Ste bat [A. W.] Schlegeln von Berlin mit: 
genommen, fie find zufammen in Coppet und werden wol gegen 
ven Winter nach Stalien kommen. Ein folder Befuh muß 
Ihnen, werther Freund, erfreulicher fein ald mancher andere. 

Für die Mittheilung der überjegten Pindariſchen Ode 
danke zum ſchönſten, fie hat mir und Riemern eine ſehr an- 
genehme Stunde der Unterhaltung verichafit. 

Beiliegended Bromemoria an Mercandetti haben Sie ja 
wol die Güte bejtellen zu laſſen und den Mann etwa felbit 
über die Sache zu fpreden. Dann haben Sie ja wol unter 
Shren bienftbaren Geiftern irgendjemand, der auf die Sache 
"in der Folge ein Auge hätte. ch möchte gern unſerm alten 
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Gönner [Dalberg] ein jolches öffentliches Zeichen des Dans 
tes gebracht willen, da3 auch von feiten der Kunft bedeutend 
wäre; aber freilich in fo weiter Ferne etwas zu beftellen, ift 
immer gewagt, deswegen ih Sie um freundlide Theilnahme 
bitte. 

Bor allen Dingen fommt e3 darauf an, daß Mercandetti 
Veidlich fordere. Für feinen Alfieri, den er anbietet, verlangt 
er drei Piafter, welcher jo groß als fein Galvani werden 
fol. Wenn er nun für die Erzlanzlerifche Medaille, welche 
beftellt wird und nicht größer fein joll, etwas mehr fordert, 
jo darf e8 doch nicht viel fein, und wenn er verhältnigmäßig 
recht billig ift, jo getraue ich mir ihm 200 Subicribenten 
zu verfhaffen, und er macht fih, wie aud ſchon im Pros 
memoria bemerkt ift, durch diefe Medaille in Deutjchland 
befannter als durch irgendfonft eine Arbeit, woran ihm bei 
der Suite von berühmten Männern des vorigen Jahrhun⸗ 
dert3, die er herausgeben will, viel gelegen fein muß. Ver⸗ 
zeiben Sie, dab ih Ihnen zu Ihren vielen Gefchäften auch 
noch diefe Laft mache; ſuchen Sie aber doch die Sache der: 
geftalt einzuleiten, daß es nicht viel Hin⸗ und Herfchreibens 
braudt, und daß fih Mercandetti in einer Antiwort auf das 
Promemoria annehmlich erklärt, die Briefe zaudern jetzt un- 
erträglih, einer von Florenz hierher läuft 20 Tage und 
darüber. 

Daß Sie an meiner natürlihen Tochter Vergnügen ges 
babt, gereicht mir zu großem Trofte. Denn wenn ich gegen 
meine abmwejenden Freunde jo lange ftumm bin, fo ift mein 
Wunſch durch das, was ich im ftillen arbeite, mid) endlich 
auf einmal wieder mit Ihnen in Berhältniß zu fegen. Leider 
bin ich von diefer Arbeit abgefommen und weiß nicht, mann 
ih die Folge werde leiſten können. 

Haben Sie die 20 Iyrifchen Gedichte gefehen, die in mei- 
nem Taſchenbuche dieſes Jahres von mir herausgefommen 
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find. Einiges befindet fih darunter, das Ihnen nicht mis⸗ 
fällig fein ſollte. Bergelten Sie nicht Gleiches mit Gleichem 
und jchreiben mir bald. Theilen Sie mir manche Bemer: 
fungen über Länder, Nationen, Menſchen und Sprachen mit, 
die fo belehrend und auffordernd find. Verſäumen Sie aud) 
nicht von Ihrer und der lieben Shrigen Gejundbeit etwas 
zu melden. 


(Weimar, Ende Juli 1804.) 


[Das Concept bat das von anderer als des eriten Schrei- 
ber3 Hand beigefügte unbegreiflihde Datum: Weimar, den 
9. Auguft 18171] 


45. ®ilhelm von Humboldt an Goethe, 
Marino, den 23. Auguft 1804. 


Ihr Brief, mein theurer Freund, ift nur 14 Tage unter: 
wegs geweſen und ich habe ihn bier am 14. d. richtig em: 
yfangen. Am 16. ging id, meine Poft abzumaden, nad 
Rom, und babe diefe Gelegenheit benußt, mit Mercanbetti 
zu ſprechen. Ich babe ihn feine Antwort Punkt für Punkt 
ſchriftlich aufjegen laſſen, bin fie mit ihm durchgegangen, 
und babe ihm bemerklich gemadt, wo Dunkelheiten waren. 
In diefer Woche wird er feine Antwort nun noch einmal 
umgeändert, und die Medaillen, die er Ihnen zur beffern 
Prüfung feiner Geſchicklichkeit ſchicken wollte, eingepadt haben, 
und morgen, da id wieder nah Rom gebe, rede ich mit 
ihm und gebe Ihnen am Ende diefes Brief auf alles ge- 
nügende Auskunft. Hier alfo nur noch zwei Bemerkungen. 
Ich merde mit Vergnügen jede auf dies Gefhäft Bezug 
babende Bejorgung übernehmen, allein bie Aufficht über die 
Arbeit Tann ich nicht übernehmen, weil ich mich darauf nicht 
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verftebe. Auch weiß ich nicht, welchem der biefigen Künftler 
ich dies auftragen könnte. Mir ſchiene Gmelin der paſſendſte 
und Gmelin wird es Ihret⸗ und meinetivegen gern thun. 
Allein Fernow und Meyer kennen bad ganze Perſonal bier 
und fönnen am beiten rathen. Zeigen Sie mir alfo beftimmt 
Ihre Wahl au. Ich kann Ihnen fonft für nichts einfteben. 
Zweitens: fcheint Ihnen Mercandetti wirklich ein fo vor: 
zügliher Künftler? Mir kommt es, offenberzig gejagt, nicht 
ſo vor. Vielmehr, dunkt mich, find einige Medaillen, die 
Bonaparte in Baris bat Schlagen laſſen, viel Schöner gemacht. 
Ob Abramjon oder Loos in Berlin gleich gut arbeiten, weiß 
ih nit. Aber die Nähe wäre, fchon bei gleicher Güte, ein 
Vortheil. Wegen Ihrer zu Faufenden Medaillen wundert es 
mid, daß Sie mir Kamerani [sic] nicht nennen. Er Hat 
eigentlich die ganze Suite päpitlicher Medaillen. Doch om: 
men Sie durch Mercandetti gleich gut zum Zweck. 

Daß die Entfernung durch die Langſamkeit der Mitthei- 
lung das Schreiben unangenehm macht, liebiter Freund, {ft 
wol wahr, aber ein Theil diefer Unannehmlichkeit wird doch 
durch fchnelles Antworten gehoben, und wir bejonders leben, 
wenn auch meit entfernt, im Grunde doch in verwandten 
Kreiſen. Mehr oder weniger befchäftigt uns beide doch Alters 
thum, Kunft und deutſche Literatur. Wir brauchen alfo nur 
Eins zu thun, mein Theurer, wir brauchen wegzuſehen von 
der Entfernung, al3 einer „die Mittheilung hindernden“, 
und binzufehen auf fie, al3 eine „die Mittbeilung doch nicht 
unmöglih und dagegen nothmwendig machende“, und haben 
fomit in die Entfernung die Nichtentfernung aufgenonmen, 
und müſſen und nun felbft über den Schein wundern, durd) 
den wir ung entfernt glauben konnten. 

Verzeihen Sie dieje fireng metaphyſiſche Demonitration. 
Aber es war eine Anftrengung, ein Saltus mortalis nöthig, 
um Sie gleich zu überzeugen, daß ich auf den fieben Hügeln 


216 1804. 


doch mitten unter den Geipenftern berummandle, die bei 
Shnen ſpuken; Sie werden nun nicht nah dem fuchen, was 
Sie etwa mit mir vernüpfen fönnte, jondern aufs Gerathe 
wohl ergreifen, mas Ihnen nahe liegt, und Sie werden mid 
dann wieder vielleicht öfter mit Briefen erfreuen. Thun Sie 
es, wenn Sie fünnen, Sie machen mid) jehr glücklich da⸗ 
durh. Uber thun Sie es nicht, ſäumen Sie wie jekt, fo 
laſſen Sie nur eine falle Scham einreißen. Der Augen: 
blid, in dem Sie wieder anfangen, hebt immer die ganze 
Vergangenheit, in der Sie fchwiegen, auf. 

Mir geht es jehr gut, mein beiter Freund; meine beiden 
tleinen Mädchen find fehr mohl, und aus Paris [von ber 
Gemahlin] habe ich fortdauernd gute Nachrichten. Nur gebe 
ich diefen Sommer, meine Gejchäfte, die Gott mich bewahren 
fol, Thätigfeit zu nennen, ausgenommen, ein wenig müßig. 
Ich glaubte hier auf dem Lande viel zu arbeiten; aber wer 
fönnte am Tiſch figen in diefer himmliſchen Gegend, in die- 
jem Sommer, der fchlechterdings nicht heiß it? Jeden Nach⸗ 
mittag aljo gehe ich, oder reite ich, zu Pferd oder Eſel aus, 
näher oder weiter, und gehe und genieße jo viel und fo innig, 
daß ih doch diefen Sommer zu der am beiten angewendeten 
Zeit rechnen werde. Ich weiß nicht, ob Sie dies Latiner Ge⸗ 
birge und die Ufer des Albaner: und Nemier:Sees recht ken⸗ 
nen. Wer verhältnißmäßig nur furz in Nom it, den zieht 
Rom mehr an. Aber wer Mube bat, hier alles Einzelne zu 
durchgehen, der findet unbegreiflide Standpunkte, einen 
Reihthum in einem fpannenlangen Raume, der ſich inmer 
wieder durch Sich jelbit von der Phantafie neu befruchtet. 
Den großen Unterfchied zwilchen diefen und unfern Gegenden 
finde ich darin, daß die unjern uns immer entiweder aus 
uns hinaus ins Ungeftüme, oder in uns hinein ins Düftere 
treiben, immer unruhig oder ſchwermüthig, alfo empfindfam 
maden. Hier löſt fih ales in Ruhe und Heiterkeit auf. 
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Man bleibt immer Har, immer gleichmütbig, immer objectiv 
geitimmt. Die ſpaniſchen Gegenden, babe ich oft bemerft, 
wirken im ganzen wie die deutjchen. 
Ich babe oft darüber und über die ganze Wirkung nad): 
gedacht, die Rom madt, und mich gefragt, wieviel wol da⸗ 
von objectio fein mag. Schelling hat, denke ich, irgendein- 
mal gejagt, daß das claſſiſche Altertbum eine Trümmer eines 
urſprünglichen höhern Menſchengeſchlechts jei, und etwas 
Wahres liegt darin; jede Vergleihung zwiſchen Modernen 
und Alten hinkt, weil es für ung nicht mehr dieſelbe Gat- 
tung ift, die beide umfaßt. Ein Vers Homer’s, felbft ein 
unbedeutender, ift ein Ton aus einem Lande, das wir alle 
als ein befieres und doch uns nicht fernes anerkennen, jeder 
ergreift zugleih und in Einem Gefühl mit Götterehrfurdt 
und mit Heimatſehnſucht. Vieles kommt zufammen, das ber: 
borzubringen; ſchon das trägt bedeutend dazu bei, daß jene 
Glücklichen eine Sprade redeten, die für uns nie zum Ge: 
präge des Gemeinen dient. Aber der eigentliche Erklärungs⸗ 
grund liegt für mid in den Zeiten der Barbarei. Durch 
das Chriſtenthum und den Zuſtand gejellihaftlicher Wildheit 
(die Griechen kannten nur eine Naturmwildheit), wurde der 
Menſch fo mürbe gemacht, daß natürlide Ruhe, ungeftörter 
innerer Friede auf ewig für ihn verloren war, und beide 
jet uns erft dur einen ſauern Sieg erfämpft werben 
müfen. Man jpaltete feine Natur, ſetzte der Sinnlichkeit 
eine reine Geiftigfeit entgegen, und erfüllte ihn mit nun 
nie mehr mweichenden Ideen von Armuth, Demuth und Sünde. 
Wenn er nun jo, in jeinem Innern zerknirſcht dur ein 
Gemiſch gnoſtiſcher Spitfindigfeiten und Schwärmereien, 
engberziger jchredenvoller Begriffe des Judenthums, in feinem 
Aeußern gejchredt und geplagt durch willfürlihe Gewalt, die 
aber immer mit dem Namen des Rechts (wie Feine Tyrannei 
bei den Alten) Unterwerfung forderte, wenn er jo zum erften 
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mal aufbliden Tonnte zu jenen Geſchlechtern, die in ganz 
entgegengelegtem Yuftande gelebt hatten, wenn er ihre Werte 
noch dazu mit allem Zauber der Einbildungstfraft umgeben 
fah, fo mußte er niederfallen, wie vor Göttergeftalten, und 
da wir noch immer, nur bier und da geringer, in bemfelben 
innern und äußern Zwieſpalt fortleben, ſo muß auch jene 
Anbetung bei uns fortdauern. Niemand bat je die moderne 
Welt aus der alten eigentlich deducirt, und niemand Tann 
es. Es ift da eine Kluft, die jeder bemerfen muß, wo nur 
noch das plötlihe Ericheinen des Chriſtenthums einen noth: 
bürftigen Erflärungsgrund abgibt. 

[Die folgende fo || || eingellammerte Stelle ift von Goethe 
in feinem Aufſatz: Windelmann, Kapitel: Rom, III, 477 
übernommen worden]. 

I Nom if der Dirt, in dem fih für unfere Anficht das 
ganze Altertum in Eins zufammenzieht, und was mir aljo 
bei den alten Dichtern, bei den alten Gtaatsverfaffungen 
empfinden, glauben wir im Rom mehr noch als zu empfin⸗ 
den, jelbft anzufhanen. Wie Homer fih nicht mit andern 
Dichtern, fo läßt fih Rom mit feiner andern Stadt, römiſche 
Gegend mit feiner andern vergleihen. €3 ift allerdings alſo 
das meilte an diefem Eindrude fubjectiv, aber es ift nidt 
blos ‚der empfindelnde Gedante zu fteben, mo jener ober 
diejer große Mann ftand. Es ift ein gemwaltiames Hinreißen 
in eine von uns nun einmal, fei es auch durch eine noth: 
wendige Täufhung, als edler und erhabener angeſehene 
Vergangenheit eine Gewalt, der felbit, wer wollte, nidt 
widerfteben kann, weil die Dede, in der die jebigen Bewoh— 
ner das Land laffen, und die unglaublide Maſſe der Trüm: 
mer felbft das Auge dahin führen, und da nun dieje Ber: 
gangenheit dem innern Sinne in einer Größe erfcheint, die 
allen Neid ausschließt, an der man überglüclich ſich fühlt, 
nur mit der Phantafie theilzunehmen, ja an der keine andere 
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Theilnahme nur denkbar ift, und dann bem äußern Sinne 
zugleich die Lieblichleit der Formen, bie Größe und Einfach: 
beit der Beftalten, der Reihtbum der Vegetation (die doch 
wieder nicht überüppig if, wie in noch ſüdlichern Gegenden), 
bie Beftimmtheit der Umriffe im Karen Mebium und bie 
Schönheit der Karben in durchgängige Klarheit verſetzt, — 
fo ift nur hier der Naturgenuß reiner, von aller Dürftigleit 
entfernter Kunftgenuß. Ueberall fonft reiben fi Ideen des 
Sontraftes daran, er wird elegifh oder ſatiriſch. Freilich 
indeß ift e8 auch nur für und jo. Horaz empfand Tibur 
moderner, ala wir Tivoli. Das beweiſt fein beatus ille, 
qui procul negotiis. Aber es ift auch nur eine Täufchung, 
wenn wir felbit Bewohner Athens und Roms zu fein wünſch⸗ 
ten. Nur aus der Ferne, nur von allem Gemeinen getrennt, 
nur als vergangen muß das Altertfum uns erjcheinen. Es 
geht damit, wie wenigftend mir und Zoega mit den Ruinen. 
Mir haben immer einen Aerger, wenn man eine halbver⸗ 
ſunkene ausgräbt. Es kann höchſtens ein Gewinn für die 
Gelehrſamkeit auf Koften der Phatafie fein. Ich Tenne für 
mid nur noch zwei gleich Ichredliche Dinge, wenn man bie 
Sampagna di Roma anbauen und Rom zu einer policirten 
Stadt machen wollte, in der Tein Menſch mehr Meffer trüge. 
Kommt je ein fo ordentlicher Papſt, was aber die 72 Car⸗ 
pinäle verhüten mögen! jo ziehe ih aus. Nur wenn in 
Kom eine jo göttliche Anarchie und um Rom eine jo himms 
liſche Wüſtenei ift, bleibt für die Schatten Platz, deren einer 
mehr werth ift, als dies ganze Gejchlecht. || 

Sie glauben nicht, welchen Aerger ih manchmal in mich 
freffen muß bei gewiffen Fremden, denen keine Villa bier 
recht ift, die bald zu wenig Schatten, bald zu viel gejchnittene 
[unlesbar] finden, die fi immer wundern, warum die Römer 
keine engliſchen Gärten anlegen, und nicht fehen, daß das 
gerade noch eine der größeiten Eremtionen ihres gefunden 
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Menichenverftandes ift, höchſtens noch der Partie am See in 
ver Billa Borghefe Gerechtigkeit widerfahren laffen, weil da 
fogar Fünftlihe Ruinen find, nicht einjehen, daß der Anblid 
der Campagna mit den vielen Waflerleitungen und Trüm⸗ 
mern darin, und den hoben, Ihön bewachſenen und reichlich 
bevölkerten Bergen am Ende unendlid größer ift, als wenn 
nun da eine Menge moderner Landhäufer und Gärten und 
Parke wie um Paris, alles verbedte und verwirrte, endlich 
tagen, daß um Rom feine Bäume find, und rein aus Eigen: 
finn die Gegenden nicht bejuchen, mo die göttlichiten fteben, 
die Gotte8 Erdboden trägt, darauf nah Neapel gehen, in 
Entzüdung geratben und bei der Zurüdfunft einen ordent- 
li mit Gutmüthigfeit bedauern, daß man in Rom wohnen 
muß! Ich konnte Ihnen, mein theurer Freund, dies Bild 
meiner Leiden nicht Ichenten. Glücklicherweiſe treffen fie im- 
mer mit den Leiden des Herrn in der Paſſionswoche zufam: 
men, zu ihnen ftoßen die Langeweile der kirchlichen Functio⸗ 
nen und die mir in den Tod verhaßte Muſik; fo dient mir 
alles zufammengenommen zur beiljamen Buße und Löft fi 
im Sommer, wo da8 Phantom der böfen Luft glüdlicer- 
weife alle diefe ultramontanen Unbolde wieder verjcheudt, 
in reinen Genuß auf. 

Da ich erft der Aufgrabungen erwähnte, fo weiß ich nicht, 
ob Sie einen Begriff von der Scheußlichkeit haben, die man 
um den Bogen des Septimius Severus gemacht hat. Man 
bat ein Lob, wie um die Trajansfäule angelegt, und mit 
einer Mauer eingefaßt, und dadurch nun nicht3 gewonnen, 
al3 daß man einen fehr mittelmäßigen Bogen und gleiche 
Basrelief3 allenfall3 ausmeſſen kann. Denn an Sehen ift, 
da von oben immer noch die Hälfte verdedt ift und unten 
man immer zu nahe ftebt, nicht zu denken. Der jchöne Ein: 
gang auf den Campo vaccino durch den mehr als halbver: 
ihütteten Bogen bindurh it nun ganz verborben. Seht 
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legt man einen gleihen Brunnen um den Bogen des Kon⸗ 
ftantin an, und gräbt auch im Circus Marimus. 

Hier in Marino beſuche ich fait jeden Nachmittag neue 
und in Bignen und in dichtverwachſenen Macchien veritedte 
Ruinen. Merkwürdiges findet ſich natürlich felten, aber als 
Zweck eines Spazierganges kenne ih nichts Unterhaltenderes. 
Dabei kommt man fo am beiten in ber ganzen Gegend 
berum, und verfehlt feinen Ichönen Geſichtspunkt. Manch⸗ 
mal freilich made ich auch ermüdende Fehlverfuche und werde 
zu ziemlich modernem Gemäuer verführt. Eo ging es mir 
auch geftern, wo man mi 11 Miglien weit auf das Caftell 
Ariano über Belletri ſchleppte und hernach alles neu, nur 
einiges einigermaßen zweifelhaft war. Aber ich war durch 
den Weg und die Gegend entſchädigt. Denn das Caſtell 
liegt, vielleicht höher als Monte Cavo, Cori gegenüber, mit 
der bimmlifchften Ausfiht auf das Land und das Meer bis 
Monte Circello bin. Gleich jhön war der Weg dahin, da 
man über Rocca di Papa. und die fogenannten Hannibalss 
wiefen hin den Wald der Fajola faft in feiner ganzen Länge 
durchmißt. 

Ich hatte den Tag zuvor gerade und mit großem Genuß 
Boßens Abbandlung zu einer Heſiodiſchen Karte gelefen. 
Bon der Gründlichkeit und Gelehrſamkeit jeiner Forſchungen 
it e8 nicht nöthig ein Wort zu jagen. In der Darftellung 
bat mir der Stil weit mehr als in der Recenfion Adelung’s 
gefallen, wo er alle Augenblide von der PBrofa zur Poefie 
fteigt und zurüdfällt, aber etwas Ermüdendes behält fein 
Stil immer. Bei einer Materie wie diefe, wo es fo viele 
Mühe Toftet, feite Rejultate zu finden, follte man am meiften 
das unangenehme Gefühl der Verwirrung vermeiden, das 
aus mwiderjprechenden Zeugniffen entjteht, und dafür bat er 
wenig gejorgt. Man bat fogar Mübe, feine Reſultate feſt⸗ 
zuhalten. In Schlözer’3 Nordiſcher Geſchichte gibt es 
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einige treffliche Beifpiele von dem, was man in diefer Art 
leiften kann und leiften jollte. 

Ihre Literaturzeitung, mein Befter, lefe ich nicht bios, 
fondern fie ift einer meiner größten Genüſſe. Ich balte zu- 
gleih die Hallefhe (Ihre hält eigentlich der bairiſche Ge⸗ 
fandte, ein Bilchof Häffelin, ein unterrichteter Mann und 
mir in folden Dingen ein großer Troſt bier), und fo ſuche 
ih mir wenigitens ein Schattenbild beutfcher Literatur zu 
maden. Sollte ich beide Zeitungen, die nicht mehr vergleich⸗ 
bar find, vergleihen, jo würde ich fagen, daß die Halleiche 
nun erſt vollkommen zeigt, wie philifterhaft fie ift. Die Ihrige 
liefert weniger eine Darftellung der Schriften (manchmal für 
den Entfernten, der fie nicht felbft confultiren Tann, zu wenig), 
als ein Raiſonnement über fie. Die meiften Necenfionen 
find eigentliche Aufjäße, immer belehrend für ſich und oft pilant, 
fie leſen fich beffer und geben mehr Anlaß, ſelbſt zu denken. 

3% babe jett bis zu Ende April gelefen. Doc ift eben 
der Reſt bis zum Juli gefommen. Bis dahin hat meinen 
unbedingteften Beifall die Necenfion der Voſſiſchen Gedichte. 
Sie ift wirklich genialiih, wahr gejehen, fein ausgebrüdt 
und fehr Ichön gejchrieben. Sie geht leife vorüber, wo man 
nicht feit auftreten durfte, ohne wirklich Unrecht zu thun, 
und fommt gemach zu dem Ziel, bei dem man mit aller 
Gerechtigkeit verweilen kann. Einige metaphyſiſche Recenfio- 
nen haben mir gefallen, weil fie furz und bündig die Ber: 
ſchiedenheit der Syfteme anzeigen, allein ich weiß nicht, ob 
eine einzige ift, die ihren Verfaſſer volllommen auf der meta: 
phnfiihen Höhe zeig. Am meiſten misfallen, damit Sie 
alles willen, bat mir die Recenſion von Schiller's Braut. 
Es ift eine Verwirrung aller Dichtungsarten darin, und zu⸗ 
gleich eine Brätenfion, eine Declamation über die arme Seit, 
die jet fo oft herhalten muß, die einen anekeln. Bon Chor 
im Schiller'ſchen Sinne jcheint der Recenſent nicht einmal 
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die Idee gefaßt zu haben. Er fol nah ihm jo eine Art 
Ausbelfer fein, wo die Handlung nicht alles ausſpricht, oder 
ein Milderungsmittel zu ſtarken Eindruds und Gott meiß 
was. Daß der Chor die Welt zu den einzelnen Berjonen 
der Handlung iſt, — jelbft das fcheint er nicht geahnt zu 
haben. Daher ihm denn au die gerade fehr jchöne Theis 
Iung des Chors ganz wunderbar vorkommt. Im Affect ges 
fagte und fo verftandene Stellen führt er wie altenmäßige 
Beweile an, kurz es ſcheint mir ein munbderlicher Heiliger. 
Voßens Necenfion von Adelung bat mich fehr gefreut. Ich 
babe den Abelung bier faft immer in Händen, weil mir viele 
andere Hülfsmittel abgeben, und ſehe täglid mehr jeine 
Mangelbaftigkeit ein, nur hätte ih gewünſcht, Voß jelbft 
hätte mehr Facta angeführt. 

Bob muß eigene und viele Materialien über Etymologie 
haben. Davon follten Sie ihn vermögen, einige® manchmal 
der Literaturzeitung mitzutbeilen. Am Eingang der Bände 
ftände ein ausführlicheres Raifonnement, und binter den 
Striden am Ende der Blätter eine Dienge einzelner Bemer- 
kungen ſchon an ihrer Stelle. 

Mit großem Intereſſe habe ich die Anzeige der Peſtalozzi⸗ 
fchen Methode gelejen. Nur finde ich den NRecenjenten zu 
nachſichtig. Sagen Sie mir einmal ſelbſt, was aus dem 
Menſchengeſchlechte würde, wenn alle Kinder num 30 Jahre 
hintereinander nachbeteten: das Auge liegt unter der Stirn, 
zweimal zwei ift vier, ein Quadrat bat vier gleiche Seiten 
und fo fort. Ich fürchte fehr, indem man befonders die 
Schulen der niedern Stände verbefjern will, räumt man als 
Unrath gerade das mit weg, was allein Heil brachte. Auch 
der Bauer und Bettler bat eine Phantafie und ein anderes 
Gefühl, als das bloße feiner Dürftigleit und feines Tärglichen 
Genufles, au in ihm kann und muß etwas Höheres gemedt 
werden, und bisher wurde es gemedt. Man las in allen 
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Schulen Tapitelweije die Bibel. Da war Geichichte, Poeſie, 
Roman, Religion, Moral, alles durcheinander; der Zufall 
hatte es zufammengefügt, aber die Abficht möchte Mühe 
haben, e3 gleich gut zu machen. Aus diefer Duelle fchöpfte 
bisjeßt der gemeine Mann alles, woburd er mehr als bloßes 
Zaftthier war, und dafür werden ibm alle Syfleme der An- 
Ihauung feinen Erfaß gewähren. Es ift wirklich ein fürd- 
terliher Gedanke, dem Menſchen die Anfhauungen feiner 
eigenen lieder zuzäblen zu wollen, da man genug zu thun 
bat, Ordnung in dem Chaos von Anſchauungen zu ftiften, 
die fih von felbft aufdrängen. Die mathematiihe Richtung 
zur Hauptrichtung maden, ift gar entfeglih. Aeußerft ge 
fällig ift aber der Recenſent, daß er zugibt, daß eines ber 
Peftalozzi’ihen UnterrichtSmittel die Sprade if. Was bat 
die Sprache mit dem trodenen Benennen der Gegenftände 
gemein? Die Sprade würde oder Tönnte wenigftens als 
Vehikel alles in der That leiten, da fie der Form und 
Materie nah ein Abdruck der Welt if. Aber dann müßte 
man nicht, wie biöher geſchehen, blos Grammatik unter ihr 
verfteben, und dazu gehörten für die Lehrer jelbft Studien, 
die man jegt mit Billigleit nur von wenigen unter ihnen 
fordern Tann. 

Aber ich mache diefem langen Geſchwätz ein Ende. Grü⸗ 
Ben Sie Schiller berzlih, und den ganzen Kreis unferer 
übrigen Freunde. — Ob Sie von meiner Improviſatrice 
Gebrauch machen follen, kann ih wirklich nicht fagen, weil 
ih nicht weiß, was ich geichrieben habe. Aber alles ift ja 
doch (von meiner Seite) namenlos und mas Gie thun ifl 
gut gethan. ch ſelbſt habe fie, da ich und fie auf das Land 
gegangen find, feit einiger Zeit aus dem Geſicht verloren. 
Leben Sie herzlich wohl, und gedenken Sie manchmal Ihres 
abmwejenden Freundes. 

Humboldt. 
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46. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
Rom, den 5. Suni 1805. 


Ich freute mid kaum Ihres Briefes, mein innig geliebter 
Freund, als ih durch Fernow die fchredliche Nachricht von 
Schiller's Tode empfing. Nichts bat mich je gleich ſtark er- 
ſchüttert. Es it das erfte mal, daß ich einen erprüften 
Freund, mit dem fih durch Jahre des Zuſammenſeins Ge- 
danken und Empfindungen innig vermischt hatten, verliere, 
und ich fühle jet die Trennung, die Entfernung, in der 
wir in den legten Jahren lebten, noch ſchrecklicher. Seinen 
legten Brief jchrieb er mir im September 1803 [unrichtig] 
über meines Wilhelm’3 Tod. Er war über meinen Schmerz 
jehr bewegt, aber was er darin wünſcht und hofft, ift in 
Erfüllung gegangen. Er ift hingeſchieden, ohne jelbft einen 
von denen, die ihm zunächſt lieb waren, verloren zu haben. 
Seine ſchwächliche Eonftitution, fagt er, laſſe es ihn hoffen. 
Wäre er felbit nur ung nicht fo früh entriffen morden! 
Jetzt denke ich oft, er hätte die legten Jahre feines Lebens 
bier zubringen folen. Rom würde einen großen Eindrud 
auf ihn gemacht haben, er hätte das mit ſich hinübergenom- 
men. Er hätte ſich auch vielleicht länger erhalten, der ftrenge 
Winter jcheint ihn doch vwerderblich geweſen zu jein, viel- 
leiht auch die ewige Anftrengung, die nachgelaffen oder doch 
milder gewirkt hätte, wenn er feinen äußern Sinn durch 
große Umgebungen getragen, feine Einbildungstraft durch 
eine ihrer würdigere Natur um fich ber unterftügt gefühlt 
hätte. Wie einfam Sie fih fühlen müſſen, kann ich mir 
denfen; und doch beneide ih Sie unendlid. Sie können 
dod) fih no den Ton ber Worte feiner lebten Tage zu: 
rüdrufen, mir ift er wie ein Schatten entfloben, und ich muß 
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alles, mas ihn mir lebhaft zurüdruft, aus einer dunkeln 
Ferne mühſam berbeiholen. Wie oft ift es mir eingefallen, 
daß ber Menſch fich leichtſinnig trennt, zerreißt, was ihn be: 
glüdt und muthwilig nah dem Neuen haſcht. Wenn die 
wahre Ungemißbeit bes menſchlichen Schidjals den Menſchen 
fo lebendig vor Augen ftänbe, als fie es follte, würde fein 
Menih von Gefühl je fich entichließen, die Spanne Landes 
zu verlaffen, auf der er zuerft Freunde umarmte, 

Sie, liebfter Goethe, follten jegt den nächſten Winter in 
Stalien zubringen. Solange Schiller lebte, hätte ich Sie nie 
recht ernftlich einladen mögen. Sie bejaßen ſich gegenfeitig, 
feiner von Ihnen hätte für eine lange Trennung Erſatz 
gefunden. Jetzt, da. dies Band zerriffen ift, jollten Sie 
auf eine Zeit ein fchöneres Land, und die Umgebungen 
fuchen, die Ihnen ſchon aus dem Anbdenten ber fo wertb 
find. Die politiihden Umftände jcheuen Sie nit. Selbſt 
wenn, mwie ich nicht glaube, Krieg entftände, Tann man, 
trauen Sie meiner Erfahrung, rubig genießen, und das 
armjelige Getreibe um fich ber ruhig gefcheben laſſen. Die 
äußern Unbeguemlichkeiten Staliend jollen Sie nicht drüden. 
Die erften Wochen wohnen Sie bei und, richten fih dann 
mit Muße ein, in diefer Rüdfiht bat Rom, wie jede viel 
von Fremden bejuchte Stadt, feit Ihrem SHierfein unftreitig 
gewonnen. Für Ihre Gejundheit wäre mir auch nicht bange. 
Das mildere Klima muß Ihnen mohltbätig fein, und Sie 
finden auch Fünftiges Jahr noch Kohlrauſch bei mir im Haufe, 
der Sie ja, denke ih, in Weimar gefehen bat, und den 
Schiller jehr liebte Thun Sie e8, mein Befter. Ueber ung 
können Sie ganz gebieten, jo einfam Sie wollen, und fo viel 
in unjerer Geſellſchaft ala Shnen Tieb ift, leben. Wenn 
Shnen Rom wirklich noch theuer ift, fo laſſen Sie ih nicht 
durh Kleine Bedenklichkeiten abhalten. Ein Genuß wie 
Natur und Kunft ihn Ihnen bier gewähren müſſen, verdiente 
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felhR, daß man ihm große Opfer brädte, und mie glüdlich 
Sie und machten, welchen neuen unbejchreibliden Reiz Sie 
Kom für mid geben würden, jage ih Ihnen nicht, weil ich 
Sie nicht beftehen, jondern nur Ihnen ratben möchte, mas 
ih rein und allen auch für Sie unendlih wohlthätig 
halte. | 

Sagen Sie mir doch bald, ob fih unter Schiller's Pa⸗ 
pieren noch etwas und Unbelanntes erhalten hat? ch glaube 
es zwar nicht, es war nicht feine Art, etwas lange liegen zu 
laſſen. Es ſchmerzt mich jet, daß er in den legten Jahren 
fo menig Proſaiſches gefchrieben bat. Der Schriftiteller ſpricht 
in der Proſa mehr unmittelbar ſich felbft aus, und nad) ihm, 
nah einem Laute feines Weſens jehne ih mich. Wie aber in 
Leben und Kunft alles jo ewig unvollendet bleibt! Jedes Schau- 
Ipiel Schiller’s ift eigentlich ein neuer Verſuch; er ging im⸗ 
mer von der Liebe zur Kunft, immer von dem Wunfche, ihr 
eine neue Seite abzugewinnen, aus, und kaum möchte ich 
fagen, daß die große Reihe feiner dramatiſchen Productionen 
ein Refultat darüber vollendet hätte. In jedem ift ein ſicht⸗ 
barer Fortſchritt, wenigitens immer einer, durch den man dem 
Biele, das er ſich vorftedte, näher fommt; hätte er gelebt, 
er hätte endlich klar gejehen und fich bis zum Gipfel hinaus: 
gearbeitet; nach ihm, mer kann auf diefer Bahn weiter gehen? 
in wem ift dieſe Verbindung kritiſcher und intellectueller Kraft? 
Es wäre ſchrecklich, wenn die deutiche Poelie ihren Zenith 
ſchon wieder erreicht haben follte, da beinahe wir fie ent- 
fteben ſahen. Und doch iſt e8 gewiß fo. Erhalten Sie fi 
jegt und, mein Theurer. Berlieren wir auch Sie einmal, 
fo ift überall Nacht und Verwirrung. 

Schlegel [A. W.] war mit der Stadl einige Monate bier, 
und die Stael bat oft und immer mit gleicher Begeiſterung 
von Ahnen geſprochen. Sie ift mir viel werther geworden 
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nicht fo umgetrieben von den Geiftern, die auch fie plagen 
und irre leiten, und wenn ihre Reglamleit, die font nur er- 
müdend ift, die rechte Bahn trifft, ift fie ftärfend und wohl⸗ 
thätig. Schlegel war bier viel milder, als ich ihn fonft ge: 
kannt babe. Er bat durch den Umgang mit der Stakl indeß 
vielleicht weniger an Vielfeitigleit geivonnen, als an Thätig⸗ 
feit verloren. Er bat ein unleugbares, aber, fo viel ich be- 
urtheilen kann, immer fubalternes Talent, und feine wahre 
Sphäre wird er immer nur in Heberjegungen finden. 

Auf die Arbeiten, von denen Sie mir ſprachen, bin ich 
im hohen Grabe begierig. Ich babe Cotta gleich geichrieben, 
fie ung zu ſchicken. Daß Sie Diderot gewogen bleiben, 
freut mi fehr. Er iſt mir der einzige echt genialilche 
Franzoſe. 

Ich werde Ihnen gegen den Herbſt vielleicht durch meinen 
Bruder, wenn er über Weimar gehen kann, meinen vollendeten 
Agamemnon ſchicken. Die Einſamkeit am Albanerſee in dem 
letzwergangenen Sommer hat ihn zu Ende gebracht. Die 
Stüde, die Sie haben, habe ich fait ganz umgearbeitet. Das 
Metrum ift jeßt, glaube ich ziemlich rein, und aud in der 
Ueberfegung babe ich jehr nachgeholfen. Ich erwarte nur 
Voßens Projodie, die ich leider nicht hatte, als ich arbeitete, 
um die legte Hand daran zu legen. Ich babe bei biefer 
Arbeit einen großen Genuß gehabt. Es bleibt das größte 
Stüd des griechiſchen Theaters, und es wirkte bier in dieſer 
einzig fhönen Natur, diefer Gegend voll der größten Erin- 
nerungen, boppelt tief auf mid. Oft dachte id) da noch auf 
meinen einfamen Spaziergängen in den Wäldern um den 
Albaner: und Nemierfee, einmal dort mit Schiller und Ihnen 
zu gehen, da Sie mir doch beide nicht ganz bie Hoffnung 
abgeſchnitten hatten. Das Eine ift nit mehr möglid, 
machen Sie, mein Lieber, das Andere wahr. Daß der arme 
Schiller auch Ihren Fauft nun nie vollendet fieht. Wohin 
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ich denke, jehe ich abgerifiene Fäden, die nichts wieder ans 
fnüpft. 

Mein Bruder läßt in Paris einen Verfuch einer Pflanzen» 
geograpbie druden, und arbeitet fie bier deutih aus. Im 
Gebiete der Erfahrung hat man fchmerlih je eine größere 
Arbeit unternommen. Das Buch ijt eigentlihd Kommentar 
zu einer Karte der Tropenländer, auf der die Beſchreibung 
diefer von Grad zu Grad nah allen verſchiedenen Rückſich⸗ 
ten, welche Phyſik und Naturgefhichte an die Hand geben, 
verzeichnet ift. Der Anblid ſchon wird Ihnen einen großen 
Genuß geben. 

Meine Auslagen für Sie, mein Befter, betragen 6 Scudi 
50 Bajochi, welche nah jekigem Eur 17 Fl. Reichsgeld 
(11 zum Karolin) maden. Wollen Sie dies Cotta bezahlen, 
mit dem ih immer in Rechnung ſtehe, jo werde ich Ihnen 
fehr verbunden fein. 


Leben Sie reht wohl, und fchreiben Sie mir recht bald 
wieder. 


Bon ganzer Seele 


Ihr 
Humboldt. 


47. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Rom, den 20. Februar 1868. 


Ich erwidere Ihr Blättchen, mein Theurer, vom 1. Februar, 
für das ich Ihnen berzlich danke, aud nur mit wenigen Wor⸗ 
ten, da Luft nnd Muth zum Schreiben gar fehr in dieſer 
Zeit vergehen, und ich noch immer die Hoffnung eines nahen 
und froben Wiederjehend mit Ihnen vor mir habe. Nur 
daher darüber, joviel nötbig iſt. 
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Meine Neife, wenn ih einmal fort kann, ift allerdings 
dringend, es ift vorzüglich wichtig, daß ich ſchnell nach Er: 
furt fomme; indeß werde ich auf feinen Fall die Freude 
verfäumen, Sie zu ſehen, und daher, wenn es nötbig ift, 
gewiß den Umweg über Karlsbad machen. 

Ich bitte Sie deshalb, etwa 14 Tage vor Ihrer Abreife, 
mir nach Augsburg unter der Adreile 3. und G. W. von 
Halder zu fchreiben, und dies Handlungshaus zu erjuchen, 
den Brief bis zu meiner Ankunft an ſich zu bebalten. Köns 
nen Sie in Ihrem Briefe die Dauer Ihres Aufenthalts in 
Karlsbad mit einiger Gewißheit beftimmen, fo ift es mir 
boppelt lieb. 

Sehe ih nun danach, daß ich, bei Ihrer Zurüdkunft nad) 
Meimar, nicht mehr in Erfurt fein Tann, und bin ih nidt 
gewiß, nad Stalien zurüd- und aljo abermals im Spät: 
jahr durch Ihre Gegend zu geben, fo komme ih nah Karls: 
bad, fonft aber eile ich weiter und jchiebe unſer Wiederfeben 
einige Monate um fo lieber auf, als es mir angenehmer in 
Weimar, bei Ihnen zu Haufe, ald am britten Orte, wäre. 

Dem guten Riemer bitte ih Sie inftändigft, recht ſehr 
für feinen Brief und feine Rathſchläge zu danken. Ich ant- 
worte ihm jeßt nicht, weil theils fein Brief Feine Antwort 
fordert, theil8 er mir noch auf einen zmeiten ausführlichern 
Hoffnung mad. 

Meine Frau grüßt Sie herzlich. 

Erhalten Sie uns Ihr Tiebevolles Andenken, und leben 
Sie herzli wohl! 

Mit innigfter Freundfchaft 

Ihr 
Humboldt. 
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48. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
Erfurt, den 14. November 1808. 


Hier bin ich, liebfter Goethe, und märe fchon beute bei 
Ihnen, wenn ih nicht die erften Tage meiner Anweſenheit 
meinem Schtwiegervater widmen müßte. Aber ich jehne mid 
unendlich, Sie zu feben, und wenn es Ihnen recht ift, bin 
ih Donnerstag bei Ihnen, und bitte mich fogar, wenn Sie 
e3 mir erlauben, bei Ihnen zu Gaſte. Ich kann diesmal 
nur bis Freitag Abend bleiben, aber ich komme öfter, wenn 
ich boffen darf, daß es Ihnen lieb it, und einmal gewiß 
auf länger. Von meiner Frau, von Jacobi, von Italien, 
das ih mit Schmerzen verlaffen, babe ih Ihnen viel zu 
jagen, über Deutichland, das ih doch auch nicht ohne Freu: 
den wieder betreten, viel von Ihnen zu bören. Aber ich 
veripare alles auf unfere Zuſammenkunft. Darf ich Sie noch 
vor Donnerstag un ein freundliches Wort, ob ih Sie finde 
und Shnen recht fomme, bitten? Bon Herzen 

Ihr 
Humboldt. 


49. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
Berlin, den 8. April 1809. 


Ich ſchäme nich recht eigentlich, theurer Goethe, Ihnen 
heute zum eriten mal von bier aus und nur biefe wenigen 
Beilen zur Empfehlung eines braven Mannes, des Buch: 
händlers Hitig, zu jchreiben. Allein ich bin noch wenig zu 
mir felbit gefommen, und fol mich in zwei Stunden in den 
Wagen ſetzen, um in den tiefen Norden nad Königsberg zu 
reifen. Doch komme ich in ſechs Wochen ſpäteſtens zurüd. 
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In meinem neuen Yache habe ich bisjegt immer zwar etwas 
getban, allein freilich nicht viel. Es Tommt auf einige Buntte 
an; kann ich die jet in Richtigkeit bringen, jo gebt hernach 
vieles leicht. Das einzige eigentlih Gute, was ich bisjetzt 
gewirkt babe, it, daß Wolf bier gehalten worden ilt, und 
einen Ruf nah Landshut aufgegeben bat. Sie fehen, daß 
ih mit Freund Jacobi in munderfamen Conflilt fomme. 
Allein wir machen es wie die großen Potentaten, und jchrei= 
ben uns ſehr freundfhaftlih, und ignoriren, wie unjere 
Minifter fi miteinander balgen. Grüßen Sie herzlich Frau von 
Wolzogen, ihren Mann, die Schiller und den guten Riemer. 
Mit Theodor geht es hier recht brav und gut. Bon gan 
zem Herzen 
Ihr 
Humboldt. 


50. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
Königsberg, den 2. Juni 1809. 


Ich entſchuldige mein Stillſchweigen nicht, theurer Freund, 
weil nicht das Stillſchweigen, ſondern das Schreiben in dieſer 
tollen Zeit wunderbar iſt. Dennoch kann ich die Gelegen⸗ 
heit der Durchreiſe Ihres Prinzen nicht vorbeigehen laſſen, 
ohne Ihnen einige Worte zu ſagen. Sie hatten vermuthlich 
ſchon aus den Zeitungen geſehen, daß mich dieſer hohe Nor⸗ 
den endlich auch nach ſich gezogen hatte. Das wird Ihnen 
zugleich ein Beweis geweſen ſein, daß meine amtliche Thä- 
tigfeit angefangen hat. Denn was fönnte einen, als Gefchäfte, 
verleiten, in dieje Ungegend zu wandern, in eine Stadt, die 
wirflih nur Kant, weil er nie eine andere gejeben batte, zu 
loben im Stande war? Doch babe ich noch die beite Zah: 
reszeit erwählt, und denfe, ehe die jhlimmere fommt, wieder 
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in Berlin zu fein. Bon Menfchen iſt doch ein und der an- 
dere Intereſſante bier, Süvern, der Rath in meiner Section 
it, Hüllmann, und der neulich aus Göttingen berufene Her- 
bart, der immer in der Nähe viel beffer gefällt, als von 
Ferne in den NRecenfionen feiner Bücher. Ueberdies wird die 
Univerfität anſehnlich verbeſſert, und ich berufe auf einmal 
fünf neue Brofefforen. Auch an Frankfurt [a. D.] denkt 
man, und ob Berlin no zu Stande fommen wird, muß ji 
im kurzen enti&eiden. Da Sie mich ſchon in Weimar immer 
mit meinem Muthe verjpotteten, die Menſchen entweder klüger 
oder noch toller zu maden, jo jcheue ih mi nit, Ihnen 
zu jagen, daß ich auch die [Univerfität in Berlin] beſchütze 
und betreibe. Für die Elementarjchulen babe ich ſchon bier 
viel in Peſtalozzi's Manier vorgefunden, und gebe meiter 
darin fort, kurz ® fehlt mir nicht an Thätigkeit und Bes 
Ichäftigung, der ich indeß mich mehr hingebe, weil man ein- 
mal ganz treiben muß, womit man in Berührung gefegt ift, 
als weil ich felbit Zuverfiht und Vertrauen hätte. Wo follte 
jegt Bertrauen berfiammen? und wer könnte es hegen? Ih⸗ 
ren Rath für die Muſik habe ich befolgt. Ich habe alle 
Feindſchaft verbannt, Zelter ift auf meinen Antrag zum 
Profeffor der Muſik bei der Akademie der Künfte gemacht 
worden, und dur ihn fol bei der Akademie eine eigene 
Mufitbehörde entiteben, die nach und nad eine Schule bil: 
det, und bejonders die Muſik, die in Kirchen, bei Feierlich- 
feiten und fonft Öffentlich vor dem Volke ericheint, veredeln 
fol. Ich glaube, der Gedanke, der von Zelter jelbft ber: 
rührt, ift gut, er ift der Mann dazu und mich freut es, 
meine Thätigkeit mit Begünftigung der Kunft angefangen zu 
haben, für die mir der Sinn am menigften gegeben ift. — 
Wolf war vor einigen Monaten im Begriff ung zu verlaffer 
und nad Landshut zu geben; es ift meines Bedünkens das 
wichtigfte, was ich getban habe, daß ich ihn erhalten babe, 
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und ich kann fagen, daß, obgleich jein Gehalt nun aud bis 
auf 3000 Thlr. erhöht ift, er doch ohne mich gegangen wäre. 
Er bat in Berlin in vier Wochen Xriftophanes’ Wolken 
überjegt in allen Silbenmaßen des Originals, und wirklich 
fehr gut. Er bat dadurch auf eine berrliche Weife die Ge⸗ 
wandtbeit feines Talents beurfunde. Nur ob er leicht 
wieder zu einer erniten und großen Thätigfeit kommen wird, 
daran möchte ih, mie fchade es ift, zweifeln. Er ift ein 
wenig in einer Art Müßiggang verwildert. Daß er den Ka: 
nonen in Landshut entgangen ift, wird er mir unftreitig 
ſehr danten. — Die Meinigen in Rom find wohl und munter. 
Aber ich denke noch nicht daran, fie Fonımen zu laffen. Es 
fcheinen mir weit mehr Beiten des Gehens als des Kommens 
in Deutſchland, wo e3 bald ärger, al3 im Dreißigjährigen 
Kriege ausfehen wird. Auch Ihre Badertiſe wird der Krieg 
zerftört haben? Und wie wird nun ihr Roman [die Wahl: 
verwandtichaften] gedeihen? Sagen Sie mir doch ein Wort 
darüber, und über Pandora und die Sonette. Sie wien, 
wie viel Theil ih an alem nehme. Daß Sie oder Meyer 
die Beichreibung der Raphaels in Spanien druden laſſen, 
dafür danke ich Ihnen ſehr. Sie ift in der Kürze wirklich 
charakteriſtiſch. Hirt hat nunmehr fein großes architektoni— 
ſches Wert beendigt. Sonft, womit ich aber nidht gejagt 
haben will, daß dies viel fei, ift nichts Erhebliches in Kunſt 
oder Wiſſenſchaft hervorgebracht. Auch wird der Boden dürr 
bleiben, bis man Fremde binberuft, worauf ich jet ſinne. — 
Leben Sie wohl, theurer, liebfter Freund, und nehmen Sie 
diesmal mit diefem Lebenszeichen vorlieb. Wenn Sie kön⸗ 
nen, jo laſſen Sie auch mir dur Riemer's Hand, den id 
berzlich grüße, einige Worte fagen. 
Humboldt. 
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51. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Berlin, den 10. Februar 1810. 


Wenn ich Tpäter jchreibe, als ich wollte und follte, jo ift 
auch mein heutiger Brief do gewiß ein Anfang einer 
orbentlihen und regelmäßigen Correipondenz, und ift übri- 
gens von einem Geſchenke begleitet, dad Ihnen Freude machen 
wird. Der Dr. Motherby in Königdberg ift neulich fo ent⸗ 
züdt geweſen über die gütige Aufnahme, die Sie dem einen 
Kant'ſchen Blatte gefchenft haben, daß er Sie bittet, das 
ganze bier beiliegende Büchelhen anzunehmen. So viel Freude 
als das Blatt, wird Ihnen das Buch vielleicht zwar nicht 
machen, e3 Tann bier leicht das Heſiodiſche eintreten: daß die 
Hälfte mehr ift, ala das Ganze. Aber beſſer ift doch wieder 
das Buch, als das Blatt, weil es doch jo unmittelbar auf 
Kant's Tiſch gelegen bat, in feinen Händen geweſen ift, und 
aljo zu einem reinern Andenken dient. Motberby wünscht 
aber dagegen auch von Ihnen, mein Theurer, eine Gefällig- 
feit, die, wie ih Sie recht herzlich bitte, da ih dem Mann 
ſehr gut bin, Sie ihm nicht abſchlagen müffen. Er wünſcht 
einige Zeilen von Ihrer Hand, nur einen Empfangsichein 
des Büchelchens. Haben Sie die Liebe zu mir, ihm einen 
folden freundlich abgefaßten recht bald durch mich zu fchiden. 
Er ſucht jet für Sie nah Hippel'ſcher Handichrift und ver: 
ipriht auch fonft, was er immer kann, zufanmenzubringen. 

Hier gebt alles einen ftillen Gang fort, den ich, ſoviel 
an mir ift, zu befchleunigen ſuche. Wolf und Fichte leſen 
mit vielem Beifall, ich befuhe, wenn ich Tann, beide Vor: 
lefungen. Auf neue Berufungen wird auch gedacht, nur 
find fie überall mit fo viel Umftänden verfnüpft, daß es 
immer langfam damit bergebt. Die Akademie juche ich ihrer 
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Nichtigkeit zu entbeben, aber es ift ein fchweres Stück 
Arbeit. 

Molf ſehe ich weniger, als ich wünſchte, weil er immer 

im Thiergarten wohnt. In den Gejchäftsverbindungen find, 
wie Sie ihn kennen, allerlei kleinliche Schwierigkeiten zu 
überwinden. UWeberhaupt fehlt e8 nicht an Gelegenheit zu 
Menſchenkenntniß und an Gebuldsprüfung Ich bin jebt 
auch Chef des Medicinalweſens, und fand die Aerzte bier 
faft in offenbarem Kriege. 
" Bon Alerander babe ich einen ſehr frifchen Brief, aber 
freilih ohne Datum. Er beichäftigt fih, außer der Heraus: 
gabe feines Werkes, vorzugsweiſe mit Aftronomie. Er ſpricht 
mir viel von den Wahlverwandtichaften, die Sie ihm ge 
Ihidt haben. Es hat ihn unendlich gefreut. Auch mit Adhim 
Arnim läßt fih darüber befler wie mit andern reden. Adam 
Müller bildet bier eine förmliche Oppofitionspartei, hält 
Vorlefungen über den preußiſchen Staat, vertheidigt alle Pri- 
pilegien des Adels und gibt Beweiſe feiner Lebensluſt und 
der bieligen Langmuth. Es ift auch ein guter Kopf, der ſich 
felbft um das bringt, mas ihm nothwendig zufallen müßte, 
wenn er vernünftig wäre. 

Ich erwarte mit Sehnſucht Nachricht von Ihnen und den 
Ihrigen, mein theurer Freund; und rechne mit Gewißheit 
auf Shr freundliches Verfprechen, unſern Briefwechſel nicht 
wieder finfen zu laffen. Sobald Sie mir manchmal abge- 
riffene Beilen wie diefe erlauben, hören Sie gewiß oft von 
mir. Empfehlen Sie mi Ihrer lieben Frau und grüßen 
Sie Riemer. Leben Sie recht wohl! Mit innigfter Freunb- 
ſchaft 

Ihr 
Humboldt. 


mmuu 9° 
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52. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
Berlin, den 19, Februar 1810. 


Mein königsberger Freund [Dr. Motbherby] Hält Wort, 
und fhidt Ihnen die anliegende Handſchrift Hippel's. Sch 
bitte auch Sie nunmehr, mein Beiter, um den von ihm zum 
Gegengeſchenk gewünſchten Empfangſchein. 

Für Ihren Brief meinen herzlichſten Dank. Auch ich und 
ich vorzüglich habe das Unangenehme und Schmerzliche der 
Kürze unſers neulichen Wiederſehens gefühlt. Schon ſeit 
langer Zeit wird es mir nur immer Geſpräche mit Ihnen 
anzufangen, und doch gewährt nur das ruhige Ausſprechen 
die wahre Genugthuung. Hier bin ich bisjetzt in einen 
Schwall verſchiedenartiger Dinge begraben; indeß gelingt es 
mir dennoch ſo ziemlich mit freiem Kopfe aus der Flut auf⸗ 
zutauchen. 

Ihre Stanzen [Die romantiſche Poeſie] bat mir die Wol⸗ 
zogen noch nicht geſchickt, nur eine abgeſchrieben, die meine 
Ungeduld nach den übrigen verdoppelt. Laſſen Sie ſie mir 
doch unmittelbar zukommen. 

Für den göttinger Freund iſt bei der mir durch Sie an⸗ 
gezeigten Tendenz hier nicht große Hoffnung. Wenigſtens 
laſſen Sie ſich nicht aufhalten. Doch werde auch ich ihn 
nicht aus dem Geſichte verlieren, allein nie einen Schritt 
ohne Sie thun. 

Hier hat man aufs neue die Weihe der Kraft gegeben, 
oder vielmehr Iffland hat ſich aufs neue die Freude gemacht, 
auf der Bühne zu predigen, da ihm die Kanzel verſchloſſen 
iſt. Welcher Mangel an Takt dazu gehört, dieſe Vorgeſpen⸗ 
ſter aller unſerer Unglücksfälle wieder hervorzurufen, iſt un⸗ 
glaublich. 
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Leben Sie berzlih wohl. Auch zum 24. Februar im por: 
aus meinen Glückwunſch. Meine Frau fieht Werner oft. 
Er macht Sonette und fheint fi zu gefallen. 

Ihr 
Humboldt. 


53. ®ilhelm von Humboldt an Goethe. 
Berlin, den 3. Auguft 1810. 


Sie können mit Recht jehr Über mich Tagen, mein theu⸗ 
rer Freund, daß ih Ihnen in fo undenklicher Zeit nicht 
fchrieb, daß ih Ihnen für Ihre gütigen Briefchen nicht dantte, 
daß ih Ihnen nichts auf die Stanzen [Die romantiſche 
Poeſie] fagte, die mir eine jo herzliche Freude gemacht haben. 
Allein id war in einer mit Geſchäften überhäuften, eine Zeit 
lang von Unannehmlichkeiten umdrängten Lage, und jah einer 
freien und beitern entgegen; in diefer Stimmung fann man 
nicht anders, als das Schreiben aufichieben, und für ein fol- 
ches Aufſchieben müſſen Sie meinen jeßigen Brief auch nur 
nehmen, der blos beftimmt ift, Ihnen Nachricht von mir zu 
geben, und Sie um Nachricht über Ihren Aufenthalt zu 
bitten. Ich gehe jo gut als gewiß am 10. oder wenige Tage 
jpäter bier ab, treibe mih im Mansfeldiihen und Schwarz 
burgifhen bis gegen Ende Auguft herum, und reife dann 
über Eger nah Prag. Sind Sie alsdann in Karlsbad, jo 
fehe ih Sie gewiß; find Sie in Teplig, fo hängt es freilich 
von den Umftänden ab. Aber es wäre mir unenblid leid, 
Sie zu verfehlen. Sagen Sie mir aljo in wenigen Zeilen, 
die ih am 25. Auguft etwa bei der Schillern finden, oder 
mir von ihr erbitten Fann, ob Sie noch in Böhmen und 
wo find? Hätten Sie auch nicht Luſt nah Wien zu kom⸗ 
men? Es gibt da doch mannichfaltiges Intereſſe für Sie. 
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Sartorius ift von bier eine Staatsrathäftele und Profefjur 
angeboten worden; aber er bat Forderungen gemacht, die 
nit billig in fih waren und die man bier nicht erfüllen 
fonnte. Sonft ftebt es gut mit der Univerfität [in Berlin] 
meines Abganges ungeachtet. ch bin bis auf diefen Augen: 
blick noch jo eifrig dafür befchäftigt gewejen, daß mit Michae⸗ 
lis gewiß die Lectionen und Promotionen angeben. Auch 
die theologiſche Facultät, mit der es bisjetzt am ſchlimmſten 
ausfah, bat in diefen Tagen eine Acauifition gemacht, bie 
ihre Eriftenz fihert. Grüßen Sie Riemer, mein Belter, und 
leben Sie berzlih wohl! Mit unveränderlider Anhäng- 
lichkeit 
Ihr 
Humboldt. 


54. Goethe an Frau von Humboldt. 


Habe ich auch ſchon wieder ſo lange auf Ihren lieben 
Brief vom 22. Januar geſchwiegen, ſo hätte ich auch meine 
abermalige Ankunft in Böhmen abwarten können, um Ihnen 
dort aus der Nähe, und vielleicht etwas heiterer, zu ſchrei⸗ 
ben, denn der Schluß des Winters hat nicht zum günſtigſten 
auf mich gewirkt, und ich ſehne mich nach jenen erprobten 
Heilquellen. 

Wie angenehm war mir's, wieder unmittelbat etwas von 
Ihnen zu erfahren; denn daß Sie fi wohl und vergnügt 
in Wien befinden, babe ih manchmal von reifenden Freun- 
den vernommen. Recht herzlich habe ich Sie früher bedauert, 
daß Sie nah bartnädigem Widerftand doch noch endlich das 
liebe Rom mit dem Rüden haben anſehen müflen. Ich weiß 
recht gut, wa3 das beißt, und nehme aufrichtigen Antheil an 
jedem, der mit feinem Gepäd zur Porta del Popolo hinaus: 
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fährt. Wien mag indeffen in manchem Betracht für Sie ein 
fehr günftiger und angenehmer Aufenthalt fein. 

Yu der im November angefegten Auction möchte ich wol 
eine Peine Fahrt nad Zante machen. Es war ein Föftlicher 
Fund, denn nad aller Beichreibung find es doch wol Werke 
des ältern Stils, wie die Gefichter zeigen. Die höchſt rein: 
liche, bis ins Kleine gehende Ausführlichkeit der Gewänder 
und Waffen widerfpricht diefer Bermuthung nicht. Webrigens 
war für die Verbreitung diefer Nachricht ſchon geforgt, in⸗ 
dem eine Weberfegung derielben ſehr bald im Morgenblatt 
erſchien; doch war es mir jehr angenehm, Ihrer Gefälligkeit 
das Original zu verdanken, welches in meinem Kreiſe ſehr 
wohl aufgenommen wurde. 

Diejen Winter babe ih mich viel mit dem Theater be: 
Ihäftigt; eg war um fo nötbiger, etwas in unferm Innern 
zu thun, weil uns von außen wenig Erbaulidhes zukommt. 
Ach babe Shakeſpeare's Romeo und Julie concentrirt und 
zu einem feftliden Ganzen organifirt. Es ift gut gegeben 
und aufgenommen worden. Um ein Galderon’ihes Stüd, 
das Leben ein Traum, haben fich Einfiedel und Riemer ver: 
dient gemacht; auch diefe Vorftellung ift ſehr gelungen. 

Freund Riemer ift feit kurzem als Brofeffor bei dem 
biefigen Oymnafium angeſtellt. Da er diefer Stelle vollkom⸗ 
men gewachſen ift, jo Tann er fie mit Zufriedenheit befleiden. 
Ich babe mich ungern von ihm getrennt; indeffen mußte das 
wol einmal fein. 

Mögen Sie mit Ihrem Herrn Gemahl, dem ih mid 
taujendmal empfehle, mir einige Worte nad) Karlsbad ſchrei⸗ 
ben, fo finden fie mich dort anfangs Mai. Nur eine kurze 
Nachricht, daß Sie und die lieben Zhrigen fich wohlbefinden, 
fol mich genuglam erfreuen. Könnten Sie mir doch aud 
etwa8 Gutes von dem Gejundheitäzuftande der Frau von 
Eichenberg jagen, der mir jehr zu Herzen gebt. 
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Mich Ihrem Lieben Herzen treulih und freund: 
lich empfehlend. 
Weimar, den 7. April 1812. 
Goethe. 


55. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 
(Fragment eine Concepts.) 


[31. Auguft 1812.] 

Zepliß, verehrter Freund, behauptet fich aljo bei feiner 
Eigenichaft, unfern Zufammenkünften ungünftig zu fein, und 
fie iſt mir diesmal doppelt verdrießlich, weil ich nach Ihrer 
Abreife von Karlsbad den Werth Ihrer Gegenwart recht mit 
Bewußtſein recapitulirte und jo manches Geſpräch wieder 
anzufnüpfen und fortzuführen wünſchte; bejonders war mir 
peinlich, daß ich Ihre Schöne Darftelung, wie die Sprachen 
über die Welt verbreitet wären, nicht gleich vollftändig auf: 
gezeichnet, ob mir gleih davon das meilte geblieben ift. 
Wollen Sie mir etwas recht Freundliches erzeigen, jo jchrei- 
ben Sie mir eine folche Ueberficht gefällig auf und ich würde 
mir eine Hemiſphärenkarte danach illuminiren und fie zu den 
Atlas des Lelage hinzufügen, wie ih denn überhaupt, da 
ich mich des jahres jo lange auswärts aufbalte, immer mehr 
an eine compendiariihe und tabellariihe Reiſebibliothek ge⸗ 
denfen muß. So wird jeßt mit Beihülfe des Hofrath Meyer 
die Geſchichte der 


56. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Wien, den 7. September 1812. 


Ihr lieber Brief vom 31. v. M., theurer Freund, ift 


mir gejtern zugekommen, und obgleich der Auftrag der Arbeit, 
Goethes Briefwechfel mit ben Gebr. v. Humboldt. 16 
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den er enthält, mich veranlaflen könnte, ihn länger unbeant- 
wortet zu Laflen, fo erfcheine ich lieber glei, wenn auch mit 
leeren Händen vor Ihnen, als ich wieder das gefährliche 
Schweigen einreißen laffe. Auch mir, mein Lieber, waren 
die 72/, Tage in Karlsbad eine belebende Aufmunterung, 
und noch oft nachher eine intereffante Beichäftigung in Ge⸗ 
danken. Am meiften frappirt haben mich einige Anfichter 
über Shafefpeare, auf die Ste mid bei unferm Spaziergange 
aufmerkfam machten. & wäre fehr hübſch, wenn Sie fie 
weiter verfolgten, und wäre e8 auch nur in einem Briefe 
an mid; wollten Sie auch nicht den Alten in dem 
Grabe feines verdienten Ruhmes ftören, fo muß ja nicht ge= 
rabe alles gedrudt werden, und es iſt doch ſchön, fih nur 
untereinander zu belehren und zu verfländigen. — In Berlin 
babe ih die Sachen zwar in mander Hinfiht mangelhaft, 
allein im ganzen doch höchft erfreulich gefunden. Sch babe 
mich da abermals überzeugt, daß man nur etwas ftiften 
barf, um e3 dann mit Sicherheit feiner eigenen Tebendigen 
Kraft zu überlaffen. Bei den einzelnen Menſchen babe ich 
viel Freundihaft und Anbänglichkeit gegen mich gefunden; 
in interefiante Geſpräche einzugehen, babe ich bei einer Flut 
von Geſchäften und Lerftreuungen feine Zeit gehabt, felbft 
Niebuhr und Wolf habe ih nur wenig gejehen. Ueber Wolf 
urtbeilen Sie vollflommen richtig. Auch im praftiihen Leben 
ift er immer mit allem im Widerfprud. — Hier bin ich 
wieder, mwie font, beichäftigt, und firebe immer mehr, mid 
in meinen eigenen Studien einzufpinnen. Ich bin fogar, 
was Sie vielleiht wundern wird, zu der Meberarbeitung 
meiner Ueberjegung des Agamemnon zurüdgelehrt. Allein 
ich liebe einmal diefen Stoff zu ſehr, um ihn liegen zu laſſen, 
und Tann doch feinen Gebrauch für das Publikum von dem 
Ganzen machen, ohne ihm noch eine letzte Feile zu geben. 
Ueberjegungen dieſer Art find eigentlih Kunftftüde, wie 
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Schnitzwerke aus Holz oder Elfenbein. Es fchadet nicht, es 


ift vielmehr lobenswürdig, wenn man die Sorgfalt des Ver: 
fertiger8 darin erblidt. Ich werde in der Metrik viel ges 
nauer fein al3 meine Vorgänger, 3. B. Solger und der 
junge Boß. Beide zwängen den Silben noch oft Geltungen 
auf, die fie nicht haben. Wolf ift viel genauer, und fo viel 
Nichtigkeit und Präciiion mit fo viel Leichtigkeit zu verbin- 
den, mag fidh fonft wol keiner rühmen. — Ihr Urtheil an 
meinen Sprachunterſuchungen bat mich zugleich gehoben und 
innig gefreut. Man bedarf deifen nirgend fo ſehr, als auf 
diefen dornigen Pfaden, wo man immer zwiſchen der doppel- 
ten Klippe berumirrt, an trodenen Wörtern zu Eleben, oder 
in aprioriihen Ideen chimäriſch fich zu verlieren. Die Arbeit, 
die Sie wünſchen, ift mit einer gewiffen Schwierigleit ver- 
fnüpft. Sie mit geringer Genauigkeit und Uebergehung des 
Details zu machen ift Außerft leicht und falt aus dem Kopfe 
möglich, allein auch wenig belohnend. Mit Genauigfeit aber 
ſtöht man auf einige ſchwer zu Iöfendende Punkte. Sch werde 
aber jehr gern ganz kurz eine Tabelle entwerfen, das Mittel 
zu balten zwiſchen zu ängſtlicher und zu allgemeiner Beſtim⸗ 
mung, und Ihnen Welttheil nad Welttheil fchiden, indem 
ich mit Europa, als dem leichteften, anfange. Ich fage Ihnen 
voraus, daß ich nicht gerade der Fähigſte hierzu bin. Ich 
habe mich bisjegt mehr mit dem Allgemeinen des Sprad- 
ftudiums und einzelnen Sprachen beichäftigt, aber jehr wenig 
mit geographiſcher Linguifti. Ich merde aljo auch ben 
Mithridates [Adelung’3] und Schlözer’3 nordiihe Geſchichte 
zum Grunde legen. Allein einzelnes werde ich nach eigenen 
- Erfahrungen hinzufügen können, und die ganze Arbeit, die. 
ich längſt einmal jelbft durchmachen wollte, wird mich ſehr 
jelbft intereffiren und belehren. Wollen Sie alddann, wozu 
ih weniger Hülfsmittel und Gelegenheit habe, nach meinen 
Angaben eine Karte entwerfen laflen, jo bitte ich Sie ges 
j 16* 
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legentlih um eine Copie davon, und wir verbefjern nah und 
nad das Einzelne. Sch beichäftige mich aber auch jegt, meine 
allgeneinen Ideen aufzuzeichnen, und wenn ich damit weiter 
vorrüden follte, jo erlauben Sie mir gewiß, Ihnen nach und 
nad das Gemachte mitzutheilen. Ich bin feit überzeugt, daß 
dies ganze Studium erſt auf feine rechte Stelle gerüdt wer: 
den muß, und wenn ih dazu im Stande wäre, würde ich 
meine Wirkſamkeit dabei für beendigt und geglüdt anfeben. 
Denn wenn einmal nur die wahre Richtung gegeben ift, ge⸗ 
deiht das Uebrige von ſelbſt. Man muß aber fchledhterbings 
die Sprachen als einen Theil der Geſchichte des Menfchen- 
geſchlechts und als das wichtigfte Mittel in der Oekonomie 
. der intellectuellen Natur anjeben, um daffelbe feiner Beftims 
mung zuzuführen, und daber gehören die Hauptmomente 
aller Unterfuhungen über Nationaldharafter und über bie 
Bertbeilung des Menſchengeſchlechts in Stämme und Ratio: 
nen weſentlich mit in dieſe Unterfuchungen, die aber freilich 
mit vieler Feinheit geführt werden müflen, wenn man nidt 
Einer Urſache fälſchlich zuſchreiben will, was eigentlich meh: 
tern angehört. Auch Hilft eigentlih die ganze Kenntniß der 
Einwirkung der Spraden im ganzen auf den Geilt und bie 
Sinnedart der Nationen nur wenig für das eigentliche 
Spradftubium, wenn man nicht zugleih zu erfennen weiß, 
auf melden einzelnen Beſchaffenheiten ihrer Beltandtbeile 
diefe Wirkung beruht. Hier aber gerade entiteht die Schwie⸗ 
tigkeit; denn da der Eindrud immer ein Totaleindrud ift, 
der von unendlich vielen Punkten auf Einen zufammentrifft, 
fo ift dasjenige, was davon in jedem einzelnen Elemente 
haftet, faft unmerflid. Hier bejonders ift es, wo die Rai: 
fonnement3 a priori wenig oder nichts wirken; denn durch 
vie Vergleihung vieler Sprachen und ihrer Wirkungen mit: 
einander ijt darin doch noch mehr auszurichten. Die Epbe- 
fiihe Diana hat uns jehr viel Vergnügen gemadt. Sie 


| 
| 





B 1812. 245 


malt lebendig die Herren, denen es an Luft und Geſchick⸗ 
lichkeit fehlt, je einen Meifel in die Hand zu nehmen und 
den großen und natürliden Anfichten ihre kleinlichen Hirn⸗ 
geipinjte vorziehen. Yahren Sie ja fort, uns mitzutheilen, 
was Ihnen von diefer Art eben in die Hand kommt. Kör- 
ner’3 waren gerade am Tage vor Ankunft Ihres Briefes 
abgereift. Ihre Anmejenheit bier bat uns fehr viel Freude 
gemadt. Er ift wirklich ein trefflier und fi immer ganz 
gleiher Menſch. Dem Sohne, den ih nun feit geftern nicht 
gejeben, werde ich Ihre freundlihe Einladung ausrichten. 
Sein Zriny if hier noch nicht bis zur Aufführung gediehen. ' 
Dan hatte Anjtände wegen der Cenſur. Die wicdtigften zu 
beben, babe ich felbit mit beigetragen. Allein e3 bleiben 
doch noch andere übrig. Das Stüd hat gewiß fehr viel 
Verdienſtliches. Nur ift im Stoff felbft etwas, das fich nicht 
ändern ließ und das doch immer Unbequemlichkeit mit ji 
führt. Ih müßte nur zu meitläufig werden, um Ihnen 
meine Meinung darüber auseinanderzufegen, da Sie das 
Stüd felbft nicht gelefen haben. Wenn Sie es Tennen wer: 
ben, wird es fehr leicht fein, mi Ihnen klar zu maden. 
Eine Sonderbarleit des Stüdes auch ift e8, daß die ganze 
legte Scene eine ftumme iſt. Der Held des Stüdes fällt im 
Gefecht, ein Bulvertburm wird in die Höhe geiprengt, Turz die 
ganze eigentlihe Kataftrophe geht, ohne ein Wort zu reden, 
vor id. Sie ift freilich vorher, wie ſich von ſelbſt verfteht, . 
deutlih und binlänglic angezeigt. Adieu, theurer, lieber 
Freund, meine Frau grüßt Sie freundſchaftlichſt. Leben Sie 
berzlih wohl! Ganz der Ihrige. . 
Humboldt. 
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57. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
Wien, den 15. November 1812. 


Sie haben vermutblich verzweifelt, daß ih Wort bielte, 
mein tbeurer Freund, und Ihnen die verſprochene Arbeit 
ſchickte. Allein der inliegende Aufiag war ſchon feit mehrern 
Wochen fertig, da er nalürlih nur das Werk weniger Tage 
. war und feine Abfendung verzögerte fih nun bisjetzt. Ich 

theilte ihn nämlich einem biefigen, in den" flawifchen Spra= 
hen ſehr bewanderten Manne mit, feine Bemerkungen ver: 
anlakten mich, einige Bücher nachzulefen, die ich mir nicht 
gleich verihaffen konnte; dann lag der Aufjag bei meinem 
Abichreiber, der gerade mit anderer Arbeit überhäuft war, 
und zulegt wartete ich die Gelegenheit eines Reiſenden ab, 
um Ihnen nicht für eine unbedeutende Sache zu viel Poftgeld 
zu verurjahen. — Ih wünſche, daß Sie mit der Einrich⸗ 
tung des Aufſatzes zufrieden fein mögen. Sie fchien mir, 
wie ich mir Ihren Zweck dachte, die bequemſte. Sie zeigt 
wenigftens vollkommen, weldes Gebiet jeder Spradftamm 
einnimmt und welche Sprachen in jedem Lande (nad) den 
gemöhnlichen Abtheilungen) zuſammenkommen. Nach beiden 
läßt fih nun leicht eine Karte verfertigen. Ach babe dies 
Iegtere auch verfucht, allein da ich niemand im Haufe babe, 
der die mechanilche Arbeit dabei gut verrichten könnte, fo habe 
ih es wieder liegen lafien. — Was die in dem Aufſatz ent⸗ 
baltenen Daten betrifft, find fie zwar größtentheils, doch bei 
weitem nicht ganz, aus Adelung's Mithridates genommen. 
Der Artikel über die ſlawiſchen Sprachen namentlich ift ge= 
wiß vollftändiger und richtiger, als diefer Gegenftand in 
irgendeinem andern Buche abgehandelt if. Einzelne Ber: 
feben, Auslaffungen u. ſ. f. können vielleicht. noch irgendwo 
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fteden. Doch ift mir bei wiederholter aufmerkfamer Durch⸗ 
ſicht nichts von diefer Art aufgeftoßen. — Ich werde nun 
unmittelbar Ajien ebenfo bearbeiten, aber Ihnen die Arbeit 
nicht eher ſchicken, als bis ich von Ihnen höre, ob fie Ihnen 
auf diefe Weife genehm ifl, oder Sie etwas daran abgeändert 
wünſchen. — Ich habe außerdem ruhig und fleißig fort- 
gelebt, und meine Woche verftreicht wirklich fehr fonderbar. 
Drei bis vier Tage muß ich mich mit den lärmenden und 
beunrubigenden Tagesereignifien herumfchlagen, die übrigen 
verbringe ich in zurüdgezogenen Studien. Freilich rüde ih 
bei dieſer abgebrodhenen Manier nur langjam vorwärts, 
allein dies läßt fih nun einmal in meiner jegigen Lage, die 
ih doch noch Grund beizubebalten Habe, nicht ändern, und 
jede Woche fügt wenigften® dem ſchon Gemachten etwas 
hinzu. In der. Meberarbeitung des Agamemnon bin ich bis 
zur vorlegten Scene gefommen. Mit dem Ende des Jahres, 
fpäteftens im Januar, hoffe ich fertig zu fein. Die Chöre, 
die ganz in den Silbenmaßen des Originals, nur diefe, in- 
nerhalb der gejeglihen Schranken und dem Bebürfniß un- 
ferer Sprade nad bier und da abändernd, überjege, bal- 
ten mih am meilten auf. Im Trimeter, boffe ih, follen 
Sie mich viel volllommener geworden finden. Nur äußerft 
wenige Verje bleiben wie fie waren. Ueberall ſuche ich mehr 
auf Reinheit der Längen und Kürzen, auf befjere Abſchnitte 
und auf mehrfilbige, recht volltönende Schlußmwörter zu ſehen. 
Die Schwierigkeit wählt dadurch ungemein, allein der Rhyth⸗ 
mus wird auch bei weitem fchöner und volltönender. — In 
den Sprachen arbeite ich, außerdem daß ich eifrig böhmiſch 
lerne, an einer Vergleihung der Grammatik aller ſlawiſchen 
Sprachen, erft untereinander und dann mit der Lettifchen, 
die ich in Königsberg ſchon getrieben babe, und finde hierin 
bier einen jehr braven Gebülfen. An die raifonnirende Schrift, 
über das Sprachſtudium, Tann ich erit ernftbaft dann 
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geben, wenn ih mit dem Agamennon fertig bin, dem ic 
jegt meine beiten Stunden widmen muß. — Sehr unange- 
nehm kommt mir jeit ſchon beinahe 14 Tagen eine häusliche 
Störung. Meine Frau wurde um dieje Zeit gar nicht wohl, 
und ift noch nicht ganz bergeftellt, und feit acht Tagen bat 
mein jüngfter, noch nicht vierjähriger Sohn ein nerodjes 
Sieber, das zwar bisjegt Feine Gefahr droht, allein doch im⸗ 
mer fehr ernfthaft iſt. Ich Hoffe jedoch, dab es nicht vor 
Folgen fein fol. — Den zweiten Theil Ihres Lebens babe 
ih noch nicht leſen können; ich habe ihn verfchrieben, aber 
ale neuen Bücher Tommen unglaublih langfam hierher. — 
Diefen Brief nimmt ein berliniider Oberſtabs⸗Chirurgus, 
Prozmin, mit ih. Ich weiß nicht, ob er ſelbſt durch Wei- 
mar kommt. Allein er wird den Brief, da wo er Ihnen 
am nächſten it, auf die Poſt geben. Käme er felbft zu 
Shnen, jo gewähren Sie ihm wol eine gütige Aufnahme. — 
Meine Frau grüßt Sie herzlich und innigft, empfehlen Sie 
mich der Ihrigen und leben Sie herzlich wohl! Ewig ganz 
der Ihrige ' 
Humboldt. 


58. Goethe an Wilhelm vou Humboldt, 
[Abgebrudt in: Greizer Zeitung, 28. Mai 1873, Nr. 121.] 


An Herrn Gefandten von Humboldt in Wien. 


Weimar, den 8. Februar 1813. 
Mit aufrihtigem Danke erkenne ih, daß Sie Shre 
freundichaftlihe Zufage jo bald und jo vollkommen erfüllen 
mögen. Ihr fchöner Entwurf (zu einer Spracdentarte) bat 
mir einen ganz neuen Anſtoß zu allerlei Studien gegeben. 
Es ift mir nicht mehr möglich, Materialien zu ſammeln, aber 


1813. 249 


wenn jie mir jo concentrirt werden gebradt, fo freue ich 
mich gar fehr, die Lüden meines Wiffens fchnell zu complet- 
tiren und zu dem, was ich ſchon beige, taujend Beziehungen 
zu finden. 

Sobald ih im Monat März einige ruhige Wochen in 
Jena verbringen kann, jo fol e8 an die Arbeit geben, die 
nad Ihrer Vorarbeit eigentlih nur ein Spiel if. Bertud 
hat mir einige Europas bräunlihd abdrucken lafien, davon 
fol eins auf ein großes Reißbret aufgezogen und die Gren⸗ 
zen illuminirt werden. Alddann will ih mit Tleinen auf- 
geklebten Zetteln die Hauptipradhen, und infofern es möglich 
it, auch die Dialecte marken, und Bertuch bat nicht übel 
Luft, alsdann eine foldhe Karte ftechen zu laffen, welches, bei 
feiner großen mit allerlei Künftlern verjehenen Anftalt, Leicht 
it. Haben Sie daher ja die Güte, fortzufahren und mir 
baldmöglichft das Weitere zu jenden. Eine Karte der beiden 
Hemiſphären liegt auch ſchon da und erwartet auf gleiche 
Weiſe beipracht zu werben. 

Zu Ihrer immer mehr ausgearbeiteten Ueberjetung bes 
Aeſchylus wünſche ich von Herzen Glüd, und ich freue mich, 
daß Sie ſich durd) die Drohungen des heibelberger Eyclopen 
[Voß] und Familie von diefem Werke nicht abichreden laſſen. 
Jene bedräuen gegenwärtig unfern Wolf, der doch auch Feine 
Kate ift, mit ſchmählicher Hinrichtung, weil er es gemagt, 
auf der Ueberfegungsinfel, die fie vom Vater Neptun pris 
vative zu Lehen erhalten, gleihfall3 zu landen, und einen 
lesbaren Ariftophanes mitzubringen. Es fteht gefchrieben, 
felig find, die im Herrn entfchlafen, aber noch feliger find 
die, welche über irgendeinen Dünkel toll geworden. 

Selig im erften Sinne ift nun unfer Wieland; er ift im 
einem Herrn entichlafen und ohne fonderlihe Leiden zu 
feinen Göttern und Herrn [oen?] gegangen. Was Talent 
und Geift, Studien, Menfchenverfimd, Empfänglichkeit und 


250 1813. 


Beweglichkeit, verbunden mit Fleiß und Ausdauer, vermögen 
utile nobis proponunt exempla. Wenn jeder feine Gaben 
und feine Zeit fo anwenden wollte, was müßten für Wunder 
geſchehen! 

Dieſer Winter iſt mir, wie gewöhnlich, ſehr zerſtreut, aber 
doch bei leidlicher Geſundheit, ſchnell und nicht ungenutzt 
vorübergegangen. Theatraliſche Vorbereitungen auf den lang 
erwarteten Iffland, welcher erſt gegen Ende des Jahres an⸗ 
kam, ſowie auf feine Gegenwart, die mir viel Vergnügen ge 
währte, brachten mich November und December aus dem 
Geſchicke. Im den Januar und Februar fallen viel Geburts 
tage, wo man entweder unfere Einfindung oder unjere Mit: 
wirkung anfpridt, und jo wird mandes, zwar mit gutem 
Willen, aber ohne Frucht verzettelt. 

Was ich mit Vergnügen und wahrem Antheil dazwiſchen 
getrieben, war ein erneuter Verſuch, von alten Monumenten, 
deren Beichreibung auf ung gekommen ift, die Spur unter 
den vorhandenen Bildwerten zu finden. Die. Bhiloftrats 
waren wieder an der Tagesordnung, und was bie Statuen 
betrifft, jo glaube ih dem Olympiſchen Jupiter, über den 
ſchon manches vorgearbeitet ift, hernac aber der Juno von 
Samos, dem Doryphorus des Polyklet, befonders aber der Kuh 
Myron’3 und dem Stier, der die Europa trug, auf die Spur 
gefommen zu fein. Meyer, durch deſſen alte Kunftgejchichte, 
die nunmehr ins Reine gejchrieben ift, die Hauptanregung 
geihehen, nimmt lebendigen Antbeil, da feine Zmeifel, fowie 
feine Beiftimmung immer gegründet find. 

Und fo will ih denn für diesmal fchließen, in Hoffnung, 
bald wieder etwas von Ihrer lieben Hand zu jeben. 
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59. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Jena, Dienstag, 26. October 1813. 


Ich fchreibe Ihnen, theurer Freund, aus bes Wadern 
Knebel’ Stube, und bin heute Abend in Weimar. Könnten 
Sie mir ein Stübdhen in Ihrem Haufe einräumen, fo fäme 
ich blos mit meinem Jäger zu Ihnen, und zöge einen Winkel 
bei Ihnen jeder andern Wohnung vor. Wenn die öfters 
reichiſche Staatskanzelei nicht mehr in Weimar ift, jo kann 
ich ohnehin nur dieje eine Nacht bleiben, und deſto merther 
wäre es mir, ben Abend ganz bei Ihnen zuzubringen. Kön⸗ 
nen Sie mid nicht beherbergen, fo bat der Weberbringer 
diejes Auftrag, mir ein Unterfommen auszumachen. Ich bitte 
Sie daher, ihm Beicheid zu jagen, ob Sie mich behalten 
können oder nicht. Sch freue mich unendlih, Sie zu ſehen. 
Leben Sie innigft wohl! 

Ihr 
Humboldt. 
[Auf der Adreſſe:] 
Sollte der Herr Geheimerath gerade nicht zu Haufe 
fein, wird die Frau Geheimeräthin den Brief zu er: 
brechen gebeten. 


‘ 


60. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Wir ruhen bier zwei Tage aus, theurer Freund, und ich 
befinde mich ganz bebagli in dem erzproteftantiich finftern 
und ſchwarzen Schmallalden. Da gerade ein Courier ab- 
gebt, der mir eine fichere Gelegenheit darbietet, jo jchide ich 
Ihnen, Ihre [Myron’3] Kuh zurüd, die mir fehr viel Freude 
gemacht hat. Eine fo geiftreihe Behandlung antiquariicher 
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Gegenftände ift bei und ganz neu, und fie haben dem Gegen: 
ftande abgewonnen, was ein anderer und taufend andere 
vergeblih darin gefudht hätten. Auch die Stelle gegen bie 
Madonnen liebe ich jehr, da mich alles Heidniſche anſpricht. 
Allein e3 ift mir dabei eine Bemerkung eingefallen, die ich Ihnen 
mittheilen muß. Es fcheint mir ausgemacht, daß die Alten in un: 
ferm Sinne des Wortes feine Malerei hatten. Berichiebene 
Plane, jede Art der Berfpective und die mannichfache Farbenver⸗ 
ſchmelzung, die wir kennen, war ihnen fremd. Ihre Malerei 
diente, glaube ih, der Bildhauerei. Dies nun bat einen 
unendlihen Einfluß auf den Kreis zuläffiger Sujets. Die 
Bildhaüerkunſt ift ganz objectiv und realiftiich, die Malerei 
viel jubjectiver und jentimentaler. Unfer Kreis ift daher 
weiter, und es entftebt die Frage, ob er nicht fogar fäu: 
gende Mabonnen zuläßt? Dazu kommt, daß auch unjere 
Seen der Gottheit verjchieden jind, mehr moraliih und 
moraliſch⸗ſymboliſch, da die der Griechen faft blos ſinnlich⸗ 
ſymboliſch waren. Schon Herder hat diejen Gegenitand berührt, 
aber ob ihn einer erichöpft hat? weiß ich nicht. Die beiden 
Punkte, daß, verglihen mit uns, die Alten weder Muſik 
batten noch Malerei, find auch für die Beurtbeilung ihrer 
und unferer Poeſie und für unfer ganzes beiderfeitiges Sein 
von unendlihem Einfluffe. 

Ihres Wunfches habe ich gedacht, und hoffe bald glück 
lich zu fein. 

Ich babe heute nicht mehr Beit. Leben Sie herzlich wohl! 

Schmalfalden, 31. October 1813. 

Ihr 
Humboldt. 

Haben Sie die Güte, die Inlage wieder zur Poſt zu be⸗ 
fördern. Ich lege auch für Sie, doch nur für Sie, unſere 
Marſchroute umſtehend bei, zugleich auch, ſie meinem Sohn 
zu ſagen, wenn er zu Ihnen käme. 
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61. Goethe au Wilhelm von Humboldt. 
Weimar, den 4. November 1813. 


Zu einiger Unterhaltung in der Ferne lege ich Beikom⸗ 
mendes zurecht [EjlersEpilog], um e3 Ihnen, mein Verehr⸗ 
tefter nachzuſenden; es entjtand ganz zufällig. Unfere Schau: 
Ipieler übernahmen das alte, zwar intereffante, aber fchlecht 
geichriebene Stüd Efjer [von Dyk) zu ſpielen; die Rolle 
der Königin ift nicht die glüdlichite, bejonder3 aber hat fie 
das Stüd auf eine ſehr ſchwache und elende Weile zu ſchlie⸗ 
Ben. Die Schaufpielerin bat mid um einen bedeutendern 
Schluß, und indem ich mir das Stüd und die Königin Eli- 
fabeth vergegenmwärtigte, begegnete es mir, daß ich anftatt 
eine3 kürzern Monologs einen langen Epilog fchrieb, der, 
wie Sie jehen, ricochetweiſe einen langen Raum durchläuft, 
bis er endlich wirklich and Ende gelangt. 

Die Engländer lieben ſolche Epiloge, die Deutfchen aber 
wollen gerührt und nit verftändigt nah Haufe ‚geben; 
möchten diefe Reime die doppelte Wirkung thun! 

Bielleiht hätte ich aber doc Ihnen diefe Arbeit nicht 
gefendet, wenn fie nicht auch deswegen merkwürdig wäre, 
weil das Stüd Sonnabend den 23. October gegeben werden 
folte und id den Epilog den 17. abends angefangen und 
den 20. in der Nacht geendigt babe. Die ominöjen Stellen 
darin haben midy nachher jelbft in Vermunderung gefeht. 
3b war im Begriffe, als ich das Glück hatte, Sie bei mir 
zu ſehen, Ihnen diefe und andere neue Productionen vorzu⸗ 
lefen, unfer interefjanteres Geſpräch brachte jie mir aus dem 
Sinne. 

Ich ſchließe mich taufendmal empfehlend. 
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62. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
Chatillon-fur:Seine, 7. März 1814. 


Sch übergehe alle Beichuldigungen, liebiter Freund, die 
immer unnüß und langweilig find, und ſage Ihnen blos, 
daß ich drei Ihrer Briefe, jeden mit intereflanten Beilagen, 
vor mir babe, einen mit dem Klofter, einen zweiten mit 
dem Epilog zu Ejjer [von Dyk)], einen dritten mit den 
Blättern der Literaturzeitung [Nr. 245, Dec. 1813]. — 
Gent, um vom legten zuerft zu reden, ift nit hier, aber 
ich babe ihm Shren Brief an mich, den an ihn und die Lite 
raturzeitung geihidt. Ob Sie fi etwas von ihm veripre 
hen bürfen, wage ich nicht zu beitimmen. Ob es ihn gleid 
jet in Wien nit an Muße fehlen kann, fo ift ihm ſeit Tanger 
Beit alle literariihe Wirkſamkeit verhaßt. Auch wird ihm 
einiges in der Tendenz der Recenfionen misfallen, nament: 
lih die Stellen über den Nugen der Revolution, und das 
Streben nah einer Vernichtung der Tyrannei zur See. Ih 
jelbjt bin anderer Meinung, und die Beziehung auf den 
Utrechter Frieden ift überdies biftorifch falſch. ES liegt in 
allem diejem viel Misverftand. In der vordern hat mir am 
meilten gefallen, daß er das Verwechſeln der Deutjchheit mit 
Chriſten- und Ritterthum gerügt hat, mit dem jegt fo viel 
Unfug getrieben wird. — Der neue Drud Hlermann] und 
Dforothea’3] freut mich fehr, und Ihr freundliches Andenken 
an meine Beichäftigung damit bat mir auf3 neue Ihre 
Freundſchaft und Liebe bewieſen. Es ſchmerzt mich oft fehr, 
fo fern von Ihnen zu leben. Wir find, faft ganz allein, 
aus einer gewiſſen Epoche fteben geblieben, und müflen es und 
nicht verbergen, daß fich die Zeit, die aber auch ſchon wieder 
umfehren wird, in mander Rückſicht von dem Geift dieler 
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Epoche losreißt. Daß fih in der jegigen Zeit ein ftarfer, 
edler Charakter entwidelt bat, ift fiher ‘und erbebend. Wie 
aber daraus auch nun wieder ein Kunft: und wiſſenſchaft⸗ 
licher Geift, der nur in einer gehörigen Trennung von aller 
Mirklichkeit, in die man jetzt alles gemwaltfam hineinziehen 
möchte, gedeiht, hervorgehen fol, ift eine Aufgabe, bie frei- 
lich au, allein nicht, wie ih glaube, im erften Jahrzehnt 
gelöft werden wird. — Ihr Epilog bat mich im hohen Grabe 
angezogen. Die Berje: des goldnen Neifes ungeheure Laft 
u. f. w. find unendlich Schön, und der ganze Charakter der 
Königin drängt fich trefflih in ihrer Rede zuſammen. Ich 
werde diefen Epilog, mit Ihrer Erlaubniß, nah Wien meis 
ner Frau ſchicken. Er wird fie fehr freuen. ch hoffte, 
daß meine Frau Sie in Karlsbad oder Teplig diefen Som- 
mer ſehen würde, allein jet glaube ich, daß es eher im Herbft 
in Weimar geſchehen wird. Theodor ift wohl und zufällig 
auf einige Tage bei mir. Durch Feuer, das in einem Haufe 
auskam, wo er war, hat er alle feine Sachen verloren, und 
tft glüdlih, im Kriege immer ein vwäterliches Haus wenige 
Meilen mit fih berummwandernd zu baben. Er Fam erft in 
Frankfurt zu-mir, und war nicht der, der, als id) in Weimar 
war, nah Briefen gefragt bat. Er iſt nachher durchgefom- 
“men, bat Sie aber nicht zu Haufe gefunden und fih nicht 
aufhalten können. — Die Stelle Ihres erjten Briefes, daß 
die Deutſchen geiftlos find, je weniger fie gottlos find, hat 
mich ſehr glüdlih gemadt. Ich empfinde fie ganz. — Dr. 
Schloſſer ift mir eine ungemein liebe Belanntichaft geweſen, 
für die ih Shnen fehr verbunden bin. Den Bruder, den 
meine Frau von Rom aus fannte, babe ich, auf feinen 
Wunſch, in Thätigkeit befördert, aber, wie ich fürchte, da⸗ 
durch nur in viel inneres Unweſen gebradt. Er fand Men: 
Shen und Anftalten nirgend feinen Erwartungen gemäß und 
bärmte ſich darüber ſehr. Ich weiß nicht, ob er zulett aus: 
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gehalten oder die Laufbahn wieder verlaffen hat. — Wenn 
der Aufſatz über comparative Anatomie gebrudt wird, fchiden 
Sie mir ihn ja. Das Klofter malt jich fehr anſchaulich 
in Shrem Aufſatz. Ih Ichide ihn Ihnen nicht mit dieſem 
Briefe. Er möchte ihn aufbalten; aber unter befonderm 
Couvert dur Couriergelegenheit. Sch lege Ihnen vier 
Sonette bei, drei von Koreff, der jet in Wien iſt, und Ih—⸗ 
nen als Weberjeger aus dem Tibull nicht unbelannt, das 
namenloje von meiner Frau. Nr. 1 ift im Namen der bei- 
den jungen Prinzefiinnen von Curland an meine Frau; 
Nr. 2 an mein kleinſtes Mädchen bei einer zufälligen @e: 
legenheit; Nr. 3 als Koreff von ein paar Damen zu Haufe 
gebracht worden war. Nr. 4 erklärt fich ſelbſt. Die Mit: 
tbeilung von Verſen erbeitert immer die Phantafie. Ich lege 
auch zwei Handicriften bei. Don General Meerveldt, jetzt 
öjterreichiicher Botihafter in London; und von Aranjo, Mini 
ftec der auswärtigen Angelegenheiten de3 portugieſiſchen 
Hofes. Ih ſchäme mich, fo wenig zu geben. Aber fo Flein 
die Sache ausfieht, und felbit, weil fie es ift, jo ſchwer iſt 
e3, Handfhriften zu kriegen. Die Leute verfpredhen und 
halten nit, bis die Zeit vergeht, wo man fie fiebt. Bon 
Briefen läßt ſich oft nicht abreißen und die Bedeutenden 
ichreiben wenig ſelbſt. Doch follen Sie mehr haben. — Bom 
Frieden ſage ih Ihnen nichts. Nehmen Sie dies für die: 
jen Moment als bedeutend au. Bon Herzen Ihr 
Humboldt. 


63. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Ihr Brief und Shr Andenken baben mir, tbeuerfter 
Freund, eine unendliche Freude gemacht. Sch kannte Ihren 
Berluft [den Tod von Goethe’3 Gemahlin] und Tonnte mir 
denken, wie ſchmerzlich alle Gewohnheiten des Lebens in dieſen 
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Monaten bei Ihnen zerrifien fein mußten. Aber wem, wie 
Shnen, die Wiſſenſchaft nur das innere Leben der Natur ift, 
in dem ift fie feiner Empfindung fremd und gewährt Rube 
und Troft in jeder Lage des Lebens. Ich freue mich, aus 
Shrem Briefe zu jehen, daB Sie das gefühlt haben, und mein 
Bruder wird Ihnen gewiß felbit für Ihr Andenken danken. 

Wohl haben wir in undenklihen Zeiten nicht voneinander 
gehört. Aber ich lebe in einer Abgefchiedenheit, die einem felten 
fogar mögli wird. Mir ift fie jeit den Campagnen, mit dem 
Wiener Congreß, mo ich unter der Urſache und dem Vorwande 
der Geſchäfte jede Geſellſchaft mied, jeit meinem Hierfein, wo ich 
laum mein Zimmer verlafie, zur andern Natur geworben. 
3b babe einen jo unmwiberftehlihen Hang zur Einjamteit, 
daß ich jie mir auch mitten unter Menſchen zu fchaffen weiß, 
und ich kennte mir jet nichts Reigenderes, als mich allein 
auf eim recht entferntes Landgut zurüdzieben zu können. Ob 
ed. mir werben wird, weiß ich nicht. 

Handſchriften, liebſter Freund, Tann ih Ihnen nicht 
ihiden. Aber meinen Agamemnon jollen Sie bald baben. 
Man drudt an den legten Bogen. Ich denke, er fol Ihnen 
eine freundliche Erjcheinung aus der Vorzeit fein. Denn er 
fing ja an, als wir noch in Jena zujammen waren, und er 
bat noch Berie, die ic nah Ihren Bemerkungen verändert 
babe. Wie er Ihnen gefallen wird, wage ich nicht voraus: 
zubeitimmen. Er ift gemacht, um eine jhulgerehte Prüfung 
zu befteben, mit der Gemwiffenbaftigfeit, mit der man in einem 
angenommenen Syſteme arbeitet, und es gibt wenig Verfe, 
von denen fi nicht firenge Rechenſchaft geben ließe. Ich 
babe ihn in den beiden Feldzügen, auf denen er mid) immer 
begleitete, ganz umgearbeitet, und mas glaube ich der wahrfte 
Ausſpruch über ihn fein wird, ift, daß es wol leicht beffere 
Veberfegungen geben kann, aber daß er das Ueberſetzen ſchwer 
gemacht hat, weil er zu firenge Forderungen aufftellt. Die 

Goethes Briefwechfel mit den Gebr. v. Humboldt. 17 
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ziemlich ausführliche Einleitung empfehle ih im voraus Ihrer 
gütigen Aufmerkfamfeit. Sie gebt ziemlich tief in die Metrik 
und die Ueberjegungsfunft ein. Ich Habe mich hier viel mit 
Wiſſenſchaft beſchäftigt, obgleich nicht viel felbit gearbeitet, 
aber jo recht wieder die Gewalt geſpürt, die das Alterthum 
immer an mir ausgeübt bat. Alles Neue ekelt mid an, ins 
deß mid Einer der alten Verſe, fo aus der früheften Griechen⸗ 
zeit, ſchon durch feinen Klang in eine wundervolle Stimmung 
verſetzt. Das erklärt Ihnen denn auch meine Abgeſchieden⸗ 
heit, denn rund um ih berum fieht man ja nur chriſtlich 
gothifche, oft fratzenhafte Modernität. Wie gerne ſpräche ih 
über dag Alles mit Ihnen wieder einmal, Aber Sie jagen, 
Sie kommen nicht in diefe Gegend. ch hoffe es gewiß. 

Nun leben Sie herzlich wohl! Erhalten Sie mir. Shre 
Liebe und Ihr Andenken. Ich bin mit ewig unwandelbaren 
Gefinnungen Ihr Ihnen ganz eigener 

Humboldt. 
Frankfurt, den 19. Julius 1816. 


v4. Wilfelm von Humboldt an Goethe. 


Frankfurt, den 9. Auguſt 1816. 


Ich babe mit innigem Bedauern gehört, theuerer Freund, 
daß ein Unfall [Ummerfen des Wagens] Ihre Neife nad 
Baden, auf der ih gewiß auf die Freude rechnete, Eie zu 
eben, rüdgängig gemacht hat. Man fett hinzu, daß unſer 
gemeinichaftlicher Freund Meyer ein Bein dabei gebrochen 
hätte, dies, hoffe ich, ſoll ich nicht betätigen; jagen Sie 
ihm aber, wie lebhaft meiner Frau und meine Beforgniß 
deshalb ift, und laſſen Sie uns bald wiffen, wie es eigent: 
lih damit ſteht. Es fchmerzt uns jehr, nach Frankreich gehen 
zu müſſen, ohne Sie, liebiter Freund, vorber gejehen zu 
haben. Meine Frau trägt mir eigen auf, Ihnen das mit 
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ihren berzlichiten Grüßen zu jagen. Sie iſt jeit drei Tagen 
zu meiner großen Freude wieder bei mir. — Der Buchhänd⸗ 
ler Sleiicher wird Ihnen, theuerer Freund, zwei Ereinplare 
meines Agamenmon auf Belin für Sie und Frau von Wol⸗ 
zogen und zwei andere für Riemer und Gersdorf ſchicken. 
Dürfte ih Sie wol bitten, bis dahin die Inlagen zu be⸗ 
halten, dann aber die Exemplare, wenn fie noch ungebunden 
iind, blos in Bapier heften zu laffen und diefelben mit den 
Briefen an ihre Adreſſe abgeben zu laſſen. Frau von Wol⸗ 
zogen ijt vielleicht nicht in Weimar, Sie erfahren aber gewiß 
leiht ihren Aufenthalt. — Bon Ihnen, mein Xheuerer, 
hörte ich gern ein Wort über den Agamemnon. Er ift mir 
ein Bild des übrigen Lebens, in dem man felten zugleich 
beitgt, was erft wirklich glüdlich oder nützlich machen würde. 
In den verfchiedenen Zeiten, in denen id) ihn bearbeitet habe, 
babe ich verjhiedene Anficht und verfchiedene Kraft gehabt, 
und die Weberfegung trägt unftreitig Spuren von beiden. 
Doh werden Sie, wenn Sie die in der Einleitung entwidel: 
ten Grundjäge mit der Ausführung vergleichen, wie ich mir 
gewiß jchmeichle, finden, daß ich die Sache mit Ernft und 
Strenge genommen und nicht nach dem zufällig Gefallenden, 
iondern nach dem weſentlich Kunftmäßigen geftrebt habe. Die 
Üebertragung der Chöre hat man in der That, meiner Mei- 
zung nah, nod bisher nicht nad) fo feiten und richtigen 
Regely behandelt. Die bisherigen Ueberjeßer find, dabei mehr 
eigen gewählten und beliebigen Manieren gefolgt. Allein die 
Arbeit mag für oder wider fich ſelbſt ſprechen. Laſſen Sie 
nur, liebjter Sreund, mich bald wiſſen, wie e3 mit Ihnen 
und Ihrem Freunde ſteht. Mit aufrichtiger und herzlicher 
Freundſchaft und Anhänglichfeit 
Ihr Humboldt. 

Ich Iege noch einen Brief für die Schiller bei, und Sie 

werden auch für fie ein Velin-Exemplar erhalten. 
17* 
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65. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Frankfurt, den 25. October 1816. 

Ich Tann Ihnen, theuerer Freund, heute nur zwei Worte 
fagen, allein fie find mir defto erfreulicder. Mein biefiger 
Aufenthalt geht zu Ende, meine Beitimmung nad Paris ver: 
wandelt fich vermutblich in eine nach London, und ich Tomme 
fo gut als gewiß auf einige Tage vorher zu Ihnen nad) 
Meimar. Wie innig meine Frau und ich ſich auf dies lang: 
entbehrte Glück freuen, kann ich Ihnen nicht fagen. Die Zeit 
ift e3 mir unmöglich jegt zu beitimmen. Vermuthlich aber 
fält diefer erjehnte Augenblid in das Ende des November, 
ober den Anfang des December. Es fcheint mir fein Zwei—⸗ 
fel, daß Sie alddann dort find. — Ein Liefländer, Alerander 
von Rennenkampf, ein Mann von Senntniffen, Geift und 
Liebe zu allem, mas Kunft und Wiſſenſchaft berührt, der mit 
uns in Rom war und den wir jehr lieben, wird (mit dem 
Prinzen von Oldenburg, glaube ih) nah Weimar Fommen. 
Er bittet durh mid um eine gütige Aufnahme bei Ihnen. 
Schlagen Sie ihm diejelbe nicht ab. — Ihren gegen mich Io 
lieben und in fich mwunderfchönen Brief aus Tennſtädt haben 
meine Frau und ich oft gelefen und wieder gelefen. Wenn 
ih zu Shnen komme, wird fi manches Geſpräch an jeinen 
Inhalt von felbit anknüpfen. Bon bier fann ich Ihnen mur 
innigft und berzlih dafür danken. — Leben Sie wohl und 
erhalten Sie mir Ihre Liebe und Ihre Theilnahme. 

Ewig ganz der Yhrige 
Humboldt. 


66. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Frankfurt, den 10. Sanuar 1817. 
Endlich, theuerer Freund, fee ich mich in Bewegung und 
boffe am 15. bei Ihnen mit den Meinigen in Weimar zu 
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fein. Ich freue mich unendlich, ob ich gleich nur kurz werde 
bleiben tönnen, das Andenken ehemaliger Seiten zu erneuen, 
und mit Ihnen über jo vieles zu reden, was uns beide gleich 
anhaltend beihäftigt. Meine Frau grüßt Sie herzlich. Da 
ih vielleicht mir von Erfurt aus, wo ih eine Nacht bleibe, 
ein Quartier im Wirthshaus in Weimar beftelle, um gleich 
Alles befier bereit zu finden, jo hören Sie vielleicht noch 
einmal vor meiner Ankunft von mir. 
Humboldt. 


67. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Erlauben Sie, theuerer Freund, daß ih mich in Ihr Ans 
benfen bei Gelegenheit der Herausgabe einer Schrift [Prüfung 
ber Unterfuhungen über die Urbewohner Hispaniens ver: 
mittelft der vaskiſchen Sprache] zurüdrufe, die Ihnen in den 
nächſten Wochen dur) Buchhändlergelegenheit zulommen wird. 
Ich babe verſucht, die vaskiſche Sprache, mit der ich mich 
ſchon fonft beichäftigte, auf die Unterfuchungen über die Ur: 
bewohner Spaniens und Portugals anzuwenden, und obgleich 
Sie diefer Gegenftand nie fonderlid anziehen Tann, fo ift es 
Shnen doch jo fehr eigen, an Forſchungen aller Art Antheil 
zu nehmen, daß Sie vielleicht auch diefe Schrift nicht ungern 
durchblättern. Sie wird Ihnen zugleih ein anfchaulicheres 
Bild meines jegigen Lebens geben. Es iſt ganz Forſchungen 
diefer und ähnlicher Art gewidmet und belohnt mich auf das 
reichlichfte für die lange Unterbrechung, die meine ruhigen 
Studien, wie id fie in den glüdlihen Jahren trieb, die ich 
in ihrer Nähe zubradhte, erfahren hatten. Die Verbindung 
biftorifcher und linguiftifcher Forſchungen zieht mich am meiſten 
an, und vorzüglich injofern fie in das frühe und dunkle Leben 
der Völker führt, wo fich Feine individuellen Begebenheiten 
herausheben, aber das ſtille Ziehen und Wandern der Volker 
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die ſpätern Jahrhunderte vorbereitete. Das Wirken des Men- 
ſchengeſchlechts iſt da dem Wirken der Natur jelbit ähnlicher; 
es ift der Uebergang der Entwidelung zur Individualität, 
und die Spraden find das Band, die beide Yuftände mit- 
einander verfnüpfen, und dad Medium, in dem fich beide 
erfennen lajjen. Wenn man die Funde der Vorzeit nach den 
Dentmalen mittheilen wollte, die fie hinterlafjen bat, fo finden 
wir, ung zunächſt die Ichriftliche und mündliche Ueberlieferung, 
dann die von Weberlieferung entblößten, aber in Werfen und 
Namen übrigen Spuren des Menſchendaſeins, darauf die 
Spraden, endlich dem Zuſtande, über den ſich nichts mehr 
ertennen läßt, am nächſten, die Beichaffenheit des Erdbodens 
ſelbſt. Indem ich die Sprachen in diefem Sinne und zu die: 
ſem Zwecke durchforſche, ſuche ih mih nah und nad mit 
einigen der älteften befannt zu machen, die mir bigjegt fremd 
geblieben waren. So babe ich Seit diefem Jahre mich mit 
dem Sanskrit befchäftigt, und menn ich auch noch wenige 
Fortſchritte darin gemacht habe, jo haben mich die wenigen 
doch ſchon reichlich belohnt. Bisjegt ſtimme ich zwar noch 
ganz Ihrem Urtheile über die indifche Literatur bei. Sch Tann 
ihr keinen Geihmad abgewinnen, und bleibe immer dabei, 
daß das Griechiſche und Römiſche gerade die Höhe und Tiefe, 
die Einfachheit und die Mannichfaltigkeit, das Maß und die 
Haltung befigt, an die nichts anderes je reichen wird, und 
über die man nie muß hinausgehen mollen. Allein als 
Sprade, ald Gefäß, in dem die Vorftellungsweije einer alten, 
weit verbreiteten, mannichfaltig gebildeten Nation niedergelegt 
ift, findet man im Sanskrit einen Schaß, der es mohl verdient, 
von allen Seiten ber und auf alle Weile bearbeitet zu wer⸗ 
den. Dieje flüchtigen Andeutungen werden Ihnen einen Be- 
griff meiner Beichäftigungen geben. Erhalten Sie denfelben 
Ihre gütige Theilnahme, nehmen Sie, mas ich jetzt Ihnen 
zur Prüfung vorzulegen wage, mit Güte und Nachſicht auf, 
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und erlauben Sie mir, Ahnen ferner mitzutheilen, was fi) 

‚aus meinen eigenen Arbeiten zur Öffentlichen Mittheilung ge: 

ftalten möchte. Meine Frau empfiehlt fih aufs herzlichſte 

Ihrem Andenken. Mit der innigften Verehrung und Freunds 

ſchaft der Ihrige. Humboldt. 
Berlin, den 15. Mai 1821. 


68. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 
[Abgedruckt in: Greizer Zeitung, 29. Mai 1873, Nr. 122.) 


Weimar, am 18. Juni 1821. 


Bor einigen Wochen, theueriter verehrtefter Freund, er- 
hielt ich dur Reiſende von Ihrem Herrn Bruder Schreiben 
und Sendung. Sin meiner danfbaren Antwort fühlt’ ich mi 
gedrungen, ihm zu jagen: daß jenes frühere Verbältniß zu 
Ihnen beiden mir immer unter den lichteften Lebenspunkten 
vorſchwebt. Wenn man lich erinnert, was Biel und Zweck 
eines jeden Damals gewejen und num vor fich fieht, was durch 
große Anftrengungen endlih errungen worden, fo gibt es 
einen berrlihen Genuß. Betrachtet man ferner, wie eine ge: 
fteigerte Thätigfeit auch fpäterhin nicht nachläßt, entſchiedene 
Pläne volllommen auszubilden, um das zu erreichen, mas 
man früher für wünſchenswerth gehalten, jo ift denn folder 
gemeinjamer Lebensgang höchft erfreulich zu überjhauen. 

Für das überjendete Werk zum beiten dankbar, habe ich 
fhon mit Riemer darüber mehrere Stunden conferirt, zu 
beiderfeitigem Vergnügen und Belehrung. Diefer Freund iſt 
gegenwärtig hier nad) feinen Wünſchen fituirt; von den Schul: 
ftunden befreit, kann er feine lexicaliſchen Arbeiten, welche 
freilih ganz eigene Aufmerkjamleit und Folge verlangen, 
ruhig fortfegen. 

Somie Ich böre, haben Sie auch die Sprachkarte, bie 
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mir früber fo wünſchenswerth ſchien, weiter ausgearbeitet, 
wodurch auch mir eine große Zufriedenheit vorbereitet wird. 
Ich Habe nie unterlaffen, über Welt und Menſchen fortzu- 
denken, zu jammeln, zu arbeiten, und finde mi dadurd in 
dem Fall, die Refultate anderer glüdlih Mitarbeitenden mir 
deito reiner zuzueignen. 

Und fo möge denn diejes nicht länger meilen, fondern 
Sie nah einer fo langen PBaufe freundichaftlichit begrüßen. 


69. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Das freundliche Blatt, da3 Sie mir, verehrteiter Freund, 
unterm 18. d. überfandt haben, hat mich fo herzlich gefreut 
und mir Ihr früheres und immer unverändert gebliebene3 
Mohlwollen fo lebhaft zurüdgerufen, daß ich mir nicht ver: 
fagen Tann, Ihnen gleich wieder einige Worte zu jagen. Auch 
mir bleibt jene Zeit unjers ehemaligen Zufammenfeins immer 
die Epoche meines Lebens, die ih mir am liebiten wieder zu 
vergegenwärtigen ſuche. Ich kann fie gleihfam als einen 
Mittelpuntt anfehen, auf den fi das noch früher Borbereitete 
gefammelt batte, und von dem auf das übrige Leben hin 
die Beftrebungen ausgingen, die nun nicht mehr von ihrer 
Richtung abweichen können. Nichts wirkt fo tief auf das 
Gemüth, ald die Verehrung des in der Nähe erkannten 
Beſſern und Höhern, und was ich Ihnen, was dem ver: 
ewigten Schiller in diefer Rüdficht ſchuldig bin, wird nie in 
mir untergehen. Sch werde deſſen erft ſelbſt wieder jet recht 
inne, wo ich wieder ganz mir und felbftgemählten Beichäfti- 
gungen leben Tann. Ich kann wohl jagen, daß das Streben 
nach diefen immer in mir der Grund geblieben ift, über den 
Ereignifje und Geihäfte nur mie wechjelnde Wellen hinüber: 
glitten, aber es ift doch viel befjer, fich der reinen und freien 
Muße zu erfreuen. 
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Es fol mir unendlich willflommen fein, wenn Sie, theuers 
ſter Freund, fortfahren, an meinen wiſſenſchaftlichen Bes 
mühungen freundlichen Antbeil zu nehmen. Wenn ich mi 
hauptſächlich mit Sprachen befchäftige, jo ift der Punkt, auf 
den ich eigentlich ausgehe, der innere Zuſammenhang mit dem 
Gedanken, die Abhängigkeit oder Unabhängigkeit diefes und 
aller geiftigen Bildung von der Sprache, welde ihren Dr- 
ganismus nur zum Tleinften Theil von denen, die fie jetzt 
reden, empfangen, und ihre eigenen Schidjale, tie jedes 
andere biftorifch geftaltete Weſen, erfahren bat. Denn es ift 
nicht abzuleugnen, daß fowol die grammatifhen Formeln, 
von welchen ber freie und vielgewandte Gebrauch fo mächtig 
abhängt, als die Geſchlechter der Wörter, melche den an fi 
vagen Begriff auf eine beitimmte Weiſe geprägt, der Empfin⸗ 
dung übergeben, von Anbeginn alles Spredens an eine 
Reihe für fich bilden, die es fogar ung bis auf einen gewiſſen 
Punkt Hin gu erkennen gegeben ift. Gerade dies Problem 
iſt aber auch das ſchwierigſte, und fo begegnet es denn auch 
mir, daß ich bisjetzt faſt nur darum herumgehe und oft, 
blos um nicht müßig zu fein, bei Arbeiten fteben bleibe, die 
höchſtens vorbereitend genannt werden können. 

Ich babe durch [A. W.] Schlegel's indiſche Bibliothek 
und nachher mündlich durch Wolf erfahren, daß Sie 
der Sanskritdichtung nicht hold ſind und ich theile bisjetzt 
durhaus dieſelbe Empfindung mit Ihnen. Was ich überſetzt 
gelefen, hat mich nie angeſprochen, und jelbft Schlegel’ Ver⸗ 
wandlung der Haren Butter in lauteres Del und die Vers 
gleihung des kinderſchwangern Kürbiſſes mit dem Ei der 
Leda hat für mich der Sache nach menig Reiz mehr gegeben. 
Auch da ich nun dahin gekommen bin, 10 Geſänge des Nalus 
mit völliger Erfenntniß der Bedeutungen und grammatiſchen 
Formen ſelbſt im Original zu Iefen, ift meine Bewunderung 
nit mehr rege geworden. Wenn, um nur das Einzige zu 
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jagen, dem Inhalt das ſchöne Maß, die anmuthige Mitte 
zwiichen dem Kleinlihen und dem Ungeheuern fehlt, woraus 
doch allein Lieblichleit und Erhabenheit hervorgehen, fo iſt 
in dem Ausdrucke oft Dürftigleit und abitracte Trodenbeit 
und in der Wortfügung große Schwerfälligkeit in den ellen: 
lang durch Buchftabenanbildung aneinandergeletteten Worten. 
Sollte fi) aber dies Urtheil, wie doch auch noch möglich iſt, 
felbft bei weiterm Studium und Lefen nicht abändern, jo 
ift doch auf der andern Seite wahr, daß gerade diefe Sprade, 
die Ältefte uns befannte, wahrhaft zu dichteriſcher und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Rede (weit mehr als die hebräiſche) gebildet it, 
und in nicht abzuleugnender Verbindung mit den Spraden 
des claſſiſchen Alterthums fteht. Wenn e8 nicht unrichtig if, 
daß die Fünftlerifche und mwiffenfchaftlihe Bildung, bie wir 
in Griechenland und im Grunde dort im Altertum allein, 
in diejer Art antreffen, bei aller urſprünglichen Fähigkeit der 
Nation und aller Begünftigung des Schidjals doch auch noch 
außerdem einen beftimmten, fie möglid machenden Sprad- 
organismus vorausfeßte, jo bleibt das Indiſche immer bie Ur: 
bedingung zu aller Eultur, die fih von Griechenland aus 
auch über und ausgebreitet bat. Diefer Punkt it es eigent- 
lich, der mi bei dem jehr mühlamen und mehr als man 
gern fich ſelbſt gefteht, zeitraubenden Studium des Sangskrit 
feithält, zu dem mid) anfangs nur allgemeine Forſchungen 
über die Verwandtſchaft der Sprachen vermochten. 

Man erwartete Sie, lieber Freund, im Laufe des Mai 
in Berlin. Mir ift es aber fehr lieb, daß Sie damals nidt 
hingefommen find. Wir waren nicht mehr dort, und jo bleibt 
und doc die Hoffnung, daß Sie ein andermal den Ort be 
fuhen, wo wir glüdlider find. Ich rathe Ihnen wirklich, 
auch abgeiehen vom eigenen Vortbeil, dazu. Sie werden ed 
dort ganz anders und beffer finden, als ehemals. Für die 
Kunft ift viel und unter dem Vielen nicht weniges zweckmäßig 
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geihehen. Aber ich rathe ihnen doch, fo zu kommen, daß 
Sie fih vielem gejellihaftlihen Treiben entziehen können, 
Dazu wäre nun mein Vorſchlag, nicht den Winter zu wählen, 
fondern den Sommer, Julius oder Auguſt. Sie könnten 
dann theils bei ung in Tegel (nur eine Stunde von Berlin), 
theild in unſerm Haufe in Berlin wohnen, und biejer wech⸗ 
jelnde Aufenthalt gäbe Ihnen alle Leichtigkeit, fih Einladun- 
gen zu entziehen. Uns gewährten Sie einen unendlichen Ge: 
nuß, und aud Sie, ic) wiederhole ed, würden Freude haben. 
Meine Frau war mit mir bier, fie ift jetzt feit der Hälfte 
de3 Monats in Karlsbad. Wie ungünftig ift es für fie, feit- 
dem fie Karlsbad und Teplig faſt regelmäßig befucht, Sie, 
liebfter Freund, fait von diefen Gegenden Abjchied genommen 
haben. Indeß iſt es auch ein glüdliches Zeichen, daß Ihre 
Gelundheit dieſes Aufenthalts nicht mehr bedarf. 

Bon dem, womit Sie in diefem Jahre ung alle beſchenkt 
haben [Wanderjahre], kann ich Ihnen Leider noch nichts jagen. 
Bei wechſelndem Landaufenthalt ift das Kommenlaffen von 
Büchern fchwierig. Es bleibt mir aljo der Genuß bei meiner 
Rückkunft nah Berlin. Ihre Briefe kommen mir zu jeder 
Zeit, ih jei dort oder nicht, nach Berlin adrejfirt, richtig zu. 
Mit der herzlichſten Anhänglichkeit und Freundſchaft 

ber Ihrige 
Humboldt. 
Ottmachau bei Neifje, den 1. Julius 1821. 


70. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Berlin, den 29. November 1821. 
Sie haben, liebiter Freund, im vergangenen Frühjahr 
meine Schrift über Spanien jo gütig aufgenommen, daß ich 
mir die Freude nicht verfagen kann, Ihnen ein Eremplar 
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einer Abhandlung [Ueber das vergleihende Spradftubium] 
zu fhiden, die, da fie einen mehr allgemein interejfirenden 
Begenftand betrifft, eher Anſprüche machen Tann, von Ihnen 
durchlaufen zu werden. Gie wird Ihnen ein Bild der Art 
geben, wie ih das Sprachſtudium, ſoweit ich es zu treiben 
vermag, auf einen Punkt binzuführen ſuche, der es an die 
böchften und allgemeinften Fragen über Ideenentwickelung und 
Bölterbildung antnüpft. Bei keiner Art willenfchaftlicher For: 
ſchung ift es jo nöthig, nie zu verfäumen, ſich von Zeit zu Zeit 
zu orientiren, und was man in Thatſachen zuſammengereiht 
bat, wirklich in Ideen zu verwandeln. Denn bei Feiner ver: 
liert man ſich fonft jo leicht in bloße Schälle und Leere For: 
men. Die Allgemeinbeit, in der ich mich in diefer Abhand⸗ 
Iung balten mußte, erlaubte mir nicht, in ihr in Einzelnes 
und Factiſches Üüberzugehen. Aber ich denke nun, nad und 
nach abgejonderte Theile des Ganzen und diefe ganz hiſtoriſch 
und empirifch zu behandeln. Erhalten Sie indeß meinen 
Beihäftigungen Ihre gütige Theilnahme und leben Sie heiter 
und wohl! Meine Frau trägt mir die herzlichften Grüße an 
Sie auf. Mit inniger und unveränderlicher Verehrung und 
Freundichaft 
der Ihrige 
Humboldt. 


71. Goethe an Wilhelm von Humboldt, 
[Abgedrudt in: Greizer Zeitung, 29. Mai 1873, Nr. 122.) 


Weimar, am 24. December 1821. 
Zaubern darf ich nicht, verehrter Freund, für die lieb- 
wertbe Sendung zu danken; fie bat mir und dem mwadern 
Riemer große Freude gemadht, mußten wir doc Ihr treff- 
liches Heft übereinjtimmend finden mit unſer Weberzeugung, 


‘ | 
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ſriſch aufklärend und weiterdeutend, alles anregend, was dem 
Sprechenden, das heißt dem verſtändig vernünftigen Menſchen, 
nur Bedeutendes im Innern angehören mag und was ſollte 
nicht noch alles davon zu rühmen ſein. Laſſen Sie mich nur 
noch Folgendes herausheben: indem Sie die Sprache als 
Hülfsmittel gar trefflich anpreiſen, geben Sie uns ferner 
[zu] bedenken, daß die Sprache, wenn fie auf einen gewiſſen 
Punkt gelangt, unveränderlich fei und [von] ihren anerkannten 
Mängeln nicht befreit werben Fünne; demungeachtet in und 
aus fich ſelbſt alles Menſchliche, vom Tiefften bis zum Höchſten 
ausiprechen, ausdrüden, beftimmen und ermeitern könne und 
müfle. 

Hierdurch haben Sie mir, mein Theuerfter, einen Spiegel 
vorgehalten, worin ih am Ende meiner Laufbahn erkennen 
fann, was ih als Dichter und Schriftfteller geleiftet habe 
und was ich hätte leiften jollen. 

Hier fei gejchloffen, damit wir uns nicht in die Flut 
wagen, die uns zu verichlingen droht. Bleiben Sie meiner 
aufrichtigſten Anhänglichleit und erhalten mir zugleih mit 
Ihrer Frau Gemahlin ein ftetiges Andenten. 


12. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Berlin, den 18. März 1822. 


Ich hatte Ihnen jchon längit danken wollen, verehrtefter 
Freund, für Ihre gütigen und freundichaftlihen Zeilen vom 
24. December v. %., allein es war immer unterblieben. Jetzt 
thue ich es, indem ich Ihnen eine neue Arbeit [Ueber die 
Aufgabe des Geſchichtſchreibers] ſchicke, die Ihnen jonft nicht 
zu Gejiht kommen möchte. Es wird Ihnen vielleiht eine 
fonderbare Brille jcheinen, die Geſchichte gerade mit der Kunft 
zu vergleihen. Allein in mir liegt diefe Idee jchon lange, 
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und follte nicht auch wirklich etwas jehr Aehnliches in der 
Darftellung menſchlicher Geftalt und menfhlicher Handlungen 
liegen? In dem, was ich über die Kunft jelbit ſage, darf id 
noch eber -auf Ihre Uebereinftimmung rechnen. Nur menn 
die Geftalt von innen beraus aufgefaßt wird, Tann ſie 
wieder in ihrem Ganzen dargeftelt werden. Man vergißt 
bas bei Theorien und Kritiken der Kunſt zu oft und will 
von außen zufammenjegen und fo, daß die Idee des Ganzen 
erft daraus nachher hervorgehe, was mir gerade alö der ver: 
kehrte Weg erſcheint. 

Was ich Über die hiſtoriſche Wahrheit und bie buchſtäb⸗ 
lihe Treue der Erzählung fage, wünſche ich vor alleın Shrer 
Prüfung zu empfehlen. Sie haben ſich viel mit naturgeſchicht⸗ 
lihen Erfcheinungen beichäftigt, und es hat Ihnen vor allem 
daran gelegen, die Thatſachen rein und treu darzuitellen. 
Sie miffen daher am beiten, was es heißt, die Erjcheinung 
rein aufzunehmen und mie man es anzufangen hat, um aus 
den einzelnen Theilen derjelben fie ald Ganzes aufzunehmen. 
Ein Wort Schiller’3 ift mir immer gegenwärtig geblieben 
und hat mir bei diejer Arbeit oft vorgefhwebt. Er ſprach 
davon, daß man feine hiftorifhen Aufſätze zu dichterifch ges 
funden und ſchloß: und doch muB der Gejchichtichreiber ganz 
wie der Dichter verfahren. Wenn er den Stoff in ſich auf 
genonmen bat, muß er ihn wieder ganz neu aus fi) Schaffen. 
Dies ſchien mir damals parador und ich veritand cs nidt 
reht. Der Bemühung, mir e3 nad) und nach Har zu machen, 
dankt diefe Abhandlung großentheils ihr Entſtehen. 

Aber verzeihen Sie, daß ich lang werde. Nur weiß id, 
daß auch Sie gern an den erinnert werden, mit dem wir 
beide fo viele Tage in heiterm und wechſelsweiſe belehrendem 
Geſpräch verlebten, der für alles Regſamkeit befaß und ulles 
aus eigenem großen Geifte beurtheilte und geftaltete. Diele 
Beiten bleiben immer meine Ichönften Erinnerungen. 
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Meine Frau grüßt Sie aufs freundlichſte. Leben Sie 
berzlich wohl und erhalten Sie uns hr gütiges Andenken. 
Mit der innigften Verehrung und Anbänglichteit 

Ihr 
Humboldt. 


73. Wilhelm von Humboldt an Goethe, | 


Ich babe Sie, verebrtefter Freund, in Jahren nicht ge- 
jeben, und e8 verlangt mich recht herzlich, wieder einmal mit 
Ihnen zufammenzulommen. Ich babe mir feft vorgenommen, 


das Jahr nicht zu Ende gehen zu lafjen, ohne Sie, wenn. 


Sie es mir erlauben, auf ein paar Tage zu bejuden. Ich 
wünjchte daher die Zeit mit Ihnen wenigſtens ungefähr zu 
verabreden, und Sie würden mich jehr verbinden, wenn Sie 
mir in einigen Zeilen auf diefe antworten, und den Brief 
unter meiner gewöhnlichen Adreſſe nad Ottmachau bei Neiffe 
in Schlefien mit dem Zufage: an Herrn Amtsrath Menzel 
abzugeben, wollten abgeben laſſen. 

Die Zeiten, wo ih, wenn nicht unvorbergejehene Hinder⸗ 
niffe eintreten, würde bei Ihnen fein können, wäre in ben 
eriten vierzehn Tagen des Auguft oder in den erſten vier- 
zehn des September, oder nach dem 20., 25. October. So⸗ 
bald ich weiß, zu welchen diefer Epochen ich Sie am ficherften 
treffe, beflimme ich mich dann nach meinen eigenen Umftän: 
den, jchreibe Ihnen aber noch einmal beftimmter. 

Ich wünſchte nur zu wiſſen: ob Sie wol gewiß zu einer 
diefer Perioden und welcher in Weimar oder Jena, und an 
weldem beider Orte find? und zugleich, wie es mit den Pla- 
nen de3 Großherzogs ilt, ob Se. Königliche Hoheit, ſoviel 
Ihnen befannt ift, zu den gedachten Epochen in Weimar fein 
werden? 
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Welchen innigen und lebhaften Antheil meine Frau, die 
ih Ihnen auf das berzlichfte empfiehlt, und ih an Ihrer 
Gefundheit genommen, wie uns Ihre Krankheit geichmerzt 
und beunruhigt, wie unendlich die Wiebergenefung gefreut 
bat, Tann ich Ihnen nicht ausſprechen. Möge der Himmel 
Sie ung allen noch recht lange erhalten. Nur folange id 
Sie in Gejundheit und Kraft weiß, glaube ich mit der glüd: 
lihften und beiten Periode meines eigenen Lebens in leben: 
diger Verbindung zu fteben. 

Leben Sie herzlich wohl und erhalten Sie mir Ihr güti- 
ges und wohlwollendes Andenken. Mit der innigiten Ber: 
ebrung und Freundichaft 
der Ihrige 

Humboldt. 
Berlin, den 3. Sunius 1823. . 


Meine Frau geht Ende Julius nah Karlsbad und nad 
bort gebraudter Cur nah Marienbad, Wenn Eie vielleiht 
auch dorthin kämen, wie unendlich würde fie ſich deſſen freuen! 


14. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 
ſAbgedruckt in: Greizer Zeitung, 29. Mai 1878, Nr. 122.] 


Meimar, am 22. Juni 1823. 

Ihr Brief, theuerer, verehrtefter Freund, kam zur merk 
würdigen . Stunde, die ihn doppelt interefjant macht; eben 
waren die Schiller’ihen Briefe geſammelt und ich betrachtete 
fie vom Anfang durch und da find’ ih denn die fchönften 
Spuren unfers glüdlihen und fruchtbaren Zuſammenſeins. 
Die Einladung zu den Horen maht den Anfang mit einem 
Schreiben vom 13. Juni 1794. Da e3 denn jo weiter fort: 
geht und ſich mit jedem Briefe die Verehrung des aufer: 
orbentlihen Geiftes, die Freude über deffen Einwirkung auf 
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unjere Gefammtbildung fteigert und erhöht. Seine Briefe 
find ein unendlicher Schaß, dergleichen Sie auch reichlich be⸗ 
fiten, und wie man durch fie bebeutend vorwärts gelommen, 
jo muß man fie wieder lefen, um vor Rüdichritten bewahrt 
zu fein, wozu ung die liebe Ummelt täglih und ſtündlich 
einzuladen geneigt ift. 

Denten Sie fih nun felbft, mein Wertheiter, wie höchſt 
willommen Ihre Anmeldung mir in diefem Augenblide er: 
ſcheint, worauf ih denn nad reiflihen Nachdenken freund: 
lichſt rathen mollte, gegen Ende October bei und einzu: 
treffen. Sollten die Götter nicht anders über und dispo⸗ 
niren, jo finden Sie mid, und was Ihnen jonft lieb und 
werth ift, gewiß allhier verfammelt, ftille, vertrauliche Commu⸗ 
nication Tann mit gefelligen Unterhaltungen gar anmuthig 
abwechſeln und wir erfreuen uns vor allen Dingen eben an 
dem Schillerichen Briefwechfel, da Sie denn auch von Ihrer 
Seite einige Jahrgänge mitbringen und wir in fruchtreicher 
Gegenwart uns an den frühern ſchönen Blüten aufs neue 
erbauen und erquiden können. Riemer empfiehlt ſich aufs 
dringenbdite, es gebt ihm gut, unjer Verhältniß ift bleibend, 
mwechjelfeitig, förderlich und nützlich. Hofrath Meyer ift nad 
Wiesbaden abgereift, feine Geſundheit ift leider nicht die 
beſte. 

Zwei neue Hefte zu Kunſt und Alterthum und zur Natur⸗ 
wiſſenſchaft ſind im Begriffe zu erſcheinen; die Früchte meiner 
Winterbeſchäftigung. Sie waren glücklicherweiſe ſo ſorgfältig 
eingeleitet, daß mein Uebel und die darauf folgende Krank⸗ 
beit unferer Frau Großherzogin, die uns alle, befonders aber 
mich Wiedergenefenden in Furt und Sorge jehte, fein be 
deutendes Hinderniß entgegenftellten. 

Darf ih mid Ihrer Frau Gemahlin beftens empfohlen 
wiffen, wobei ih nicht zu verfihern braude, daß fie gewiß 
auch unfern gnädigiten Herrichaften höchſt willkommen fein 

Goethes Briefwechſel mit den Gebr. v. Humboldt. 18 
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werde. In meiner Häuslichkeit entgegnen Ihnen Kinder und 
Enkel mit fröhlihen Gefihtern, die nächften Freunde ver: 
fammeln wir nah Wunſch. Mögen Sie mir in der Zwiſchen⸗ 
zeit etwas vermelden, jo bitte folches bierber unter meiner 
Adrefle, da e3 mir denn jedesmal baldigft zufommen wird. 

Und nun empfehle ich mich Ihrer theuern Frau Gemahlin 
zum allerbeften, möge dad Glüd mich unter diefen Umftänden 
auch wieder einmal an ihre Seite bringen. Verzeihung einer 
etwas zerftreuten und aufs Einpaden deutenden Schreibart. 


75. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Shren fo Sehr gütigen und freundichaftlichen Brief vom 
22. Junius babe ich unbeantwortet gelafien, verebrtefter 
Freund, weil ih Sie in den böhmiſchen Bädern wußte, das 
Schreiben überhaupt etwas Umftändliches ift, und ich ja bie 
frohe und nicht ferne Ausfiht zur mündlichen Unterhaltung 
batte. Zuerſt aljo nur meinen wärmſten und berzlichften 
Dank für die gütige Art, wie Sie diefen meinen Plan auf: 
genommen haben. Ich reife in wenigen Tagen von bier ab 
und treffe vor dem 15. d. in Weimar ein. Den Tag Tann 
ich noch nicht beſtimmen, allein jowie ih nur im Wirthshaufe 
abgeitiegen bin, eile ich zu Ihnen, wo ich Sie bitte, mich im 
voraus Ihren liebenswürdigen Kindern zu empfehlen. Ich 
freue mich unendlich, acht Tage mit Ihnen und in Erinnerung 
alter und neuer Zeiten zu genießen. 

Auch den neuen Heften, von denen Sie reden, febe ic 
mit Vergnügen entgegen. Solche, die jeit dem Junius d. J. 
erfchienen wären, find mir bier noch nicht vorgelommen, mit 
fo großer Belehrung und Freude, wie nicht weniger herzlichem 
Dante für die freundlide Erwähnung meines Bruders und 
meiner, ich auch alle frühern gelejen babe. 
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Bon Schiller'ſchen Briefen follte ich allerdings Jahrgänge 
befigen. Allein ich ließ fie, nur friedliche Seiten gewohnt, 
bei meiner Abreife nad Stalien in Xegel zurüd, und mein 
Hans wurde dort von den Franzojen geplündert und alle 
meine Papiere zerftrent. So bat ſich, ich weiß felbit nicht 
durch welchen Zufall, nur ein einziges, nicht bedeutendes 
Packet gerettet. Dies bringe ich Ahnen mit. 

Dagegen wünjchte ich mir wol auf einige Zeit von Ihnen 
die Beſchreibung ſpaniſcher Bilder von meiner Frau zu er- 
bitten. Es fommen uns fo oft Gelegenheiten, Notizen daraus 
zu bedürfen, und wir haben feine Abſchrift. Ach babe aus 
Ihren Heften gejeben, wie ſchön Sie Ihre Papiere geordnet 
baben. Da ift es Ihnen hoffentlich Leicht, dieje zu finden. 
Denn Mühe müßte es Ihnen freilich nicht machen. 

Sollten Sie, theuerer Freund, Se. Königliche Hoheit den 
Großherzog ſehen, jo bitte ih Sie, ihm zu fagen, wie ich 
mich freue, ihm perjönlic meine Erfurcht zu bezeugen. Es 
bat mich fehr glüdlich gemacht, daß der Großherzog die Gnade 
gehabt Hat, mid in Tegel zu bejuchen. 

Meine Frau hat unendlich bedauert, nur jo kurz mit 
Ihnen zufammen geweſen zu fein. Doc waren ihr die we⸗ 
nigen Stunden ein Genuß, für den fie Ihnen noch herzlich 
dankt. Sie trägt mir die freundfchaftlichften Grüße an Sie auf. 

Und nun bis zum Wiederſehen mit ver innigften Ber- 
ehrung und Freundichaft 

der Ihrige 


Humboldt. 
Berlin, den 3. November 1823. 


16. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


[November 1823.) 
Wie haben Sie gefchlafen, theuerer Freund? Darf ih Sie 
wol fragen, ob das Manufcript über die Grammatik ber 
18* 
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guaraniſchen (im Katalog ſteht fälſchlich guajaniſchen), chiqui⸗ 
tikiſchen und arawakiſchen Sprache aus Jena angelommen iſt, 
und Sie bitten, im Falle es nicht da wäre, den nötbigen 
Brief deshalb entweder dem Großherzog, oder mir zu ſchicken? 
Se. Königliche Hoheit haben mich geitern früh gefragt, und 
wünſchten Antwort, Nah 11 Uhr freue ich mich fehr, Sie 
zu ſehen. rüber fürdte ich, Sie zu beläftigen. Leben Sie 
berzlich wohl. 
20. 9. 
Guaranica 
. Chiquitica 
Arawakica. 


717. ilhelm von Humboldt an Goethe, 


Es ift unendlich lange ber, daß ich Ihnen nicht gejchrie- 
ben ‚babe, theueriter Freund, aber ich habe gefürchtet, Ihnen 
bei Shrer jo ſchön und fruchtbringend eingetheilten Seit: 
anwendung mit meinen Briefen läftig zu werben, und es hat 
mir nie an fihern und genauen Nachrichten über Ihr Bes 
finden gefehlt. Recht herzlich babe ich mich dann ihrer Ge 
fundheit und Ihrer Geiftesheiterkeit und Geiftesthätigkeit ge- 
freut. Mögen Sie noch recht viele Fahre ungeftört und uns 
getrübt fo fortdauern; wen die allgemeine Theilnahme feines 
Vaterlandes jo wie Sie, verebrtefter Freund, begleitet, ber 
muß ſchon darin eine Bürgfchaft mehr gegen die Wechjel des 
Schickſals haben. 

Ich benutze heute vie Gelegenheit, welche mir die Abreife 
eines Mannes bdarbietet, den ich wohl meinen älteften Freund 
nennen kann, des Staatsraths Kunth. Er wünſcht ſehnlich 
Ihre Bekanntſchaft zu machen, da ihm bisher nie das Glück 
geworden ift, Sie zu ſehen. Sie werden in ihm einen von 
Beinnung würdigen und vieljeitig ausgebildeten Mann fin- 
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den. Er wird bei uns zu den wichtigften Gejchäften im Fache 
des Handels und der Gewerbe gebraucht, befigt aber außer: 
dem eine in dem Grade Seltene, allgemeine Bildung, Kennt: 
niß des Alterthums und auswärtiger Literatur. Mir und 
meinem Bruder Alerander ift er beſonders theuer, da er 
unfere Erziehung von unjerm zehnten und achten Jahre an 
bi3 zur Univerjität ausfchließend geleitet hat, und wir gewiß 
ihm nur die Richtungen ſchuldig find, die wir nachher im 
Leben genommen. Sie werden mich daher unendlich ver: 
binden, theuerfter Freund, wenn Sie ihm eine freundliche 
und gütige Theilnahme ſchenken wollen. 

Ich bin To frei, dem Staatsrath Kunth eine Abhandlung 
von mir mitzugeben [Ueber die Buchſtabenſchrift und deren 
Zufammenhang mit dem Sprahbau], die vor kurzem gebrudt 
worden ift, und bitte Sie, diefelbe als ein Zeichen des An 
denkens zu behalten. Vielleicht interefirte eg Sie, einen 
Blick auf die Iepten Seiten von p. 18 an zu werfen, wo 
biftorifch von der alten mexicaniſchen und peruanifhen Cultur 
Perus und den Knotenfhnüren Perus die Rede it. Denn 
jonft weiß ih, daß Sie, theuerfter Freund, was ih auch 
durhaus billige und bei jedem für nothwendig halte, die 
Regel haben, nicht Teicht zu lefen, was nicht gerade auf dem 
Wege Ihrer Unterfuhung liegt, und ich zmeifle, daß der 
Gegenstand diefer meiner Arbeit fich deſſen jett zu erfreuen hätte. 

Meine Frau trägt mir die herzlichiten Grüße an Sie auf 
und empfiehlt fih Ihrem gütigen und freundfchaftlihen An⸗ 
denken. Sie hat jehr viel in diefem Winter an gichtiihen 
Uebeln gelitten und ift noch jegt nicht ganz befreit. Möchte 
ihr die wärmere Witterung, die doch endlich erfcheinen muß, 
mohlthätig fein! 

Mit der berzlichften und innigften’ Verehrung und Freund: 
ſchaft der Ihrige 

Berlin, den 16. Mai 1826. Humboldt. 
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718. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 

Ich ſchicke Ihnen, verehrtefter Freund, die Inlage [Meber 
die Bhagavad:Bita], um mid in Ihr Andenken zurüdzu: 
rufen. Denn ſonſt weiß ich nicht, ob, da Sie dem Indiſchen 
nit hold fein folen, und die Metaphyſik, noch zu Fichte's 
Zeit, oft ein Gegenitand unſers Scherzes war, ih Ihnen 
mit meinem indiichen Gedicht gelegen fomme. Auch bin id 
weit entfernt, Ihnen zuzumuthen, es zu lefen. Aber ich 
vente mir, daß es Ihnen Spaß machen könnte, darin zu 
blättern, und in den überjegten Stellen neben dem eigenen 
Metrum die fonderbaren Sprüde und Gleihniffe und das 
wunderbare Wefen diefer Vertiefung in Betrachtung zu ziehen. 
Auf jeden Sal aber fchmeichle ih mir, daß Sie dabei meiner 
freundlich gedenten werben, ſowie ich mit berzlicher Freude 
diefe Gelegenheit ergreife, Ihnen einige Worte zu fagen. 

Bon allen Seiten höre ich, mie wohl und rüftig Sie find, 
und kann Ihnen nicht ausbrüden, theuerfter Freund, ie 
unendlich mid das freut. Möge ein gütiges Schidjal Ihnen 
noch lange diefe Kräfte und diefe Geſundheit Schenken. 

Meiner frau, die ſich Ihnen herzlich empfiehlt, ging es recht 
Ihlimm. Allein der Gebrauch des Gafteiner Bades hat ihr ſehr 
wohlgethan, und ich hoffe nun einen recht leidlihen Winter. 

Ich darf Sie wol bitten, das zweite Eremplar meiner 
Abhandlung unferm Freunde Niemer mit meinen beften 
Grüßen zu geben. 

Mit der innigften Verehrung und Freundihaft 

der Ihrige 

Tegel, den 30. September 1826. Humboldt. 

Ich erwarte meinen Bruder in wenigen Tagen. Er wird- 
nur einige Wochen bleiben, und freut ſich unendlich, auf fei: 
ner NRüdreife Sie in Weimar zu befuchen und dem Groß: 
berzog feine Aufmartung zu machen. 
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79, Goethe an Wilhelm von Humboldt, 


Brief und Sendung, verebrtefter Freund, gaben mir ein 
fehr ermünfchtes Zeichen fortdauernden Andenkens und freund- 
licher Theilnahme. Möchte ich nur auch von Ihrem Wohl: 
befinden gleidermaßen verfichert fein; ich für meine Berjon 
babe mich nicht zu beflagen: ein Schiff, das nicht mehr die hohe 
Eee hält, ift zu einem Küftenfahrer vielleicht immer noch nüße. 

Ich habe den ganzen Sommer zu Haufe zugebradht und 
ungeftört an der Ausgabe meiner Werke fortgearbeitet. Er: 
innern Sie fi wol noch, mein Theuerfter, einer dramatiſchen 
Helena, die im zweiten Theile von Fauft ericheinen follte? 
Aus Schiller's Briefen vom Anfang des Jahrhunderts febe 
ib, daß ih ihm den Anfang vorzeigte, auch daß er mich zur 
Fortfegung treulid ermahnte. Es ift eine meiner älteften 
Eonceptionen, fie rubt auf der Puppenfpiel:Heberlieferung, 
daß Fauft ven Mepbiftopheles genöthigt, ihm die Helena 
zum Beilager heranzuſchaffen. Ach babe von Zeit zu Zeit 
daran fortgearbeitet, aber abgeſchloſſen konnte das Stüd nicht 
werden, als in der Fülle der Zeiten, da e8 denn jett feine 
volle 3000 Jahre Spielt, von Trojas Untergang bis zur Ein- 
nahme von Miffolunghi. Dies kann man aljo auch für eine 
Beiteinheit nehmen, im böhern Sinne; die Einheit des Orts 
und der Handlung find aber auch im gewöhnlichen Sinne 
aufs genauefte beobachtet. Es tritt auf unter dem Titel: 

Helena 
Haffifh-romantifche 
Phantasmagorie. 
Zwiſchenſpiel zu Fauſt. 

Das beißt denn freilich wenig gejagt, und doch genug, hoff' 
ih, um Ihre Aufmerkſamkeit auf die erfte Lieferung lebhafter 
zu richten, die ih von meinen Arbeiten zu Oſtern darzu⸗ 
bieten gebenfe. 
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Dann frag’ ih mit mehr Yuverfiht: Sie erinnern fi 
wol nod eines epifchen Gedichts, das ich gleih nach Been- 
digung von Hermann und Dorothea im Sinn batte: Bei 
einer modernen Jagd kamen Tiger und Löwe mit ins Spiel; 
damals riethen Sie mir die Bearbeitung ab und ich unter: 
ließ fie; jegt, beim Unterfuchen alter Papiere, finde ich den 
Plan wieder und enthalte mich nicht, ihn profaifch auszu- 
führen, da es dann für eine Novelle gelten mag, eine Rubrik, 
unter welcher gar vieles wunderliche Zeug curlirt. 

Das Bild eines recht lebendigen Weltlebens ift übrigens 
in diefer legten Zeit in meine Klaufe gefommen, das mid 
ſehr unterhält: das Journal des Herzogs Bernhard von Wei- 
mar, der im April 1825 von Gent abreilte und vor _Furzem 
erft wieder bei uns eintraf. Es ift ununterbroden gejchrie- 
ben und da ihn jein Stand, feine Denkweiſe, jein Betragen 
in die höchſten Regionen der Gefelichaft einführten, er ſich 
in den mittlern Zuftänden behagte und die geringiten nicht 
verfhmähte, jo wird man auf eine jehr angenehme Weiſe 
durch die mannichfaltigften Lagen durchgeführt, welche un- 
mittelbar anzufhauen mir wenigſtens von großer Bedeu: 
fung war. 

Nun aber muß ich verjihern, daß mir und Riemern das 
überjendete Brogramm recht zu Gunften gelommen, und über 
Sprache und Philofophie zu verhandeln gar Löhlihen Anlaß 
gegeben. Abgeneigt bin ich dem Indischen Feineswegs, aber 
ich fürchte mich davor, denn es zieht meine Einbildungsfraft 
ins Formloſe und Difforme, wovor ich mich mehr als jemals 
zu hüten babe; kommt e3 aber unter der Firma eines werthen 
Freundes, fo wird es immer willkommen fein, denn es gibt 
mir die erwünjchte Gelegenheit, mich mit ihm zu unterhalten 
von dem, mas ihn interefiirt und gewiß von Bebentung 
fein muß. 

Nun aber, da ih mich zum Schluffe anjchide, vermelde 
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ich nur, daß ih beichäftigt ſei, die aufgelöften Wanderjahre 
in ihren alten und neuen Theilen als zwei Bände zu faſſen 
und zu vereinigen, bei welcher Arbeit mir nicht3 erfreulicher 
fein Tönnte, al3 den Hauptiwanderer, Ihren hochverehrten 
Herrn Bruder bei uns zu begrüßen und, von feiner immer 
gleihen Thätigkeit unmittelbar zu vernehmen, wie ich denn 
auch Ihrer theuern Frau Gemahlin die beften Nachwirkungen 
ber in jo hohen Regionen geſuchten Eur herzlich anzuwünichen 
nicht unterlafje [von da ab eigenhändig] 
und fo für und für 
in treulichiter Theilnahme 
Goethe. 
Weimar, den 22. October 1826. 


80. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Berlin, 12. Februar 1829. 


Ich hatte, ſeitdem ich das Glüd hatte, Sie das lebte 
mal zu ſehen, verebrtefter Freund, wo Sie mid fo un: 
gemein freundichaftlih und Liebevoll aufnahmen, mehrere male 
ben Gedanken, Ihnen zu fchreiben, ließ mich aber immer 
durch die Furcht abhalten, Ahnen mit meinen Briefen läftig 
zu werden. Die Beichäftigungen, die ich jetzt ausſchließlich 
treibe, können feinen Anſpruch darauf machen, zu dem Kreife 
zu gehören, der Sie lebhaft intereflirt, und darum jandte ich 
Ihnen auch die Kleinigkeiten nicht zu, die ich in dieſer 
Zwiſchenzeit druden ließ. Sie fagten mir einmal, daß Sie, 
was ich jehr natürlich finde, jet Ihre Zeit nur für folche 
Lektüre verwendeten, die auch Ihnen gleich unmittelbare Ver⸗ 
anlaflung zu eigener Beichäftigung gäbe. 

Sept wage ich es aber doch, Ihnen, theueriter Freund, 
ſaus dem Bericht vom 1. Februar 1828 aus den Verband: 
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lungen bes Bereind ber SKunftfreunde] die Anlage zum: 
fhiden. Sie dankt ihre Entftehung zwar einem äußern 
Zwecke und enthält ‚vieles, was fih nur auf dieſen bezieht. 
Allein zugleich habe ich diefe VBeranlaffung benutzt, um einige 
allgemeine Ideen über Kunſt zu entwideln, und auch manches 
fagen wollen und den Berhältniffen nach jagen müfien, was 
die gegenjeitigen Beziehungen des Publikums und der Künſt⸗ 
ler aufeinander betrifft. Es follte mir eine große und 
wahrhaft belebende Freude jein, wenn Sie biefen Ideen 
einigen Antheil ſchenkten. Was Sie mir fagten oder jchrie: 
ben, it fo oft für mich eine Quelle der Belehrung und ber 
Ermuthigung zu neuer Arbeit geworden, daß mir die gegen: 
wärtige vorzüglich durch die Hoffnung lieb geworden ift, dab 
die darin angeregten Ideen vielleicht Ihnen einiges Intereſſe 
abgewinnen könnten. Sollten Sie einige Worte darüber in 
Ihrem Kunft und Altertum jagen wollen, jo bitte ih Sie, 
mit dem Product ganz frei umzugehen und fo viel davon 
abdruden zu lafien, als Ihnen gut dünft. Die Verhand⸗ 
lungen unjers Bereind kommen ohnehin nicht in den Buch⸗ 
bandel, fondern nur in die Hände der Mitglieder. Das 
Kunftwert, deſſen ich Seite 13 ermähne, ift die zweite Grab- 
ftatue, welche Rau von der hochleligen Königin verfertigt 
bat. Sie ftebt jegt in einem Pavillon des Gartens des neuen 
Schloſſes bei Potsdam. Ich darf vorausjegen, daß Sie ſchon 
durch Rauch ſelbſt diefe Arbeit kennen. Sie ift in allen Be 
ziehungen vortrefflih, und die Behandlung der Draperie 
ebenjo meilterbaft, als die des Kopfes und der Arme. 

Die erihienenen Theile Ihres Briefmechfels mit Schiller 
babe ih mit unendliher Freude gelejen. Sie haben mir 
nit den Eindrud eines Buches, jondern einer jchönen ver- 
lebten Zeit gemacht. Es bat mich aufs neue gerührt, welche 
freundſchaftliche Stellung Sie beide mir damals zwiſchen fid 
erlaubt hatten, und mie oft Ihre Briefe Zeuge davon find. 


— — — ——— ⏑ "> 
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Sch ſehe dies al3 das jchönite Denkmal an, das mir hätte 
für die Nachwelt gemährt werden Tönnen. 

Was ich in der neuen Ausgabe Ihrer Werke gelejen 
babe, bat mir einen unenblihen Genuß verſchafft. Es ift 
aber eine unglüdlihe Idee des fonft fehr braven Cotta, die 
Dctavausgabe zurüdzubalten und die Duodezausgabe allein 
zu geben. Meine Augen erlauben mir nicht mehr, diefe jelbit 
zu lefen, und fo ſehr es ein zehnfacher Genuß iſt, Sie, theuer: 
fter Freund, Ihre Arbeiten felbit vortragen zu hören, jo iſt 
e3 kaum, für mich mwenigftens, ein halber, fie fi von einem 
andern vorlefen zu laſſen. 

Meine Frau trägt mir die berzlichiten und liebevolliten 
Grüße auf. Sie war Sehr, ſehr Frank, und es gab im No⸗ 
vember und December Wochen, wo ich mich dem fchredlichen 
Augenblide, fie zu verlieren, jehr nahe glaubte. Diefe nabe 
drobende Gefahr iſt jebt vorüber, aber die wohlthuende Em: 
pfindung des ruhigen Befiged, mo man feine andere Un: 
fiherheit vor fich fieht, als die allgemeine Ungewißheit aller 
menschlichen Dinge, ift nicht wiebergemonnen, und ich weiß 
nicht, ob ich fie wiedergewinnen werde. Das Yufammenleben 
mit meiner Frau war und ift die Grundlage meines Lebens, 
id fühle mich daher in meinem Innerſten angegriffen und 
zerftört. Sch fage nichts weiter darüber, weil ih Sie nicht 
auch betrüben möchte. 

Leben Sie berzlih wohl und jagen Sie mir bald mit 
einigen gütigen Zeilen, daß es Ihnen nicht unlieb mar, daß 
ih mich in Ihr Andenken zurüdrief. Mit der innigften Ver: 
ehrung und Freundſchaft 

ber Ihrige 
Humboldt. 
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81. Goethe an Wilhelm von Humboldt, 
[Adgebrudt in: Greizer Zeitung, 30. Mai 1873, Nr. 123.] 


Herrn Staatöminifter von Humboldt. 


Weimar, den 1. März 1829. 


Ihr werthes Schreiben, theuerer, verebrter Freund, ob es 
mich ſchon zu einem ſchmerzlichen Antheil aufrief, war mir höchſt 
willflommen, indem es mich des wünſchenswertheſten Antheils 
und fortdauernden herzlichen Zutrauens verſicherte. Mir aber 
werden Sie nad) fo vieljährigen Verhältniffen auch ohne Be⸗ 
theuerung glauben, daß mein Andenten immer lebhaft und das 
Aufhorchen aus der Ferne immer thätig fei, im ftillen bier und 
da zu vernehmen, wie ed benjenigen ergebe, die ich nicht 
anders als an und in mein Leben gegliedert betrachten Tann. 
Den gefährlichen Zuftand Ihrer Frau Gemahlin habe ih ſchon 
feit einiger Zeit vernommen. Auch diefer habe ich ja unter 
meinen früheften Berhältniffen zu gedenken und erinnere mid 
noch recht gut der Seit, wo id) in Erfurt das Gedicht: Ge 
heimniſſe, kaum als e8 gejchrieben mar, in ihrer Gegenwart 
vorlas und großen Antheil erwedte, wie id denn auch des 
Maltejerritters oft gedenten muß, der ſich nach ihr fo eifrig 
in Balermo erfundigte. Möge derjelben nach meinem Wunjche 
noch mande gute Stunde gegönnt fein. 

Bei dem jtillen Lebenswandel, den ich gegenwärtig führe, 
it meine Beihäftigung gleihfam nur teſtamentariſch. Das 
Original meiner Werke dergeftalt zuzurichten, daß die vierzig 
Bände auf jeden Yal auch ohne mein Zuthun abgebrudt 
werden können, iſt gegenwärtig meine nächſte Sorge. Iſt 
nun dieſes zunächſt abgetban, jo bat fich jo viel gehäuft, 
das auch regulirt und zurechte geftellt fein will, daß ich eigentlich 
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auf mehr Jahre als billig Arbeit vor mir jehe, und nur 
immer daran zu denken habe, wie ich jeden Tag das Nötbigfte 
vorwärts ſchiebe und befeitige. 

Sodann bat mich die Beilage Ihres Schreibens [Bericht der 
Kunfifreunde] mit ähnlichen Gedanken beichäftigt; ich habe fie 
mit großem Vergnügen geleſen und wüßte durchaus nichts, mas 
meiner Dentart über dieje Angelegenheit im mindeiten wider: 
ſpräche. Die Abficht ift höchſt Löblich, das Unternehmen war, bei 
dem Zuſtand unferer Kunft und Künftlerwelt, notbwendig und 
unerlaßlid. Wir bilden Künftler, Künftler bilden ſich ohne 
unfer Zuthun, und wo follen die Käufer aller Arbeiten ber: 
kommen? Actien auf gut Glüd, Berlofung mit unwahrſchein⸗ 
lihen: Gewinn, Belohnung dur den Gedanken, etwas Gutes 
geftiftet zu haben und was dergleichen mehr ift, mußten ein- 
geleitet und durch einflußreihe Männer gefördert werben. 

Wir in unjerm Tleinen Kreiſe fühlten ſchon längſt bie 
Unzulänglichleit unjerer Mittel, deswegen baben wir uns 
voriges Jahr an den dresdener Verein angeſchloſſen und 
find mit etwa vierzig Actien zu demfelben getreten. Bei 
Berbandlung hierüber kam zur Sprade, ob ein. VBerhältniß 
zu dem berliner nicht vorzuziehen fet, welchen Vorſchlag aber 
die von ihren Statuten ausgeſprochene Abfchließung der 
Fremden nicht begünftigtee Dies gibt mir ſchon die Ueber: 
zeugung, daB Ihr Vorſchlag jehr der richtige fei: hierin jede 
Beſchränkung aufzubeben.- Ohne dieje hätten fie ſich wahr⸗ 
fheinlih zum Mittelpunkte der bildenden Fünfte vom nörd⸗ 
lihen Deutſchland gemacht, denn es fcheint, daß die übrigen 
Zweige des ſächſiſchen Haufes auch unjerm Beilpiel, ſich dem 
dresdener Verein anzufchließen, zunächſt folgen werben. 

Es ift eigen, dab die Düffeldorfer Schule von einem 
berliner Künftler angeführt, fich fo bedeutend bervorthut. Am 
Rhein und in den nieberländifhen Gegenden bleibt eine ge: 
wifje heitere Sinnlichkeit durchaus lebendig. Die gejunde 
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derbe Natur, die fih im 17. Sahrhundert dort fo un- 
vergleichlich bervortbat, maltet noch fort, und es iſt zu 
wünſchen, daß die Unferigen ſich an diefem Beifpiel und Bors 
gang ermannen und von ihren frömmelnden Nitterlichleiten 
erholen mögen. 

Ueber die Angelegenheiten der Bereine hab’ ich zeither Ge⸗ 
legenheit gehabt, vielfach: nachzudenfen, und werde mid wol 
auch hierüber in dem nächſten Stüd: Kunft und Alterthum, 
zu erklären ſuchen. Gar mandes hierauf Bezüglidhe ſteht 
feft, und man wird wohlthun, dabei zu beharren; manches 
jedoch ift problematifh, hängt auch mol von Zeit und Um⸗ 
ftänden ab, hierüber möcht” es wol Pflicht jein, Erfahrungen 
und Weberzeugungen mitzutheilen. 

Die berrlihen Früchte, die wir von Ihres Herrn Brubers 
Lafiattfhen] Reife zu erwarten haben, wünſche an meinem 
Theil auch dankbar hinzunehmen. Da ih ihn mit meinen 
Gedanken überall bin begleite, jo empfehle ich mich ihm zum 
ſchönſten mit dem Wunfche, er möge meiner bei intereffanten 
Gegenftänden, in bedeutenden Augenbliden als eines wahr 
haft Theilnehmenden beſtens gedenken. , 

Aufrihtig zu fagen, jo möchte ih jetzt, indem id 
ihließen will, von vorn anfangen, da mir fo unendlich 
vieles im Sinne liegt, was ich mittheilen möchte, wie benm 
auch das Schon Ausgeſprochene meiter ausgeführt werden 
Eönnte. Den eifrigen Wunfch will ich jedoch binzufligen, daß 
die Tage, die wir noch zufammen auf Erben zu erleben 
haben, von erträglichen Leiden und mäßigem Genuß mögen 
begleitet fein; jowie an treuen wechjelfeitigen Gefinnungen 
gewiß niemals ein Mangel fein wird. 
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82. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
[Bon fremder Hand.) 


Sie müfjen verzeihen, verebrtefter Freund, daß ich Ihnen 
nicht eigenhändig jchreibe. Sch babe aber feit einiger Zeit 
eine gewiſſe Schwerfälligkeit in der Hand, welche meine Schrift 
unbeutlih und langjam macht. Sch muß daher, wie Sie ja 
aus andern Gründen auch thun, fehr viel dictiren. ch habe 
ſehr lange geſchwiegen, weil das Schreiben eigentlih nur 
unterhaltend und anziebend ift, wenn man ſich nach kurzen 
Zwiſchenräumen immer perjönlich wiederfieht. Heute iſt es 
meine Abficht, Ihnen zu fagen, mie angelegentlich ich mich 
in dieſen legten Monaten und namentlich während meines 
Aufenthalts in Gaftein, mit Ihnen beichäftigt babe. Sich 
hatte im vergangenen Winter, den ich ganz und meiltentbeilg 
allein bier auf dem Lande zugebradht hatte, meinen Brief: 
wechſel mit Schiller redigirt, und eine Vorerinnerung dazu 
geihrieben, von der ich herzlich wünfche, daß fie fich Ihren 
Beifall erwerben möge. Ich hatte auf diefe Weile mit mei- 
nen Gedanken und Empfindungen in jenen glüdlihen Jahren 
gelebt, wo ich Ahnen und Schilleen nahe war und an die 
fih alles, mas mir das Theuerfte und Liebfte an mir felbft 
iſt, anknüpft. 

Als ich eben mit dieſer Arbeit fertig geworden war, er⸗ 
hielt ich die Schilderung Ihres zweiten Aufenthalts in Rom 
und Herr von Varnhagen hatte die Freundlichkeit, mir an⸗ 
zubieten, von derſelben in unſern Jahrbüchern [für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kritif] eine Anzeige zu machen. Dies habe ich 
getban, und ich verdanke diefer Beichäftigung die genußreichften 
Moden, die mir lange geworden find. Die Gedanken an» 
baltend auf Sie und Rom zugleich zu richten, führten mid) 
auf fo viele und jo wichtige Ideen, daß mir eher die Aus- 
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wahl fchmer wurde, die ich daraus für eine doch immer zu 
furze Anzeige machen mußte. Ich babe, indem ich von Ihnen 
ſpreche, zu zeigen geſucht, daß Ihre Beihäftigungen mit 
Naturwiffenfchaften eins find mit Ihrem Dichtungsgenie, und 
daß beide aus dem Tiefften Ihres Weſens, ans Ihrer Art, 
die Dinge anzufeben und fih einen Begriff von Ihrer Ge- 
ftaltung zu machen, herſtammen. Mit unendlicher Freude 
babe ich erſt, als jene Arbeit ſchon abgegeben war, aus einer 
Stelle des 30. Theils Ihrer Werke gejeben, daß Sie unge- 
fähr dafjelbe über fi felbft ausſprechen. Ich darf daher in 
der Entwidelung dieſer Anfiht im voraus auf Shre Zu: 
ſtimmung rechnen. In Rüdfiht auf Rom bat e8 mid ge 
freut, obgleih ich deilen nicht erwähnt habe, auf meinen 
eigenen langjährigen Aufentbalt dafelbft zurüdfehen zu Tönnen. 
Was Sie über das Leben in diejer wundervollen Stadt jagen, 
war mir wie aus der Seele geſchrieben, und auch einzelne 
Heine Züge brachten mir die Aehnlichkeit unſers beiberfeiti- 
gen dortigen Lebens in Erinnerung So erwähnen Sie 
eines durch Sie gepflanzten und noch fortgebeibenden Baus 
mes, und aud von mir und meiner verftorbenen Frau fteben 
nun Schon große und bochragende Bäume bei der Pyramide 
[des Ceſtius]. Es ift mir ſehr füß gewejen, alle wehmuths⸗ 
vollen Erinnerungen an jene Zeit und an unfere früher Da: 
hingeſchiedenen nähren und gleihfam doppelt fefthalten zu 
fönnen, da ich über die Zeit und die Perfonen, zu denen 
ich mich Hinverjegte, öffentlich fpredhen mußte. Nehmen Sie, 
theuerfter Freund, die beiden Aufläbe, wenn Sie Ihnen zu: 
fommen werden, mit freundichaftliher Güte und Nachficht 
auf, gedenken Sie au bisweilen freundlich und theilnehmend 
jener Bergangenbeit und laſſen Sie mid aus Ihrem Anden 
ten nicht entſchwinden. Des meinigen können Sie unver: 
brüchlich gewiß fein, da die dankbarften Gefühle fih an jebe 
Erinnerung fnüpfen, welche mit Ihnen zufammenbängt. Leben 
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Sie berzlihd wohl! Mit der innigiten Verehrung und Freund: 
Ihaft [von da ab eigenhändig] ewig der Ihrige 
Humboldt. 
Tegel, den 4. September 1830. 


NS. Sch bin fo frei, Ihnen ein Buch anliegend zuzufchiden, 
welches ich dur) die Güte der großberzoglih weimariſchen 
Bibliothek eine Zeit lang bei mir gehabt habe. Ich bitte Sie, 
daſſelbe unferm Freunde Riemer zurücdzugeben, und ihn zu 
erſuchen, den Brief oder den Empfangsſchein, welchen die 
Bibliothef von mir über das Buch haben wird, zu vernichten. 


9. 


83. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 
[Abgedrudt in: Greiger Zeitung, 31. Mai 1878, Nr. 124] 
Des Herrn Staats: Minifter von Humboldt Excellenz 
zu Tegel bei Berlin. | 
Weimar, den 17. September 1830. 


Ein Wort! ein Händebrud! und taujendfältigen Dank! 
Der erfte- freie bebaglihe Augenblid ſoll treufreudiger Er: 
innerung gewidmet jein. 


84. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


[Abgedrudt in: Blätter für Titerarifhe Unterhaltung, 1858, Nr. 35. — 

Ans dem von Humboldt'ſchen Arhive mit Bemerkungen von Waagen.) 
Wie oft, mein theuerer verehrter Freund, habe ich dieſe 

Wochen ber mid an Ihre Seite geflüchtet, Ihre trefflihen 

Blätter wieder vorgenommen und mic daran erquidt. 
Wie das Erdbeben von Liffabon faft im Augenblide feine 
Goethes Briefwechſel mit den Gebr. v. Humboldt. 19 
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Wirkungen auf die entfernteften Seen und Quellen ſpüren 
ließ, fo find aud wir von jener weſtlichen Erplofion, wie 
vor vierzig Jahren, unmittelbar erfchüttert worden. 

Wie troftreich, in ſolchen Augenbliden, mir Ihre unſchätz⸗ 
baren Blätter zu Sanden kommen mußten, werden Sie felbit 
empfinden und fich geneigteft ausſprechen. Durch den ent 
ſchiedenſten Gegenfag ward ich in jene Zeiten zurüdgeführt, 
wo wir und zu einer eriten gemeinjamen Bildung verpflid: 
tet fühlten, wo wir, mit unjerm großen edlen Freund ver- 
bunden, dem faßlich Wahren naditrebten, das Schönfte und 
Herrlichſte, was die Welt uns darbot, zur Auferbauung unfers 
willigen febnfüchtigen Innern, zu Ausfülung einer ſtoff⸗ 
und gehaltbedürftigen Luft auf das treulichfte und fleißigfte 
zu gewinnen fuchten. 

Wie Schön und berrli ift es nun, dab Sie auf jenem 
glüdlichen Boden ihre legten Darftellungen [Beiprechung der 
italieniſchen Reife Goethe's) gründen, daß Sie mich md 
meinen Beitrebungen in jener operofen Beit zu entziffern, und 
das, was daran zufällig, ermangelnd eines Zuſammenhangs, 
einer Folge Icheinen möchte, auf eine geiftige Nothwendigkeit, 
auf individuelle charakteriftiiche Verknüpfungen aufmerkſam 
und liebevoll zurüdführen machten. 

Hier läge nun zu mündlicher Unterhaltung das fchönjte 
Thema. Niederzufchreiben ift es nicht, wie ich mich in Ihren 
Morten beipiegelt, wie ich über vieles aufgeklärt, zugleid 
auch wieder aufgefordert wurde, über manches Räthſelhafte, 
das dem Menſchen in ihm ſelbſt jederzeit übrigbleibt, nad: 
zubenten und den innern Zuſammenhang mander fih im 
Individuum Freuzenden und, troß eines gewiſſen Widerſpruchs, 
ih umſchlingenden und vereinigenden Eigenfchaften ernftlih 
nachzudenken. 

Hierher gehört vorzüglich mein Verhältniß zur bildenden 
Kunſt, dem Sie eine ſo dankenswerthe Aufmerkſamkeit ge⸗ 
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ſchenkt haben. Es iſt wunderbar genug, daß der Menſch auch 
unmiberftehliche Triebe fühlt, dasjenige auszuüben, was er 
nicht leiften Tann, dadurch aber doch in feinen eigentlichen 
Leiftungen auf das reellite gefördert wird. 

- Damit aber diejer lange verzögerte Brief nicht noch zurück⸗ 
bleibe, jo will ich ſchließen, aber doch zugleich vermelden, 
daß, indem ich Vorſtehendes ausgeſprochen, ich wieder zu 
Ihren Blättern zurüdtehre und durch eine frifche Abſpiegelung 
zu neuen Betrachtungen aufgefordert und an jene Zeiten 
. mädtig erinnert werde, wo Wir, zwar nicht perjönlich, 
aber doch im Sinne vereint, jener idylliiden Tage, ſchon 
im Alter beide vorgefchritten, mit Sugendfraft und Luft 
genofien. ' 

Mein Sohn nimmt nun fchon feit ſechs Monaten an der 
Fülle theil, die auf der unfhägbaren Erdzunge, Natur und 
Jahrhunderte, an Leben gehäuft und zerftört, an Künften er: 
baut und eingeriffen, an Menſchenſchickſalen, Nationalität und 
Perſönlichkeiten auf das mwunderbarfte durcheinander gewür⸗ 
felt haben. 

Er ging mit dem Dampfihiff von Livorno nad Neapel, 
wo er fih nod gegenwärtig aufhalten mag, ein Entichluß, 
der gelungen, ganz beſondere Vortheile gebradt hat. Er 
fand Brofeffor Zahn dajelbit, und fi, bei deſſen Leitung 
über und unter der Erde, völlig einheimiſch. 

Da Sie fih nun aud, mein Theuerſter, ans Dictiren 
gewöhnen, jo wenden Sie in guter freier Stunde mandmal 
ein freundliches Wörtchen an mich, damit man des fo lange 
ſchon gegönnten Zuſammenſeins auf diefem Erdenrunde von 
Beit zu Zeit öfter und entſchieden gewahr werde. Ungern 
reiß’ ih mich von diefer Mittheilung los; mie viel ich zu 
jagen babe, ſchwebt mir vor, doch will ich diesmal nur noch 
ben Glüdsftern fegnen, der fi in diefen Augenbliden über 


Ihnen und Ihrem würdigen Heren Bruder jo glänzend ber» 
19* 


es 
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vorbebt. Möge Ihnen und ung allen das jo ſchön Einge: 
leitete zu folgereihem Genuß gedeihen. 
[Bon da ab eigenhänbig:] 
und fo fortan! 


% W. von Goetbe. 
Meimar, den 19. October 1830. - 


85. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
[Bon fremder Hand gejchrieben.] 


Tegel, den 28. October 1830. 


Ihr auzführlicher und fo ungemein liebevoller Brief vom 
19. huj. bat mich, verehrungsmürbdigfter Freund, mahr: 
baft erquidt und gerührt. Ich fehe aber daraus, daß Sie 
meine Arbeit über Schiller noch nit von Cotta erhalten 
haben. Ich eile daher, fie Ihnen zu ſchicken und empfehle 
fie Shrer nachſichtsvollen Erwägung. Ihren Brief beantworte 
ich recht bald und danke Ihnen herzlich für den freundlichen 
Wunſch, unjern Briefmechfel wieder lebhafter eingeleitet zu 
ſehen. Diez ift auch mein herzliches und fehnliches Verlangen. 

[Eigenhänpdig:] 
Vom ganzen Herzen der Ihrige 


86. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
[Bon fremder Hand.] 


sh Ihide Ihnen, verehrteiter Freund, die Inlage mit 
ben berzlichften Grüßen meines Bruders. Ich bin wirklich 
beihämt, in jo Langer Zeit nicht geichrieben zu haben. Aber 
das Schreiben wird, troß des Dictirend, immer weniger 
meine Sache, jo unendlih oft ih mich auch in Gedanken mit 
Ihnen beſchäftige. Ich babe den Julius und Auguft an ber 
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äußerjten Nordfüfte Deutſchlands zugebraht und dag See: 
bad hat meine Kräfte weit über meine Erwartung geltärkt. 
Jetzt bin ich fehr anhaltend mit Sprachunterſuchungen be- 
Ihäftigt. Ich verberge mir nicht, daß dieſe zum Theil ſehr 
in3 Kleinlihe gehen, Tann mich aber doch nicht davon los⸗ 
reißen. Es it, als müßte der einmal angelnüpfte Faden 
auch ausgeſponnen werden und im Grunde befteht ja auch. 
nur Darin das Leben. Denn das, was man zu Stande 
bringt, bat auch in den eigenen Augen nie den Werth des 
fort und fort Entwidelns. Von Ahnen, theuerfter Freund, 
freue ich [mich] unendlih, immer die ermünjchteften Nach: 
richten zu erfahren. Bisweilen ſehe ich auch, außer dem Ge: 
drudten, eines Ihrer neuen Erzeugniffe, jo neulich in Olden⸗ 
burg ein ſehr Liebliches Freimaurerlied. [Dem würdigen Bruder: 
fefte.] Unendlich freue ich mich aber auf den Schluß des 
Fauft, da neulich bier verfichert murde, daß Sie ihn jetzt 
wirklich beendigten. Leben Sie herzlich wohl und möge ein 
gütiges Schidjal Sie vor allen Unfällen, deren die Beit fo 
wunderbare mit ſich herumträgt, bewahren. Mit der innigften 
Verehrung und Freundichaft 
[2. November 1831.) 
[Unterſchrift eigenhändig:] 
der Ihrige 
Humboldt. 


87. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


[Aus: Briefe von und an Goethe. Herausgegeben von Riemer 1846, 

S. 174—175. Bon: „Im allgemeinen” bis zu dem Worte: „über- 

raſchen“ zuerft abgedrudt als Beigabe zu des Kanzlers von Müller Re- 

cenfton von Wilhelm von Humboldt's Werfen. Neue Ienaifche Allge- 
meine Literatur- Zeitung, 1843, Nr. 1, 2.) 


Weimar, den 1. December 1831. 
Schon durch die öffentlichen Blätter, verehrter Freund, 
unterrichtet, daB der Wellenſchlag jener wilden Oſtſee auf die 
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DOrganifation des theuerften Freundes einen fo glüdlichen 
Einfluß geübt, hab’ ich mich höchlich erfreut und dem fo oft 
verderblichen Gewäfler alle Ehre und Reverenz erwiefen. Ihr 
willkommenes Brieflein beftätigt diefe guten Nachrichten zum 
allerfhönften und beiten, jodaß ih aus meiner Klauſe in 
die vom Schnee verſchleierten Kloftergärten mit Behagen 
binausbliden darf, indem ich den theuerften Freund auf ei: 
nem viertbürmigen Schloffe in geräumiger Umgebung, eine 
weit überwinterte Landſchaft überſchauend gleihfalls mit 
gutem Muth feine tiefgegründeten Arbeiten bis ins Einzelne 
verfolgend mir vorſtellen darf. 

Im allgemeinen kann ich wohl jagen, daß das Gewahr⸗ 
werden großer productiver Naturmarimen und burdaus 
nötbigt, unfere Unterfuhungen bis ins Allereinzelnfte fort: 
zufegen; wie ja die legten Verzweigungen der Arterien mit 
ihren verfchwifterten Nerven ganz am Ende der Fingerfpigen 
zulammentreffen. Im befondern darf ich wohl fagen, daß id 
Ihnen oft näher geführt werde, ald Sie wol denken, indem 
die Unterhaltungen mit Riemer gar oft aufs Wort, deſſen 
etymologijhe Bedeutung, Bildung und Umbildung, Ber: 
wandſchaft und Fremdbeit bingeführt werden. 

Shrem Herrn Bruder, für den ich keinen Beinamen finde, 
bin ih für einige Stunden offener, freundlicher Unterhaltung 
hböhlih dankbar geworden: denn obgleich feine Anficht ber 
geologischen Gegenftände aufzunehmen und danach zu operiren, 
meinem Cerebralfuftem ganzunmöglid wird, fo hab’ ich mit 
wahrem Antbeil und Bewunderung gejeben, wie dasjenige, 
wovon ich mich nicht überzeugen kann, bei ihm folgerecht zu: 
fammenbängt und mit der ungebeuern Mafje feiner Kennt: 
niffe in eins greift, wo es denn durch feinen unfchäßbaren 
Charakter zufammengehalten wird. 

Darf ih mich, mein Verehrtefter, in altem Zutrauen aus: 
drüden, fo gefteh’ ich gern, daß in meinen hohen Jahren 
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mir alles mehr und mehr biftoriih wird. Ob etwas in der 
vergangenen Zeit, in fernen Reihen oder mir ganz nah: 
räumlich, ift ganz eins, ja ich erſcheine mir jelbit immer mehr 
und mehr geſchichtlich; und da man mir abends den Plutarch 
vorlieft, jo komme ih mir oft lächerlich vor, wenn ich meine 
Biographie in diefer Art und Sinn erzählen follte. 

Berzeihen Sie mir dergleihen Aeußerungen! Im Alter 
wird man rebielig und da ich dictire, kann mich dieje Natur⸗ 
beitimmung gar wohl überrafchen. 

Bon meinem Fauft ift viel und wenig zu fagen; gerade 
zu einer günftigen Zeit fiel mir das Dictum ein: 


Gebt ihr euch einmal für Boeten, 
So commandirt die Poefie. 


Und durd eine geheime piychologiiche Wendung, welche viel- 
leicht ftudirt zu werden verdient, glaube ich mich zu einer 
Art von Broduction erhoben zu haben, welche bei völligem 
Bewußtfein dasjenige hervorbrachte, mas ich jegt noch felbit 
billige, ohne vielleiht jemals in dieſem Fluſſe wieder 
Ihmimmen zu können, ja was Ariftoteles und andere Pro⸗ 
faiften einer Art von Wahnlinn zufchreiben würden. Die 
Schwierigkeit des Gelingens beitand darin, daß der zweite 
Theil des Fauft, deſſen gedrudten Partien Sie vielleicht 
einige Aufmerkſamkeit geichentt haben, feit funfzig Jahren in 
feinen Zwecken und Motiven durchgedacht und fragmentariich, 
wie mir eine oder die andere Situation gefiel, dDurchgearbeitet 
war, das Ganze aber lüdenbaft blieb. 

Nun hat der Verftand an dem zweiten Theile mehr For: 
derung als an dem erften, und in diefem Sinne mußte dem 
vernünftigen Leſer mehr entgegengearbeitet werden, menn 
ibm auch an Uebergängen zu juppliren genug. übrigblieb. 
Das Ausfüllen gewiſſer Lüden war jowol für biftoriiche als 
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äfthetifche Stetigfeit nöthig, welches ich jo lange fortlegte, 
bis ich endlich für räthlich hielt auszurufen: 


Schließet den Wäſſ'rungskanal, genugfam tranken die Wieſen. 


Und nun mußte ich mir ein Herz nehmen, das geheftete 
Exemplar, worin Gedrucktes und Ungedrucktes ineinander ge⸗ 
ſchoben ſind, zu verſiegeln, damit ich nicht etwa hier und da 
weiter auszuführen in Verſuchung käme; wobei ich freilich 
bedauere, daß ich es — was der Dichter doch ſo gern thut — 
meinen wertheſten Freunden nicht mittheilen kann. 

Eine Ueberſetzung meiner Metamorphoſe der Pflanzen 
von Herrn Soret mit einem Nachtrag ſende ich nicht; es 
müßte denn ſein, daß gewiſſe Lebensconfeſſionen Ihrer Freund⸗ 
ſchaft genug thäten. Ich bin neuerer Zeit in dieſe Natur- 
erſcheinungen mehr und mehr verſtrickt worden; ſie haben 
mich zum Fortarbeiten in meinem uranfänglichen Felde an 
gelodt und zulegt darin zu verharren genöthigt. Wir wollen 
jeben, was aud da zu thun tft, und das Uebrige der Folge- 
zeit überlaſſen, der wir, unter ung gejagt, ein beſchwer⸗ 
liheres Tagewerk zufhieben, ald man glauben jollte. 

Laſſen Sie uns beiderjeitS von Zeit zu Zeit einen Ans 
Hang fortwährenden Dafeins nicht vermiffen. 

G. 


88. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
[Bon fremder Hand.! 


[Abgedrudt in: Neue Ienaifche Allgemeine Literatur - Zeitung, Nr. 2, 
3. Sanuar 1843.) 

Die Güte, mit welcher Sie, verehrtefter Freund, jo un⸗ 

bedeutende geilen, als es die meinigen waren, einer fo 

Ihönen und ausführlichen Antwort gewürdigt haben, bat mid 





1832. 297 


aufs tiefite gerührt, und ich bringe Ihnen mit meinen 
innigiten Wünfchen zum neubegonnenen Jahr meinen wärm⸗ 
ten Dank dafür dar. E3 hat mid unendlich gefreut, aus 
Ihrem Briefe zu jehen, daß Sie gejund, heiter mit Ideen 
befchäftigt und rüftig zu jeder fehönften und gelingendften 
Hervorbringung find. Auch ich bin wohl und mehr als je 
zur Arbeit aufgelegt. Biel davon jchreibe ich allerdings der 
Kordfee (denn für die baltiihe Schwefter habe ich nur ge 
ringen Reſpect) zu. Indeß ift es mir au, als wäre ich 
mehr, als je bisher der Fall war, auf den Bunft gelommen, 
auf den fih alle meine frübern Arbeiten und Studien in 
Eins zujammenziehen.” Ich jehe dies als eine Mahnung an, 
der Dauer der Folgezeit nicht zu viel zu vertrauen, jondern 
die Gegenwart zu benugen, das was ich mol fühle, was aber 
noch unentwidelt und zum Theil unerwiefen in mir liegt, 
dargeftellt und ausgeführt zugleih mit mir Davonzutragen 
und hinter mir zurüdzulaffen. Denn beides verbindet ſich 
immer in meiner Borftelung Man befigt in Ideen nur 
ganz, was man außer fih dargeftellt in andere übergeben 
laffen kann, und wie dunkel auch alles Jenſeitige ift, jo Tann 
ih es nicht für gleihgältig halten, ob man vor dem Dabin- 
geben zur wahren Klarheit des im langen Leben in Ideen 
Erftrebten gelangt oder nit? So weit kann fich die Indi⸗ 
vidualität nicht verlieren, und da es einmal in der Welt zwei 
Richtungen gibt, die, wie Aufzug und Einſchlag das geſchicht⸗ 
liche Gewebe bilden, das immer abbrechende Leben der In⸗ 
dividuen und ihre Entwidelung, und die Kette des durch 
ihre Hülfe vom Schickſal zufammenhängend Bewirkten, fo 
kann ih mir einmal nicht helfen, das Individuelle für die 
Hauptſache anzufehen, von welcher der Weltgang eine ge⸗ 
wiffermaßen nothwendige Folge iſt. Die Klarheit vor mir 
jelbft bletbt mir daher, mern ich nicht glaube, viel zu ver- 
läumen zu haben, das dringendſte Motiv zur unausgejegten 
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Arbeit und ich fühle mich glüdlich, daß diefe ſich jegt in mir 
in feftern Richtungen bewegt. 

Die Stelle Ihres Briefes über den Fauſt hat mich aufs 
böchfte intereffirt. Sch ſchicke Ihnen diefelbe in Abſchrift 
zurüd, weil Sie gewiß feine behalten haben und die Sache 
zu wichtig ift, um nicht fünftig darauf zurüdzulommen. Ber: 
ſuchen Sie doch einmal, ob Sie (da dies in der Stelle mir 
dunkel bleibt) aus Shrer Erinnerung entnehmen können, ch 
Ihnen jene Art der Production mit völligem Bewußtfein wol 
immer beigewohnt bat, oder ob Sie diefelbe als erft in einer 
gewifien Epoche eingetreten betrachten? Ich möchte, wenn 
auch natürlich im Grade Verſchiedenheiten geweſen ſein mögen, 
an das erftere glauben. Der Ariftoteliide Ausdrud wenig: 
ftens, wenn man ihn auch noch jo jehr als ein bloßes Ertrem 
anfiebt, bat gewiß niemals auf Sie gepaßt und paßt auf 
feines Ihrer Werke, auch nicht auf den Werther und den 
Götz. Ihre Dichtung ftammte von jeher aus Ihrer ganzen 
Natur: und Weltanfiht. Daß diefe in Ihnen nur eine 
dichteriiche fein konnte, und daß Ihre Dichtung durch den 
ganzen Natur: und Weltzufammenhang bedingt fein mußte, 
darin liegt Ihre Individualität. Ich möchte daher Ihre 
Dichtung eine ſolche nennen, die fi verhältnißmäßig nur 
langſam aus dem mächtigen Stoffe entwideln fonnte, und 
die Sie in feiner Periode Ihres Lebens unterlaflen konnten, 
ſich möglicherweife verftändlih zu mahen. Denn wenn Sie 
auch nicht dies Streben auf Ihre Dichtung ſelbſt richteten, 
fo mußten Sie dafjelbe doch, durch Ihre Natur felbft ge- 
zwungen, auf das noch tiefere und ungeheuere Element rich: 
ten, weldes Ihrer Dichtung in Ihnen zu Grunde lag. Sie 
feben, liebfter Freund, daß ich bier ganz eigentlich von dem 
Weſen der Dichtungskraft, nicht von der, obgleich allerdings 
auch davon abhängigen Form der Dichtungswerke rede. Das 
klarere Bewußtlein über diefe könnte allerdings und ift wol 
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unbezweifelterweife fpäter eingetreten, obgleih auch das 
vielleicht anders fein könnte. Denn es bat mir in jener 
glüdlichen Zeit, mo ich mit Ihnen und Schiller zufammen 
lebte, immer gefhienen, daß Sie um fein Haar weniger 
(menn Sie mir den Ausdrud erlauben) eine philofophirende 
und grübelnde Natur waren, ala er. Nur war er zugleich 
mehr eine dialeftiihe, da es gerade in der Ihrigen Liegt, 
nichts durch die Dialektit für abgemacht zu halten. Wenn 
alfo fi in ihm Meinung, Marime, Grundfah, Theorie über: 
baupt fchnell geftaltete und in Wort überging, auch wieder 
in anderer Zeit umgeftaltete, jo fanden Sie bei dem gleichen 
Beitreben fih mehr gehemmt, meil Sie allerdings etwas 
Anderes und ſchwerer zu Erreichendes, ja eigentlich wol nicht 
anders, als in ewiger Annäherung zu Erreichendes forderten. 

Mas ich bier ſage, ſchwebte mir fchon, als ich die Ans 
zeige Ihrer italienifchen Reife in Gaftein madte, vor. Es 
wird einem aber fo wunderlih zu Muthe, wenn man einen 
in fih einzigen Dann und für den man alle Gefühle der 
Verehrung und Liebe in fih trägt, vor dem Publikum ge: 
wiffermaßen zergliedern fol. ch bielt mich daher billiger: 
weile in gemefienen Schranken, fonit hätte ich jehr gern da⸗ 
mals auch ausgeführt, wie gerade die Stärke, das Gewaltige 
und die leidenſchaftliche Glut Ihrer Dichtung aus dem ftammt, 
was ich foeben ein langſames Hervorbrechen nannte. Sie 
müflen es mir ſchon verzeihen, theuerer Freund, menn ich 
auch vielleicht für einen Brief zu weit in Erklärungen und 
Spaltungen deſſen eingebe, was fich eigentlich nicht erklären 
und fpalten läßt. Aber die geiltige Natur der Menfchen 
oder der böhern Geſchöpfe, als fie, wenn es ſolche gibt, iſt 
meiner Weberzeugung nah die einzige Seele in der Welt, 
es möge nun jede einzelne für fi ein Ganzes oder nur ein 
aroppsE von einer unendlichen fein, von dieſer ausgehen 
und in diefe zurückehren, und da kann man nun der Ber: 
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ſuchung nicht widerſtehen, eivig wieder darauf zurückzukommen, 
über eine folche, wie die Ihrige, nachzudenten. 

Mas Ihre Werke an Fortjegungen des Yauft enthalten, 
babe ich natürlich oft und mit dem größten Genuffe gelefen, 
auch oft verfuht, mir es als ein Ganzes vorzuitellen. Es 
bleiben aber da natürlih noch viele Lüden und man geräth 
auch wol auf irrige Ausfüllungen. Schon das fteigert das 
Verlangen, den Knoten von Ihnen felbit gelöft zu ſehen, und 
es iſt Ihon darum Ihre Maßregel des Berfiegelng ein wahrhaft 
graufames Beginnen. Sch weiß auch nit einmal, ob es 
dem Zwecke entfpricht, den Sie dabei zu haben fcheinen, nicht 
mehr in die Verfuchung zu gerathen, weiter daran zu arbeiten. 
Solch ein verfiegelte8 Manufeript gleicht einem Teſtamente, 
das man immer zurüdnehmen Tann, dagegen jtellt nichts ein 
eigenes Product dem Verfaſſer jo außer fih und reißt es 
von ihm los, als der Drud. Wenn ich Sie recht verftehe, 
: daß Sie e8 wirklich nicht erleben wollen, den Fauſt zufammen 
gedrudt zu fehen, jo beſchwöre ih Sie wirklich, diefen Bor: 
fat wieder aufzugeben. Berauben Sie fich felbft nicht des 
Genufjes, denn ein folder ift es doch, eine Dichtung hinzu⸗ 
ftellen, die fchon jo tief empfunden worden tft, und nun in 
einem noch höhern Sinne aufgenommen werden muß, be 
rauben Sie aber vorzüglich die nicht der Freude, das Ganze zu 
fennen, bie den Gedanken nicht ertragen mögen, Sie zu überleben. 

Noch hat mich in Ihrem Briefe die Stelle über das Ge 
ſchichtliche fehr beichäftigt, aber der meinige ift Ichon über: 
lang geworden, und zu große Länge der Briefe thut leicht 
ihrer Häufigkeit Eintrag und doch wünſche id herzlich, nad) 
fo langem Schweigen, daß mir von jebt an oft voneinander 
börten. Erfüllen Sie, verehrtefler Freund, diefe Bitte und 
-leben Sie innigft wohl. [Bon da ab eigenhändig:] Mit der 
liebevollften Verehrung der Ihrige 

Tegel, den 6. Januar 1832. Humboldt. 
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89, Goethe an Wilhelm von Humboldt, 


[Abgedrudt im Schlußhefte von Kunft und Altertbum, VI, 622—25. 
Sefchrieben am Morgen befielben Tages, an welchem Goethe nad- 
mittags tödlich erfrantte.] 

Weimar, den 17. März 1832. 

Nach einer langen unwillfürliden Paufe beginne ich Fol: 
gendermaßen, und doch nur aus dem Stegreif. Die Thiere 
werden durch ihre Organe belehrt, fagten die Alten. Ich 
jege binzu: die Menichen gleichfalls, fie haben jedoch den 
Borzug, ihre Organe wieder zu belehren. 

Zu jedem Thun, daber zu jedem Talent, wird ein An⸗ 
gebornes gefordert, das von felbit wirft und die nöthigen 
Anlagen unbewußt mit fich führt, deswegen auch jo gerades 
bin fortwirkt, daß, ob es gleich die Regel in ſich bat, es 
doch zulegt ziel- und zwedlos ablaufen kann. Se früher der 
Menſch gewahr wird, daß es ein Handwerk, daß es eine 
Kunft gibt, die ihm zur geregelten Steigerung feiner natür: 
lichen Anlagen verhelfen, deito glüdlicher it er. Was er 
auch von außen empfangen, fchadet feiner eingeborenen Indi⸗ 
pidualität nichts. Das beite Genie ift das, welches alles in 
ih aufnimmt, ſich alles zuzueignen weiß, ohne daß es der 
eigentliden Grundbeflimmung, demjenigen, mad man Cha: 
after nennt, im mindeften Eintrag thue, vielmehr folches 
noch erft recht erhebe, und durchaus nach Möglichkeit befähige. 

Hier treten nun die mannidfaltigen Bezüge ein zwifchen 
dem Bewußten und Unbewußten. Denke man fi ein mu⸗ 
ſikaliſches Talent, das eine bedeutende Partitur aufftellen fol: 
Bewußtſein und Bewußtlofigfeit werden fi) verhalten mie 
Bettel und Einſchlag, ein Gleichniß, das ih fo gern 
brauche. Die Organe des Menfchen durch Uebung, Lehre, 
Nachdenken, Mislingen, Förderniß und Widerftand und immer 
wieder Nachdenken, verknüpfen ohne Bewußtfein in einer 
freien Thätigfeit das Erworbene mit dem Angeborenen, fo: 
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daß e3 eine Einheit bervorbringt, welche die Welt in Erflau: 
nen feßt. Dieſes Allgemeine diene zu jhneller Beantwortung 
Ihrer Frage und zur Erläuterung deö wieder zurüdtehren- 
den Blättchens. 

Es find über 60 Jahre, daß die Konception des Fauſt 
bei mir jugendli, von vornherein ar, die ganze Reiben: 
folge bin weniger ausführlich vorlag. Nun Hab’ ich die Ab⸗ 
fit immer fachte neben mir hergeben laffen, und nur bie 
mir gerade interefjanteiten Stellen durdhgearbeitet, ſodaß im 
zweiten Theile Lüden blieben, durch ein gleihmäßiges In⸗ 
terefjie mit dem Webrigen zu verbinden. Hier trat nun frei- 
li die große Schwierigkeit ein, dasjenige durch Vorſatz und 
Charakter zu erreichen, was eigentlich der freiwilligen tätigen 
Natur alein zukommen ſollte. Es wäre aber nicht gut, 
wenn es nicht auch nach einem fo lange thätig nachbenfen- 
den Leben möglich geworden wäre, und ich laffe mich Feine 
Furcht angehen: man werde das Xeltere vom Neuern, dad 
Spätere vom Frühern unterjcheiden können; welches wir dann 
den Fünftigen Lejern zur geneigten Einficht übergeben wollen. 

Theilen Sie mir aber auch etwas von ihren Arbeiten mit. 
Riemer ift, wie Sie wol wiſſen, au die gleihen und ähn⸗ 
lichen Studien geheftet, und unjere Abendgeſpräche führen 
oft auf die Grenzen biejes Faces. Verzeihung diefem ver- 
Ipäteten Blattel Ungeachtet meiner Abgefchloffenheit findet 
fich jelten eine Stunde, wo man fi diefe Geheimniſſe des 
Leben3 vergegenmwärtigen mag. 


90. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 
[Bon fremder Hand.] 


Sch bin fo frei, verehrtefter Freund, Ihnen einen Stein: 
druck von dem Grabmal meiner Frau in Tegel zu ſchicken. 
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Ich weiß, daß Sie denfelben in Liebevollem Andenken an die 
Veritorbene gütig aufnehmen werden. Es wäre mir aber 
auch wichtig, zu willen, was Sie Fünftleriich von diefer Art 
von Denkmal halten. Eine Säule dazu zu brauden, ift 
meine eigene und erjte dee, die Anordnung und die Ber: 
bältniffe, aljo das bei meitem Wichtigfte, gehört Schinkel an. 
Soviel ih weiß, gibt es kaum ein anderes Beiſpiel einer in 
ziemlich bedeutender und doch vollfommen überfehbarer Höhe 
aufgeftellten Statue. Sie nimmt fi aber nah dem Zeug⸗ 
niffe aller, die fie gejeben, jeher gut aus. Zur Erläuterung 
füge ich hinzu, daß die Säule von vorzüglich Ihön polirtem 
Granit, das Fußgeſtell von ſchleſiſchem grauen und der Sodel 
und dag Capitäl der Säule, wie die Statue felbit, von blen- 
dend weißem carrariihen Statuenmarmor ift. Die Höhe des 
Ganzen beträgt 26 Fuß, die des Säulenfchaftes 122/, Fuß, 
die der Statue 5 Fuß. 

Ich fchmeichle mir mit der Hoffnung, recht bald, theuer⸗ 
iter Freund, von ihnen zu bören, daß der ewig heitere 
Sonnenſchein diefes Winter Ihrer Gefundheit mohlthätig 
geweien ijt und erneuere Ihnen die Verfiherung meiner in» 
nigften und freundichaftlichften Verehrung. 

[Nur der Name eigenhändig.} 
Humboldt, 

Berlin, den 14. März 1832. 

(Eröffnet am 26. März 1832 abends, am Begräbnibtage 
Goethe's; von Mfüller).) 








B. 
Goelhe's 
Brieſwechſel mit Alerander von Humboldt, 


Goethe's Briefmechfel mit den Gebr. v. Humboldt. 20 








1. Alerander von Humboldt an Goethe, 


Endlich habe ich es über meine Schüchternheit gewonnen, 
Ihnen, verehrungswerther Herr Geheimer Rath, meine Opera- 
omnia zu überreichen. Sie haben zu viel Nachſicht mit mir, 
um hier als ſtrenger Richter aufzutreten. Stil, Zuſammen⸗ 
hang der Theile, werden Sie überall vermiſſen, nicht aber 
Liebe zur Prüfung und Wunſch „das Schweifende und Irrende 
(mehr iſt unſere Naturkenntniß wol nicht!) zu verbinden“. 
Ich habe ſeit zwei Jahren keine Silbe drucken laſſen, und 
dieſe Epoche iſt mir ſehr wohlthätig geweſen. Ich kann 
Ihnen vielleicht bald etwas Beſſeres geben, und dies Beſſere 
muß Ihr Eigenthum werden. Ich werde ein botaniſches 
Werk unter dem Titel: Ueber die Vegetation im Innern 
des Erdförpers, ein Fragment aus der allgemeinen Natur⸗ 
befchreibung, herausgeben. Ich dachte das Leben, nicht 
die Form der lichticheuen Pflanzen darzuitellen, und bier 
eine Brobe zu liefern, wie nad meinen Einfihten organijche 
Weſen behandelt werden müflen. Es ift eine Lieblinggidee 
von mir, diefe objeure Schrift Ihnen zuzueignen. Das Zu: 
eignen an ſich ift' freilich eine gemeine Handlung, aber in 
diefer Yueignung fol doch noch etwas mehr liegen. Sie ver: 
derben mir die kindliche Freude nicht. 

Ich bitte Sie um diefe Freude um jo mehr, da mir eine 
andere, die mit Ihnen in Ilmenau zu fein, verborben ift. 
Denten Sie meinen Schmerz! Zwar gebe ich die Hoffnung 
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nicht auf, jene intereffanten Gegenden noch einmal mit Ihnen 
zu beobadten, aber wie ich vor dem Juli mi Ihnen nur 
nahen kann, weiß ich jeßt nicht. Meinen Bruber felbft kann 
ih vor dem Herbit nicht fehen. Der König bat mi zum 
Dberbergratb gemacht, mit der Erlaubniß, ihm in feinen 
Provinzen zu dienen oder durch wiſſenſchaftliche Reifen nütz⸗ 
lich zu werden. Dadurch iſt mir freilid eine unabhängige 
Eriftenz geſchenkt, aber fie fängt, wie oft Freiheit aus Zwang 
entftebt, mit Zwang an. Ich muß mit nächſter Woche nad 
Ansbach, um dem neuerrichteten Departement im Geheimen 
Zanbesdirectortum (worin man alles in chinelifcher Bogel- 
peripective fieht!) introducirt zu werden, Einrichtungen we⸗ 
gen meines jegigen Poftens zu machen. So ilt diefe Freude, 
mit Ihnen zu fein, dahin, nit aber die Hoffnung, von 
Ihnen nicht vergeflen zu werden. Ich möchte Ihnen danken 
für die Nachſicht und liebevolle Güte, mit der Sie mich in 
Sena behandelt haben. Aber Sie hören den Ausdrud diefer 
Empfindungen ungern. 

Ich war fehr fleißig, ſeitdem ich Sie verließ. Ih nahm 
meine alten Excerpte über ehemalige galvaniſche Verſuche zur 
Hand und babe nun anhaltend erperimentirt. Der Zufall 
bat mich mehr finden lafien als ich je erwarten durfte. Eine 
neue Methode Wetterleuchten zu fehen, ohne. das Auge zu 
berübren, durch bloßes Metallbauen, eine Belegung des Zinks 
mit thieriihem Hauch, wovon der Neiz oder Nichtreiz ab- 
hängt, Erperimente an mir felbit mit Blajenpflaftern, die id 
mir deshalb jegen ließ, SInflammationen, die ih mir mit 
Bin? erregte, ein Mittel, Gold dur Berührung mit Zink 
zu galvanifiren, d. h. wie durch Mugnetiliren zum Reiz fähig 
zu mahen. Ich babe vorläufig an meinen Bruder Wilhelm 
ein paar Beilen darüber geſchickt. Sie enthalten blos Er: 
zäblung der Hauptverfuhe. Er wird fie abfchreiben und 
Ihnen mittheilen. 
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Berzeihen Sie das Rhapſodiſche diejer Beilen. Ich war 
verlegen, Ihnen zu jchreiben, und das ſehen Sie diefem Briefe 
an. Darf ih Ahnen einmal wieder fchreiben, jo fol es 
befjer werden. 

Baireuth, den 21. Mai 1795. 
Humboldt. 


Haben Sie je etwas von mir zu befehlen, fo iſt meine 
fiherfte Adreffe immer „nach Baireuth‘. 


2. Goethe an Alerander von Humboldt. 


Ein Uebel, das ich mir wahrſcheinlich duch Verkältung 
zugezogen babe, und das mich feit einiger Zeit an meinen 
Kinnladen plagt, konnte mi nur über Ihr Außenbleiben 
tröften, denn wenn Sie wirklich gelommen wären, und id 
hätte bie Reife nach Ilmenau nicht mit Ihnen machen kön: 
nen, jo würde ih äußerft verbrießli geworden fein. 

Für die überſchickten Schriften danke ich aufs beite. ch 
babe fie gleich gelefen, ftubirt und mir manches daraus zus 
geeignet, wie Sie in der Folge bemerlen werden. Ihre neuern 
Verſuche über das galvaniſche Fluidum, die mir Ihr Herr 
Bruder mitgetheilt bat, find fehr intereffant. Wie merkwür⸗ 
dig ift, mas ein bloßer Hauch und Drud, eine Bewegung 
thun Tann! So kennen Sie das Phänomen, da durch den 
Drud zweier Glasplatten die fhönen Farben entftehen. Nun 
fange ih an, mich zu überzeugen, daß der Drud der atmo⸗ 
ſphäriſchen Zuft und das Reiben derfelben Urſache der Far⸗ 
ben der Seifenblafen if. Geben Sie uns ja Ihre Verſuche 
fobald als möglih gedrudt und im BZulammenbange In 
wiſſenſchaftlichen Dingen Tann man fich nie übereilen. Was 
man richtig beobachtet bat, wirkt taufendfältig auf andere 
und von ihnen wieder auf ung zurüd, Wenn man etwas 


310 179. 


überfieht oder aus gewiſſen Datis zu geſchwinde folgert, das 
braucht man fi nicht reuen zu Yaflen. 

Sagen Sie mir ja von Zeit zu Zeit etwas von Shren 
Erfahrungen und jeien Sie meiner lebhaften XTheilnahme 
gewiß. Da Ihre Beobachtungen vom Element, die meini- 
gen von der Geftalt ausgeben, fo können wir nicht genug 
eilen, ung in der Mitte zu begegnen. Dankbar erkenne ich 
den Antheil, den Sie mir auch Öffentlid an Ihren Arbeiten 
geben wollen, diefer Beweis Ihrer freundfchaftlihen Geftn- 
nung ift mir ſehr ſchmeichelhaft. 

Ich gebe die Hoffnung noch nicht auf, Ilmenau einmal 
mit Ihnen zu beſuchen. Da Ihre Tätigkeit, Ihre Lieb: 
baberei und Beitimmung Sie in Bewegung erhalten, fo habe 
ih Hoffnung, Sie von Zeit zu Beit in unjern Gegenden zu 
feben, und mit dem, was Sie denken und thun, immer be: 
fannter zu werden. ch nehme gewiß an Ihren Fortichrit: 
ten lebhaften Antheil, und daß Sie mir ein Öffentliches 
freundfchaftliches Beugniß unſerer mwiffenfchaftliden Verbin: 
dung geben wollen, erfenne ich mit aufrichtigem Danke und 
erwarte Ihre Schrift mit vielem Verlangen. Leben Sie recht 
wohl, damit Ihre Thätigkeit ungeftört fortwirke; gedenken 
Sie mein und lafien Sie mi von Zeit zu Zeit etwas von 
ih hören. 


3. Alerander von Humboldt an Goethe, 


Meine Beicheidenheit ließ mich nicht ahnen, dab Sie 
meinen Brief jo freundlid und nachſichtsvoll aufnehmen 
würden. Ich Tann Ihnen die Freude darüber nicht Schildern. 
Auch wage ich gleich einen zweiten Brief. Und wenn Sie die 
Danaos dona ferentes nicht fürdten, jo komme ich diesmal 
nicht mit leerer Hand. Sie wünſchten Zirkon, Jargon und 
zwar recht fchöne. Ich Lege fie von vorzüglicher Regelmäßig- 
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Teit ber Kryſtalliſation bei, und freue mich unendlich, daß ber 
Zufall fie mir fo zuführte Mögen fie Ihnen gefallen. Daß 
Klaproth im Hyacinth au Zirkonerde gefunden, willen Sie. 
Auch bat er wieder ein neues Metall, Titanium, aljo einen 
recht anmaßlichen König im rothen Schörl aus Sibirien ent- 
dedt. Diefer Schörl ift Titankalk; lefen Sie ja Klaproth's 
neue Abhandlungen. Leſen laflen fie ſich zwar nicht, weil 
immer darin gepulvert, durchgefiebt und gejchmolzen wird, 
aber das Gepulverte und Geichmolzene ift doch intereffant 
fertig zu befchauen. 

Fällt Ihnen Erell’3 Annalen in die Hand, fo leſen Sie 
eine Abhandlung von mir über Unterirdiiche Meteorologie 
und eine über ein lebendiges Anthrakoskop. In Green’3 
R. Journal der Phyfſik ftehen einige meiner galvanifchen 
Verſuche. Sie befehlen, daß ih mich citire; was ich lieber 
thue, iſt Sie auf Reil's trefflihes Buch De functionibus 
organo animae peculiaribus aufmerfjam zu machen. Seine 
beiden Schriften De irritabilitatis notione et morbis und 
De caenaesthesi fennen Sie wol. Wenn es etwas phyfio- 
logiſch Neues gibt, fo ift e3 das, Leben Sie wohl, vereh⸗ 
rungöwerther Herr Geheimer Rath, Ich, reife morgen ab und 
zwar über Venedig, durch die .vicentiniihen Säulengebirge 
nad Mailand und jo nach der Schweiz, Sch wünſchte die 
tiroler, lombardliſchen]) und ſchweizer Alpen gern im Zuſam⸗ 
menbange zu feben. Im November bin ich wieder bier und 
nad) Ilmenau fehne ich mich, um es mit Ihnen zu befuchen, 
unendlich. 

Baireuth, den 16. Juli 1795. 


Ihr 
Sie dankbar verehrender 
Humboldt. 


Auch ich halte viel auf meinen Verſuch mit dem Hauch, 
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äpıorov ev Don. Das ift das Lebensprincip, der Geift, 
der über den Waflern ſchwebt. 


4. Alerander von Humboldt an Goethe. 


Sch” eile, Ihnen, mein verehrungswertber Freund, zu 
melden, daß die Aerzte mich endlich wieder aus meiner Ge- 
fangenſchaft freigegeben haben. Der ARheumatismus war 
nervöfer Art, und ich habe acht Tage lang nicht wenig von 
Kräften eingebüßt. Indeß bin ich jett auf vollem Wege ber 
Genefung und wünſche nichts ſehnlicher, ala recht bald Die 
Freude Ihres Umganges zu genießen. Sie haben meinem 
Bruder geäußert, daß die erften Tage nah dem Feſte wol 
bei dem SHerzoge ſelbſt noch etwas feſtlich zugehen möchten. 
Ich glaube daher, daß die bequemfte Zeit zu meiner Ueber⸗ 
kunft [oon Zena] die lekten Tage der Tünftigen Woche fein 
mödten. Die Blattern, die recht glüdlich angefangen, wer⸗ 
den bis dahin noch mehr entwidelt fein, und der, welchen 
die Furcht vor den Blattern gar zur Emigration nad) Göt⸗ 
tingen treibt, reift wahricähginlih heute über acht Tage ab. 
Ich würde für jest ein drei biß vier Tage in Weimar bleis 
ben können und ich erwarte daher, im eigentlichſten Sinne 
des Wortes, Ihre Vorſchrift, an welden Tage ih Ihnen 
am willlommenften bin und ob Scherer mit mir zugleich 
oder etwas fpäter nachlommen ſoll? 

Mein armer Bruder Wilhelm bat feit vorgeftern einen 
Anfall von Fieber, der mich ein kaltes MWechjelfieber beforgen 
läßt. Es gebt überaus elend mit den chemilchen Lebens 
procefjen in der Familie. Den Green'ſchen Lichtproceß habe ich 
ſeitdem im Original fiudirt und ihn über alle Maßen albern 
gefunden. Es ift eine craffe petitio principii. Alles grüßt 
berzlich von bier, der kleine Schiller war, weil Blattern und 
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Babnarbeit zuſammenkamen, anfangs recht Trank, doch iſt er 
jegt außer Gefahr. 
Ich bilte Sie herzlich um recht beftimmte Vorfchrift, da 
ich jet alle Tage frei bin. 
Freitag, den 14. April 1797. 
Ihr dankbarer | 
Humboldt. 


5. Alerander von Humboldt an Goethe, 


So unendlih gern id Ihre Einladung annehme, Sie 
nah Ilmenau zu begleiten, jo unendlich kümmert e8 mid 
auch, Ihren Wunſch diesmal nicht erfüllen zu können. Meine 
Schwägerin hat heute angefangen zu entwöhnen, und da 
ihre Schwädhlichkeit manche böfe Folge davon beforgen läßt, 
fo möchte ich fie, während Wilhelm's Abweſenheit, ungern 
allein laffen. Dazu babe ich längft nah Zeitz gefollt, um 
meinen Schwager dafelbit zu beſuchen. Da ich diefen Beſuch 
immerfort ausgefegt, fo ift endlich auf die Fommente Woche 
ein Yamilienconvent bier angeſetzt worden, zu dem der Prä- 
fivent Dacheröden aus Erfurt und der Negierungsrath aus 
Zeig morgen fommen. Unter folden Umftänden wäre es 
nun unfreundlih, wenn ich diefen Ort verließe. Ich fürchte 
nicht, daß Sie auf mich deshalb zürnen, da Sie ja aus an- 
dern Gründen überzeugt fein müflen, wie Eoftbar mir jeder 
Moment ift, den Sie mir ſchenken. 

Scherer ift nicht zu Haufe, alſo kann ich leider! nur noch 
in meinem Namen danken. Sie haben fih ein neues Ber: 
dienft um die Chemie erworben. Er wird viel leiften. Sie 
eröffnen uns die Ausficht, Sie wieder bier zu befiken. Ach! 
welcher ſchönen Zeit ſehe ich entgegen und wenn Sie diefen 
Beſuch nur nicht lange ausſetzen; denn meine Beit ift ſchmal 
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zugeichnitten. Unſere Quartiere find uns allen aufgelagt 
und wir werben faum den 11. Suni bier verleben! 

Für den Bröder [?] innigen Dank. Das ift ein Werk, 
an dem man das Jahrhundert erfennt, kritiſche Philoſophie, 
myſtiſche Phantafie und Symbolif des Mittelalters, alles in- 
einander gemengt, weit und leer, grundjuchend und grundlos. 

Sena, den 4. Mai 1797. 
In Eile. Humboldt. 


6. Alexander von Humboldt an Goethe. 


Erlauben Sie mir, edler, verehrungswerther Mann, dab 
ih Ihrer Güte einen trefflichen jungen Mann, ben Baron 
von Rennenkampf, empfehle, Wilhelm’ Freund und ber 
Freund feiner Gattin. Er liebt die Kunft und das Alter: 
tbum, er kennt Stalien beſſer als andere Reiſende und er 
wird Ihnen mandes Neue über die beftrittenen cyclopeiſchen 
Dauern jagen. Was er Ihnen aber hauptſächlich ausprüden 
fol, ift meine Sehnfuht nah — Ihrer Optik, 

Paris, den 13. April 1810. 
Alerander Humboldt. 


7. Goethe an Alerander von Humboldt, 


[Nah dem Tode der Gemahlin Goethe’3 und dem Em: 
pfange von Alerander von Humboldt’3: Bertheilung ber 


Pflanzengeftalten.] 
Meimar, den 12. Juni 1816. 


An Trauertagen 

Gelangte zu mir Dein herrlich Heft! 

Es fchien zu fagen: 

Ermanne Di zu fröhlichem Geſchäft! 

Die Welt in allen Zonen gränt und blüht 

Nah ewigen, beweglichen Gefeten; 

Das wußte Du ja fonft zu fchäten, 

Erheitre fo Durch mich Dein ſchwer bebrängt Gemüth. 
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8. Alerander von Humboldt an Goethe. 


Hier, mein theurer verehrter Freund, ein neuer Band 
meiner Reife, der foeben (feit fünf Tagen) erjcheint. Wem 
würde ich lieber damit buldigen, als Ihnen, dem ich bie 
glüdlihiten Stunden meines Lebens verdanfe, als Shnen, 
der Sie mich (längft vor meiner Reife) in meiner Jugend 
mit fo unausfpredlider Güte behandelt haben! Ich mage 
e3 zugleih, Ihrer nachſichtsvollen Gewogenheit den Weber- 
bringer diejer Zeilen, den jungen Yerneaur (Sohn meines 
Freundes aus der Familie des tibetanifshen Shaml- Manu: 
facturier8) und feinen braven Führer, Herrn Bredt, zu em: 
pfeblen. Nehmen Sie den Jüngling, dem man eine ernfte 
deutſche Erziehung geben will, in Ihren alles belebenden 
Schuß. 

Parid, den 16. April 1821. 
Mit aller Dankbarkeit 
Ihr 
Alexander von Humboldt. 


9, Goethe an Alexander von Humboldt. 
[Abgedruckt in: Greizer Zeitung, 28. Mai 1873, Nr. 121.] 


Meimar, am 16. Mai 1821. 
Gruß und Sendung durch Herrn Bredt von meinem ver- 
ebhrten und geprüften Freunde war mir höchſt erquidlich; in 
Eile ſchlug ich den Band gerade in der Mitte ohne Zaudern 
auf, und ftürzte mich mit Ihnen in die wildeften Gegenden, 
wo mädtige Flüſſe nicht allein für ſich unaufhaltſam dahin 
ftrömen, jondern ſich auch auf eine lange nicht entdedte Weiſe 
[Saffiquiare] zu vereinigen ſuchen. Sie ſehen daraus, daß ich 
gleich in medias res gefprungen bin; wie will man Ihnen aber 

nur einigermaßen beifommen, wenn man nicht fo anfinge. 
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Nun darf ih von mir mit der größten Wahrhaftigkeit 
jagen, dab ih Sie nie aus dem Sinne gelaffen, mit from- 
mem Wunſch und treuem Willen Sie jeverzeit begleitet. 

Wie ich denn hinzuſetzen muß, daß unter den angenehm: 
ften Erinnerungen früherer Seit mir das Bujammenleben 
mit Ihnen und Ihrem Herrn Bruder immer ein lichtefter 
Punkt bleibt; denn wie viele hoffnungs- und Ihatenreiche 
Anfänge habe ich denn in meinem Leben fo folgenreich fort- 
fegen und glanzreih wachſen ſehen? 

Es thut mir ſehr wohl und ich danke Ihnen, daß Sie 
mir Gelegenheit geben, diejes auszujprechen; biernad aber 
fann ich mich nicht enthalten, auch von mir jo viel zu jagen, 
daß ich diefen Winter dur entichiedenfte Einjamfeit und 
durch diätefte Schonung mich befjer befunden als feit vielen 
Sahren, und meine Zeit auf mancherlei Weiſe genußt babe, 
dergeftalt, daß ich auf der Jubilatemeſſe ordentlih einmal 
wieder al8 Autor erſcheine. Wäre es geziemend, Käuzlein 
nah Athen zu tragen, jo ſollte Ihnen auch etwas von fol: 
her Brut zu Haufe kommen. 

Bon Ihrem Herrn Bruder habe lange nicht? unmittel- 
bar vernommen, dur Freunde jedoch, daß er einen meiner 
alten jehnlihiten Wünſche zu erfüllen gedenkt, eine anſchau⸗ 
lihe Karte auszuarbeiten, wie die Sprachen über das Erben: 
rund ausgetbeilt find. Er hatte früher die Gefälligkeit, mir 
in einem ähnlichen Unternehmen beizuftehen, wovon ich noch 
allerliebite Mittbeilungen verwahre; da ich aber von ben 
Dämdnen öfters bin und wieder geführt werde, unb manches 
Gute durchzuſetzen mir immer nicht gelingt, fo bin ich böd- 
lich erfreut, daß ih ihn als dem echten und geeigneten 
Freunde diefe befriedigende Belehrung ſchuldig werbe. 

Und jo mit aufrichtigen Wünſchen und dringender Em- 
pfehlung Goethe. 
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(Beilage. Weimar, am 17. Mat 1821. 

Unter dem Titel: Weimarifche Pinakothek, iſt das erfte 
Heft der vor einem Sabre angekündigten Nachbildungen merf: 
würdiger, in großberzogl. Bibliotbefenfammlungen und Mu- 
ſeen befindlicder Kunftgegenftände in Steindrud erjchienen, 
e3 enthält vier Blätter: 

1. Der Iuftwandelnde Sokrates nah Carſtens. 

2. Das Bildniß des Malers Crayen, nah A van Dyk. 

3. Studium von Leonardo da Vinci nad der Natur. 

4. Das Gapitol von der Seite; ein Blatt Tert in glei- 
chem Folioformat wie das Lebrige. 

Der Preis ift 3 Thlr. Sächſ. 

Bei Profeilor Müller in Commiffion zu baben. 


10. Goethe an Alerander von Humboldt, 
[Abgebrudt in: Greizer Zeitung, 28. Mat 1873, Nr. 121.] 


Meimar, am 24. Sanuar 1824. 

Der Gedanke, mit trefflihen, verehrten Männern nach jo 
vielen Jahren noch jo immer zufammen auf diefer Erde zu 
wirkten, ift erbeiternd und belebend, mich erquidt jeder Gruß, 
jede Sendung. Diefes gegenwärtig auszufprechen, berechtigt 
mich Ihres Herrn Bruders freundlicher Beſuch, der uns Die 
fchönften Tage hoffnungsreicher Thätigkeit zurüdrufen Tieß. 
Nun mahnt mich die Gelegenheit dur eine jchöne, liebens⸗ 
würbige, talentvolle Frau [Madame Szymanowska)] dies Blätt: 
hen mit Gruß und Wunſch, verehrter Freund, an Sie ges 
langen zu laffen. Möchte ich doch binlängliche Zeit an 
Ihrer Seite in der Weltftadt verweilen können! Wie fehr 
würde ich mich geförbert, wie manche Zweifel gelöft fehen, 
über die ich weder mit mir noch mit andern einig werden 
fann. Erhalten Sie mir ein Wohlmollen, das mich glüdlich 
macht, damit ich von Ihren großen Arbeiten immerwähren⸗ 
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den Bortheil ziehen Tann, die Freude einer ununterbrocdhenen 
Theilnahme, fo lange fie mir noch gegönnt ift, ungetrübt ge- 
nießen möge. 


11. Alerauder von Humboldt au Goethe. 
[Das Original in Lateinischen Lettern.] 


Ich babe dur Herrn D. ©. R. von Beucer mit Freu: 
den erfahren, daß Sie, verehrungswerther Freund, ſich mei- 
ner wohlwollend erinnern und einigen Werth auf meine 
Unterfuhungen über die Ebbe und Flut des Luftkreiſes fegen. 
Nehmen Sie den Ausdrud meiner innigften Dankbarkeit und 
unerſchütterlichen Anbhänglichkeit gütigft auf, und durdhhlät- 
tern Sie den neuen Band meiner Reife, der joeben ericheint 
und melden ich Ihnen verehre, mit derjelben Rachficht, deren 
ih mich in meiner Jugend jo oft zu erfreuen gehabt habe. 
Beide Humboldte gehören Ihnen an, und der Stolz ihres 
Lebens war e8, Ihren Beifall fi erworben zu haben. Mit 
Freuden ſehe ih, daß Sie unermüdet fortfahren, die Natur 
zu entjchleiern und die Phyfit mit neuen Anfichten zu be 
reihern. Möge ein jo jchönes, die ganze intellectuelle Welt 
fo mädtig bemegendes Leben wie das Shrige, den Freunden 
zur Freude, den Völkern zum Nuten, dem deutſchen Bater- 
lande zur höchſten Zierde lange erhalten und durch Feine 
phyſiſche Leiden getrübt werden. 

Paris, den 30. Juli 1825. 

Alerander Humboldt. 


12. Alexander von Humboldt an Goethe. 


Alerander Humboldt auf einer jchnellen Durchreife von 
Paris nah Berlin begriffen, aber doch (alten Ziehkräften 
gehorhend) den ganzen Mittwoch und halben Donnerstag 
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in Weimar verweilend, bittet Se. Ercellenz den Herrn Ges 
beimen Rath von Goethe, ihm die Stunde beftimmen zu 
Iaffen, in welcher er Ihnen feine dankbare Verehrung be: 
zeigen koͤnne. 

Dienstag abends 9—10 Uhr. 


13. Alerander von Humboldt an Goethe, 


Ich babe am Sonnabend Abend ein jo heftige rheuma- 
tiſches Flußfieber befommen, daß ich leider! mein Verſpre⸗ 
chen, morgen Nachmittag zu kommen, nicht werde erfüllen 
fünnen. ch eile daher, mein Verehrungswertber, Sie da- 
von zu benachrichtigen. Da ich Arznei brauche und mich 
warm balte, hoffe ich indeß ftatt Montag, Dienstag Nach— 
mittag bei Ihnen zu fein. Sie kennen mich zu ſehr, um zu 
wien, wie unangenehm mir ein folder Aufſchub ift. 

Mit freundichaftlicher Verehrung 

Ihr 
Humboldt. 
Sonntag früh. 


14. Alerander von Humboldt an Goethe. 
[Das Original mit Iateinifchen Lettern.] 


Der Meberbringer diefer geilen ift ein überaus talent: 
voller, liebenswürdiger junger Mann, der Legationsrath 
Graf von Lottum, zulegt preußiiher Geſchäftsträger in Lon⸗ 
bon. Er ift der Sohn des Staatsminiiters, der mein Jugend: 
freund und der meines Bruders ift. Der junge Mann, der 
ſchon einen großen Theil des nördlichen Europa bereift bat, 
ift des langerjehnten Glückes werth, Sie, mein Verehrteſter, 
in der Nähe zu fehen. Nehmen Sie ihn freundlichft auf: er 
wird Ihnen mein ſchwarzes (Neger) Buch über Euba in 
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meinem Namen überreihen und Ihnen von der innigen 
Dankbarkeit fprechen, von der mich Ihre Güte und Gnabe 
unferer vortreffliden Großberzogin, bei meinem legten Auf- 
enthalt in Weimar, durchdrungen haben. Die bier von 
Ihnen Beſchenkten find Iebhaft gerührt. Die Herzogin 
von Duras läßt für Sie eine Urifa prächtig einbinden und 
fendet Ihnen jeht die überaus königlichen Gedanken Lud— 
wig’8 XIV., die zum Theil aus Briefen des Königs an 
Mad. de Maintenon, melde die Kamilie Noailles befigt, ge: 
ſchöpft find. Mad. de Duras ift leider! noch immer febr, 
ſehr Frank. 

Mit alter Anhänglichteit und Verehrung 

Ihr 
Alexander Humboldt. 
Paris, den 2. Februar 1827. | 


15. Alerander von Humboldt an Goethe. 


Sch weiß durch meinen Bruder Wilhelm, wie freundlich 
und nachſichtsvoll Sie, höchſt Verehrter, meines kurzen Auf: 
enthalt3 in Weimar gedacht haben. Graf Lottum wird Ihnen 
den Ausdrud meines innigen Dankgefühls und mein ſchwar— 
zes Buch über die Inſel Cuba gebracht haben. Heute habe 
ih eine befondere Veranlaſſung, Sie mit meinem unlefer: 
lihen, mitroffopifhen Gejchreibfel (Folge de Schlafens auf 
faulen Blättern und rheumatischen Armjchmerzen) zu be: 
läftigen. Sch fol Ihnen, im Namen der immer an Magen: 
entzündung ſchwer kranken Ducheffe de Duras ein wunder: 
ſchön eingebundenes Eremplar der Urifa und das Kupfer nad) 
Gerard’3 geiftreicher Zeichnung, überjhiden. Herr Treit- 
linger übernimmt alles. Die arme Kranke bat Ahnen nicht 
ſelbſt jchreiben Fönnen, fie lebt vielleicht nur noch Monate, 
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aber um jo mehr würden einige Zeilen von Ihrer Hand der 
Zeidenden eine große, große Freude fein. Da ich vermuthe, 
daß Sie nicht gern franzöfiich dictiren, jo ſchlage ih Ihnen, 
mein verehrter Freund, vor, der Tochter der Herzogin von 
Duras, melde einen Chaftellan (den franzöfiihen Geſandten 
in Portugal) gebeirathbet bat, und den Titel Duchelle de 
Rauzan führt, ein paar deutfhe Worte des Dankes für die 
kranke Mutter zu fchreiben. Die Ducheſſe de Rauzan ift in 
Paris (Rue de Varennes Faub. St.-Germain n. 31) ge: 
blieben, um die Leidende zu pflegen; — fie fchreibt deutjch 
mit deutfchen Buchflaben und ift entbufiaftiich für Ihre un: 
ſterblichen Werke. Richten Sie dieje Zeilen entweder durch 
die Poſt oder durch Treitlinger an bie Ducheſſe de Rauzan, 
nicht durch mich, mein Theuerer, denn ich gebe wahrſcheinlich 
ſchon in 14 Tagen nah England. Eine geiftreiche junge 
Didterin, Mad. Amable Taftu, Frau eines hieſigen Buch: 
Hänbler3 (a Paris, Rue de Vaugirard n. 36) bittet mid 
auch, Ihnen mit den Ausdrüden der innigften Bewunderung, 
ihre Gedihtfammlung zu überreihen. Caſimir Delavigne, 
Delphine Gay, Lamartine und Mad. Taftu Trönen jegt den 
franzöfiihden Parnaß, der wenigitens allmählich den Le Notre⸗ 
ſchen Gärten unähnlidher wird. Nun meine Bitte: die Ge- 
ſchenke, die ich für Salvandy, Merimde B. mitgebracht, haben 
fieberhafte Begierden erregt. Wir Haben den eigentlichen 
Herausgeber des Globe vergefien, Herrn Dubois. Wollen 
Sie nicht durch Treitlinger, der Mad. Taftı und Herrn 
Dubois (im Bureau du Globe), ala ein wohlwollendes An⸗ 
denten, zwei Medaillen jchiden. Dieſe Sendung würde bier 
große Freude erregen. Sie ſehen, mein Lieber, daß id 
darauf ausgehe, Ihnen mannichfaltiges Unheil zu erregen, 
aber man wendet ſich an mich, weil ich mich überall mit 
ihrer Liebe „für die beiden Brüder” brüfte Ich hoffe, 


diefen Sommer das Glüd zu genießen, Sie Vänge: zu jeben. 
Goethes Briefwedhfel mit den Gebr. v. Humbofbt. 
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Berfihern Sie den Hof meiner tiefſten Dankbarkeit und ge⸗ 
denten Sie immer nachſichtsvoll 
Ihres 
Alexander Humboldt. 
Paris quai de l’Ecole 26. 
den 26. März 1827. 
A Madame la Duchesse de Ranzen 
a Paris, Rue Varennes 31. 


Beilage. 


[Dem Briefe ift auf der Rüdfeite ein Blätichen aufge 
klebt. Auf feinem obern Rande ſteht von Humboldt's 
Hand:] 


Brief der Leivenden. Sie liegt Frank im Bois de Bou⸗ 
Iogne bei Paris, im Pavillon de la Muette Ich fragte, 
ob das Bild in Glas und Rahmen (das Kupfer au) für 
Sie beftimmt fei? 

Alerander Humboldt. 

[Darunter der Brief der Herzogin de Duras:] 

Ce jeudi. 

Mais la Gravure est pour Goethe, la Gravure est le 
principal, le livre n’est que l’accessoire, et je ne l’ai 
envoy& que pour pouvoir Ecrire quelque part le mot de 
reconnaissance que je sens vivement pour l’indulgence 
de votre patriarche. Je suis toujours bien souffrante 
et faible a l’excesse, un jour à cing heures donnez moi 
quelque minutes et gardez moi votre amiti& comme un 
tresor, que je reclamerai si je vis. 


—— — — —————— ee u ——— — — 
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1794. 


1794. 


1794. 


1794. 


1794. 


Goethe über Wilhelm von Humboldt. 


1. 

00. Sein [Alerander von Humbolbt's] Älterer Bruber, 
gleichfalls in Jena gegenwärtig, ein klares Intereffe nah allen 
Seiten bin richtend, theilte Streben, Forſchen und Unterricht. 
Zu bemerfen ift, baß Hofrath Loder eben bie Bänberlehre Tat. 
... Bir Genannten mit Freund Meyer wanbelten bes Morgens 
im tieffien Schnee, um in einem faft leeren anatomiichen Aubi- 
torium biefe wichtige Verknüpfung aufs beutlichfte nach ben ger 
naueften Präparaten vorgetragen zu fehen. Annalen. 


2. 
10. September. Vielleicht beſucht uns Herr von Humboldt ein⸗ 
mal, vielleicht gebe ih mit Ihnen zurück. An Schiller, I, 87. 
3. 


1. October. Danten Sie Herrn von Humboldt für die Recen- 
fion des Woldemar Jacobi's]; ich habe fie foeben mit dem größ- 


‚ten Antheil gelefen. An Schiller, I, 45. 


4 


"31. October. Schiller und Humbolbt [Wilhelm] ſehe ich öfter 


und erfreue mich ihre Umgangs. Dein wirb oft gebadht; es 
muß Dich gefreut haben, wie Humboldt Deinen Woldemar ſtudirt 
bat. Wir ſuchen uns zufammen, foviel als möglich, im äfthe- 
tifhen Leben zu erhalten, und alles außer uns zu vergeflen. 
An Jacobi, 1. 
5. 


27. November. Herr von Humboldt iſt neulich zu einer äſthetiſch⸗ 
kritiſchen Seſſion gelommen; ich weiß nicht, wie ſie ihn unter⸗ 
halten hat. An Schiller, J, 67. 
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6. 


2. December. Daß Herr von Humbolbt mit unfern bomerifchen 
Unterhaltungen zufrieden ift, beruhigt mich fehr, benn ich babe 
mich nit ohne Sorge dazu entfchloffen. Ein gemeinfamer Ge⸗ 
nuß bat fo große Reize, und body wird er fo oft durch bie Ber- 
ſchiedenheit der Theilnehmer geftört. An Schiller, I, 74. 


-% 
5. December. Hierbei das Manufcript [Unterhaltungen d. W.]; 
ih habe baran getban, was bie Zeit erlaubte, Sie ober Herr 


von Humboldt ſehen es vielleicht noch einmal durch. 
An Schiller, I, 76. 


8 


10. December. Da ich nebſt der Ihrigen auch Herrn von Hum- 
boldt's Stimme habe, werbe ich befto fleißiger und unverbrofjener 
[am Wilhelm Meifter] fortarbeiten. An Schiller, I, 87. 


9 


27. December. Mit Schiller und ben Humbolbt’s ſtehe ich recht 
gut, unfer Weg gebt für diesmal zufanmen, und e8 ſcheint, ale 
ob wir eine ganze Zeit miteinanber wandeln wäürben. 

An Jacobi, &. 197. 


10. 

| ||. Alerander von Humboldt's Einwirkungen verlangen 
befonber® behandelt zu werben. Seine Gegenwart in Iena för- 
bert bie vergleichende Anatomie; er unb fein äfterer Bruber 
[Wilhelm] bewegen mich, das noch vorhanbene allgemeine Schema 
[an Mar Iacobi] zu bictiren ....... . Wilhelm von Hum- 
bolbt’8 Theilnahme [am Wilhelm Meifter] war inbeß frucdhtbarer 
[af8 die des F. Iacobi’fchen Kreiſes]); aus feinen Briefen geht 
eine Mare Einfiht in das Wollen und Bollbwingen hervor, daß 
ein wahres Förderniß daraus erfolgen mußte. Annalen. 


11. j 
3. Ianuar. Hier der erfie Banb bes Romans [Wilhelm Meifter). 
Das zweite Eremplar für Humboldt's. An Schiller, I, 95. 
12. 


27. Januar. Noch etwas: ba ih wünſchte, daß ber Auffat 
[Ueber den Geſchlechtsunterſchied u. f. w.] bes Herrn von Hum⸗ 
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boldt, wie alle andere, im Zweifel über ben Berfaffer ließe, jo 
wäre vielleicht gut, das Kitat, wo ber Bruber angeführt iR, weg⸗ 
zulaffen, befondere da es faft das einzige ift unb Muthmaßungen 
erregen und beftärken könnte. An Schiller, 1, 104. 


18. 


2. Februar. „Mit Mar [Iacobi] habe ich faft 14 Tage in Jena 
mein anatomijches Wefen erneuert. Er fam morgens 7 Uhr vor 
mein Bett, ich bictirte ihm bis 8, unb in ben letzten Tagen nah⸗ 
men wir um 10 Uhr bie Materie wieber bor, wobei fi aud 
Humboldt einfand, und ich habe in der Zeit meine Ideen faft 
alle aphorifiifh von mir gegeben... ... Mit Schiller mb 
Humboldt fege ih Kin ganz vergnügliches Leben fort, bie Kreiie 
unfers Denkens und Wirkens laufen ineinander unb wir begeg- 
nen uns oft. An Iacobi, &. 201, 202. 


14. 


11. Februar. Herrn von Humboldt und den Damen empfehle ih 
gleichfalls meinen Helden [Wilhelm Meifter] und feine Gefel- 
ſchaft. An Schiller, I, 107. 


15. 
18. März. Herr von Humboldt wird redt fleißig gewefen fein; 
ich hoffe auch mit ihm mich Über anatomica wieder zu unterhalten. 
Ich habe ihm einige, zwar fehr natürliche, doch intereffante Prö- 
parate zurechigelegt. Grüßen Sie ihn herzlich und die Damen. 
An Schiller, L, 131. 


16. 


17. Mai. Herr von Humboldt Hat uns durch feinen Beſuch 
geftern aufs angenehmfte überraſcht. Grüßen Sie ihn aufs befte. 
An Schiller, I, 152. 


17. 
10. Juni. Ein Reeidiv der Backengeſchwulſt überfiel mich, und 
ba ich die Sache leicht nahm, warb fie fiufenweife fo arg, baß 
id von Humboldt nicht einmal Abſchied nehmen konnte. 
Au Schiller, I, 157. 
18. 
11. Juni. Wenn Sie und Humboldt es, [Wilhelm Meiſter, 
V. Buch] gelefen haben, bitte ich es bald zurild. 
An Schiller, I, 158. 
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19. 


18. Juni. Leben Sie recht wohl mit ben -Ihrigen und grüßen 
Humboldt's. An Schiller, I, 171. 


20. 


27. Juni. Empfehlen Sie mich Ihren lieben Frauen und Hum⸗ 
bolbt’s. An Schiller, I, 178. 


21. 


7. September. Das Badet ber Horen mit Ihren und Humboldt's 
Brief bat mich freundlich empfangen, ale ich von Ilmenau zu⸗ 
rückkam. An Schiller, I, 209. 


22. 
23. September. Grüßen Sie doch Humboldt’s vielmale. 
An Schiller, I, 222. 
23. 


10. October. Grüßen Sie Humboldt; von Frankfurt fchreibe ich 
auch ihm. Wenn mein Roman [Wilhelm Meifter] ankommt, er- 
halten Sie vier Eremplare, wovon Humboldt, Lober, Profeffor 
Hufelanb die drei erften erhalten, wenn wicht Humboldt, wie ich 
hoffe, das feinige fon in Berlin vorweggenommen hat. 
An Schiller, I, 230. 
24. 


16, October. Haben Sie benn etwa Humboldt ein Wort wegen 
bes Quartiers gefagt? Es wäre gar artig, wenn ich fein Stüb- 
chen beziehen fünnte, ba im Schloffe bie Fußſtapfen bes Militärs 
ſobald nicht auszulöſchen find. An Schiller, I, 880. 


>». 
25. November. Das Eremplar von Humboldt [Wilhelm Meifter] 
erbitte ich mir zurüd; er bat das feine ſchon in Berlin weg⸗ 
genommen. An Schiller, I, 258. 


26. 
13. Februar. Ich freue mich, auch wieder einmal einige Worte 
von Humboldt zu hören; er bat wohlgethan, bei biefem Wetter 
feinen Kaviar zn fchiden. Au Schiller, IL, 31. 


27. 
25. mi. Grüßen Ste Humboldt, wenn Sie ihm fchreiben. 
An Schiller, I, 65. 
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28. 


7. Juli. ... ſchicke ich einftweilen das Belobungsſchreiben [über 
Wilhelm Meifter] welches ich von Humbolbt erhalten habe. So⸗ 
wol das viele Gute, was er fagt, als auch bie Heinen Erinne⸗ 
rungen, nöthigen mi, auf dem fchmalen Wege, auf bem id 
wanbfe, befto vorfichtiger zu fein; ich hoffe von Ihren Bemerkun⸗ 
gen über das achte Buch eine gleiche Wohlthat. 
An Schiller, II, 6. 
29. 


19. October. Auf Humboldt's Ankunft freue ich mich recht fehr. 

Sobald er da iſt, befuche ih Sie wol einmal, wenn es nur ein 

Tag if. An Schiller, II, 5. 
80. 


22. October. Die Eremplare des lebten Bandes [Wilhelm Wei, 
fer) find endlich angelommen und ich fehide gleich hier ein halb 
Dutzend für Sie, Juſtizrath Hufeland, Hofrath Hufeland, Gries 
bad uub Humboldt. An Schiller, II, 229. 


31. 


29. October. Es iſt Iuftig, daß wir durch HSumbolbt ben Rumor 
erfahren, ben ber Almanach [mit den Zenien]. in Berlin madt; 
er wirb nun auch erzählen können, wie es in Halle ausfieht ... 
... Grüßen Sie Humboldt vielmal und Ihre liebe Frau. 

An Schiller, I, 24243. 


32. 


12. Rovember. So habe ih Ihnen das nähere VBerbältniß zu 
Körnern und Humboldt zu verbanlen, welches mir im meiner 
Lage höchſt erquidlih il... . . . Bielleiht fomme ich nur ein- 
mal auf einen Tag, um Humboldt's zu begrüßen unb mandes 
zu befprechen ... . . das Eremplar [Wilhelm Meifter]) für Hum- 
boldt liegt bier bei. An Schiller, II, 249—50. 


83. 
15. November. Die drei erften Gefänge meines epiſchen Gedichtt 
[Hermann und Dorothea] find fleißig durchgearbeitet und abermals 
abgefchrieben. Ich freue mich barauf, fie Humboldt gelegentlich 
vorzulegen. An Schiller, IE, 257. 
34. 
26. Rovember. Humbolbt's werben erſt Dienstag wieder von 
Erfurt hierherfommen und zu Mittag mit mir effen; id 
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wünſchte, Sie könnten ſich entichließen, an gebachtem Lage mit 
Ihrer lieben Frau berüberzufommen. Sie blieben bie Nacht hier 
und führen Mittwoch wieder mit Humboldt zurld ...... 
Ih lege einen Brief von Humboldt bei, der Ihnen Freude 
maden wird. Es ift bo fehr tröftfich, ſolche theilnehmende 
Freunde und Nachbarn zu haben; aus meinem eigenen Kreife ift 
mir noch nichts dergleichen zugelommen. 
| An Schiller, II, 269. 


35. 


50. November. Mit Humboldt's habe ich geftern einen fehr ver- 
gnügten Tag zugebradt, wobei ih bis gegen Mittag die Hoff. 
nung unterhielt, Sie bier zu ſehen. An Schiller, II, 275. 


36. 


5. December. Das Werl der Frau von Staël [De l’influence 
des passions], wovon Ihnen Herr von Humboldt wirb gefagt 
baben, fommt in einigen Tagen . . . . Grüßen Sie Humbolbt’s 
recht vielmals. An Schiller, U, 276—78. 


87. 


7. December. Leſen Sie deshalb das Werk [der Frau von Stail: 
De l’influence des passions] mit dem Bfeiftift in ber Hanb und 
ſtreichen Sie an und bitten Sie Herrn von Humboldt um ein 
Gleiches, dadurch erhält meine Wahl eine fchnellere Beſtimmung. 
An Schiller, II, 283. 
88, 


21. December. Den britten Feiertag gebe ih mit bem Herzog 
nad Leipzig. Sagen Sie es außer Humboldt niemand und fra- 
gen Sie biefen Freund, ob er mir außer Profeffor Ludwig und 
Magifter Fiſcher noch jemand zu fehen empfiehlt. 
An Schiller, II, 202. 
39, 
Die Univerfität Iena ftand auf dem Gipfel ihres Flores... . 
Die Gebrüder Humboldt waren gegenwärtig und alles ber Natur 
Angehörige kam philoſophiſch und wiffenfchaftlich zur Sprache. 
Annalen. 
40, 
1. Januar. Sagen Sie Herrn von Humbolbt,. baß ich [in. Leip- 
zig] Doctor Fifchern gefehen babe, unb daß er mir recht wohl 
gefallen bat. . An Schiller, III, 3. 
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41 “ 


29. Januar. Grüßen Sie Humboldt vielmals, und bitten um 
Bergebung, daß ich die anf Italien fich beziehenden Bücher noch 
nicht geſchickt. An Sciller, II, 18. 


42. 


18. Februar. Ich wage es endlich, Ihnen bie erſten brei Geſänge 
bes epifchen Gedichts [Hermann und Dorothea] zu fchiden; haben 
Sie die Güte, es mit Anfmerkfamkeit durchzuſehen und theilen 
Sie mir Ihre Bemerkungen mit. Herm von Humboldt Bitte ich 
gleichfalls um biefen Freundbichaftsbienft. 

An Schiller, II, 40. 


48. ‘ 


28. März. Dann fordert die Thätigleit der Freunde und Kunf- 
verwandten auch noch zur Theilnahme anf. Schiller if fleißig 
an feinem Wallenftein, der ältere Humboldt arbeitet au ber 
Ueberfeßung bes Agamemnon von Aeſchylus, der ältere Schlegel 
au einer bes Julius Cäſar von Shalefpeare, unb inbem ich 
[dur Herman und Dorothea] fo fehr Urfache habe, über bie 
Natur des epiſchen Gebichts nachzudenken, fo werbe ich zugleich 
veranlaßt, auch auf das Trauerfpiel aufmerkfam zu fein, woburd 
denn manches befonbere Verhältniß zur Sprache kommt. 
An Knebel, I, 145. 


44. 


8. April. Herr von Humboldt, ber erft morgen früh abgeht, 
läßt Sie Ihönftens grüßen und erfucht Sie, beiliegenden Brief 
fogleich Geftellen zu faffen. Wir haben ber bie letzten Gefänge 
[von Hermann und Dorothea] ein genaues profobifches Gericht 
gehalten und ſoviel wie möglich war gereinigt. 

An Schiller, IH, 58. 


45. 


12. April. Leben Sie recht wohl und grüßen Humboldt mit 
Ueberreihung beiliegenber berlinifcher Monatfchrift. 
An Schiller, II, 62. 


46. 


15. April. Schon burh Humboldt habe ich vernommen, daß 
Ihr Ernft wieder außer Gefahr fei und mich im flillen barüber 
gefrent . . . . . Montags geben bie erften vier Mufen [von Her- 
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mann unb Dorothea] ab, indeß ih mich mit ben fünf letztern 
fleißig befchäftige und nun befonbers bie profobifchen Bemerkun⸗ 
gen Freund Humboldt's beunke. An Schiller, IH, 66. 


47. 
22. April. Grüßen Sie mir Ihre liebe Frau aufs beſte, fowie 
auch Humboldt, bem ich eine baldige Wieberherftellung wünſche. 
Au Sciller, M, 77. 
48. 


18. Mai. Bon Humboldten habe ich einen weitläufigen und freund» 
ſchaftlichen Brief mit einigen guten Anmerkungen über bie erften 
Sefänge [von Herman und Dorothea], bie er in Berlin noch⸗ 
mals gelefen hat. An Schiller, II, 106. 


49, 


21. Juni. Den Ehor aus Prometheus finde ich nicht, auch kann 
ich mich nicht erinnern, daß ich ihn von Humboldt wieber erhal» 
ten babe, deswegen ich auch glaubte, das Gedicht fei ſchon in 
Ihren Händen. Auf alle Fälle hat ihn Frau von Humboldt ab⸗ 
gefchrieben, und er wird alfo leicht von Dresben zu erhalten 
fein. An Schiller, III, 126. 


49b. 


22. Juni. Sie haben nun bie Humbolbt’fhe Familie bei ſich 
und werben fih in beren Umgange gewiß erfreuen. Grüßen 
Sie alle beſtens nub bitten Sie ben Heren Regatiousrath, wenn 
er ſchon angelommen fein follte, baß er uns doch bald von fich 
Nachricht gibt. Au Körner (bei Biedermann), S. 15. 


60. 


14. Juli. Humboldt's werben nun aud von Dresden nad 
Wien abgeben. Gerning, ber noch immer bei jedem Anlaß 
Berfe macht, ift Über Regensburg eben babin abgegangen. Beide 
Bartien denken von jener Seite nach Italien vorzurliden; bie 
Folge. wirb Iehren, wie weit fie kommen. 

Bi An 9. Meyer, Werke, II, 36. 


60b. 
20. Inli. Ih freue mid, daß Sie die Humboldt'ſchen Ge⸗ 
ſchwiſter haben kennen Iernen, fie geben eine Idee von Fähig⸗ 
feiten und Zalenten, bie fehr ergötenb [ergänzend?] und er- 
freuenb if. An Körmer (bei Biebermann), ©. 15. 
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51. 


25. September. Wahrſcheinlich werben wir biefen Winter am 
Buße bes Fuchſthurms verguligt zufammen wohnen, ja, ich ver- 
muthe fogar, daß Humbolbt uns Gefellfchaft feiften wird. Die 
ganze Karavane bat, wie mir fein Brief fagt, ben ich in Züri 
fand, bie Reife nach Italien gleichfalls aufgegeben; fie werben 
fämmtlih nad ber Schweiz fommen. Der jüngere bat bie Ab⸗ 
fiht, fi in biefem für ihn in mehrern Rüdfichten fo intereffan- 
ten Lande umzuſehen, und ber ältere wirb wahrſcheinlich eine 
Heife nach Frankreich, bie er projectirt hatte, unter den jetzigen 
Umftänden aufgeben müffen. Sie gehen ben 1. October von Wien 
ab; vieleicht erwarte ich fie noch in biefen Gegenben. 
An Schiller, II, 276, 


52. 
30. October. Humboldt bat von Münden gefchrieben umb geht 
‚nad Bafel. An Schiller, IH. 321. 
53, 


28. Februar. Man fieht freilih, wie es auch Humboldten [in 
Paris] geht, wenn gewifje Unterhaltungen fehlen, wie nöthig fie 
einem werben fünnen. Die Sranzofen muß Humboldt, wenn fie 
ein theoretiſch Gefpräh anfangen, ja zu eludiren ſuchen, wenn er 
fi nicht immer von neuem ärgern will. 

An Schiller, IV, 126. 


54. 
7. März. Humboldt's Brief lege ich wieder bei, fein Urtheil 
über bas franzöfifche Theater gefällt mir recht wohl. 
An Schiller, IV, 140. 


65. 
18, April. Zur Unterhaltung ſchicke ich einen Brief von Hum- 
bolbt, der recht viel Intereffantes enthält. Schade, baf ich gerade 
eine bebeuteube Stelle nicht Iefen konnte! Ich babe fie roth vor- 
geftrichen, vielleicht haben Sie die Güte, fie fih von Schiller in 
einer leiblihen Stunde bictiven zu laffen, ba er mit ber Hand 
beſſer als ich befannt if. An Schiller’ Frau, I, 237. 


56. 


29. April. Ih will nun aud Freund Humboldt antworten, und 
ihn befonders erfuchen, mit Brindmann einen proſodiſchen Con- 
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greß Über Hermann und Dorothea zu halten, fowie ich ihnen 
noch) mehr dergleichen Fragen im allgemeinen vorzulegen gebente. 
An Schiller, IV, 172. 


57. „ 
5. Mai. Zugleich Tiegt auch etwas Mineralifches für Dich bei, 
Gipskryſtalle von Montmartre und ber fogenannte kryſtalliſirte 
Sanbftein von Fontainebleau. Ich Habe von Humboldt einige 
Stüde biefer Art erhalten, welche ich ber Gefälligkeit Dofomieus’ 
verdanke. Diefer lebt noch immter, wenigftens ruhig und leidlich, 
in Paris. Humboldt's befinden ſich auch recht wohl. 
An Knebel, L, 172. 


68. 


19. Mai. Humbolbt'8 Arbeit [über Hermann unb Dorothea] 
erwartete ich wirklich nicht und freue mich fehr darauf, um fo 
mehr als ih fürchtete, daß uns feine Reife feinen theoretifchen 
Beiftand, mwenigftens auf eine Weile, entziehen würde. Es ift fein 
geringer Vortheil für mich, baß ich wenigftens auf ber lebten 
Strede meiner poetifchen Laufbahn mit der Kritik in Einfimmung 
geratbe. An Schiller, IV, 215. 


69. 


11. Juni. Ich bitte um das Humbolbt’fche Wert [Über Hermann 
unb Dorothea] und ben eifernen Stab. An Schiller, IV, 216. 


60. 


30. Juni. Ihr Schreiben an Humboldt ift zwar recht ſchön und 
gut, doch wirb es bem Freunde nicht ganz erquidlich fein, benn 
es brüdt nur allzu fehr aus: daß biefe Arbeit [Über Hermann und 
Dorothea] nicht ganz in unjere gegenwärtigen Umſtände eingrei- 
fen konnte. Sie haben einen recht wichtigen Punkt berührt: bie 
Schwierigkeit im Praftiihen etwas vom Theoretifchen zu nußen. 

. Das Befte, mas mir inbefien zutheil geworben ift, möchte 
wol die Motivirung ber erften Gefänge bes Zell fein, fowie bie 
Harere Idee, wie ich biefes Gedicht in Abfiht auf Behandlung 
und Ton ganz von bem erflen [Hermann und Dorothea] trennen 
fann, wobei unfer Freund Humboldt gelobt werben foll, baß er 
mir burch die ausführliche Darlegung ber Eigenfchaften bes erften 
das weite Feld deutlich gezeigt bat, in welches hinein ich das 
zweite fpielen Tann. An Sciller, IV, 228—230. ° 
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61. 


28. Juli. Es freut mich herzlich, daß Humboldt Ihren Brief 
fo freundlich aufgenommen bat. Sein Ernft, fein Talent, fein 
Streben, fein guter Wille, feine Neigung, feine Freundſchaft ver- 
dienen eine rebliche und freundliche Erwiderung; er wirb nun 
auch meinen Brief mit ber Eupbrofyne bald erhalten. Aufrichtig. 
aber will ich geftehen, daß ich nicht ſehe wie eine Reviſion feiner Arbeit 
[über Hermann und Dorothea], wie er fie vorſchlägt, zu veranftalten. 
Denn wenn Sie nah Ihrer Borftellung baran rüden, fo wirb 
ja das Gebäude mehr geregt, als daß es in allen feinen Fugen 
bleiben könnte. Nach meiner Vorftellungsart ließe fi fo etwas 
kaum durch Gegenwart unb Geſpräch leiften ..... Die Einlei- 
tung vom erften Stüd [ber Propyläen] wirb auch nicht lange 
außen bleiben; fie ſcheint mir ein flein wenig zu feierlid, body 
ift e8 ja, wie Freund Humboldt fagt, der beutjche Charakter, und 
bie Sache ſelbſt ift, wenn man fie näher befieht, ernfthaft genug. 
An Schiller, IV, 261—268. 


62. 
5. uni. Der Humboldt'ſche Brief fommt aud bier wieber 
zurück. An Schiller, V, 66. 
68. 


23. October. Seitdem mir Humbolbt’8 Brief und bie Bearbei⸗ 
tung Mahomet's cin neues Licht Über bie franzöfiſche Bühne auf- 
geftellt haben, ſeitdem mag ich lieber ihre Stüde Iefen, und babe 
mich jetst an ben Erebillon gegeben, biefer ift auf eine fonberbare 
Weiſe merkwürdig. An Schiller, V, 201. 


64. 
20. Januar. ‚Sie erhalten hiermit Verfchiebenes. Ein Bader 
Siegellad, ummidelt von dem Humboldt'ſchen Briefe. 
An Schiller, V, 248. 
65. 


2. September. Sie erhalten Hierbei den Humboldt'ſchen Aufſatz 
[über den Montjerrat]. An Schiller, V, 302. 


66. 
16. September. Ich habe einen Brief an Humboldt gefchrieben, 
ben ich bier beilege. Es ift ein wahres Unglück, baß ich feinen 
letzten Brief wieber verlegt babe, wo er mir nochmals feine Adreſſe 
ſchreibt. An Schiller, V, 311. 
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67. 


28. September. Das Stoffartige jeber Sprache fowie bie Ver⸗ 
ftandesformen ftehen fo weit von ber Production ab, daß man 
gleich, fobald man nur hinblidt, einen fo großen Ummeg vor fi 
fieht, daß man gern zufrieden ift, wenn man ſich wieber heraus⸗ 
finden kann. In meiner Arbeit gebe ich nur fo nach allgemeinen 
Einbrüden. Es muß jemand wie Humboldt ben Weg gemacht 
haben, um uns etwa zum Gebrauch das Nöthige zu Überliefern. 
Ich wenigfiens will warten bis er fommt und hoffe auch alsdann 
nur wenig für meinen Zweck. An Schiller, V, 828. 


68. 
30. September. Es fiel mir ein, baß ich noch einen Auffat von 
Humboldt über ben Zrimeter babe, Leider babe ich ihn, ale er 
abgefchrieben war, nicht corrigirt; es kommen daher einige mir 
unheilbare Schreibfehler darin vor. Auch Tiegt ein Theil feines 
Agamemnon bei; beides wird einigermaßen Ihren Wünſchen ent- 
gegentommen. | An Schiller, V, 3827. 


69. 


........ Dr. Riemer, der mit Herrn von Humboldt nach Italien 
gegangen war und dort einige Zeit in deſſen Familienkreis mit⸗ 
gewirkt hatte, war in Fernow's Geſellſchaft herausgereiſt und ale 
gewandter Kenner ber alten Spraden uns gleichfalls höchlich 


willkommen. Annalen. 
70. 

26. Januar. An Humboldt habe ich einen langen Brief abge⸗ 

laffen. An Schiller, VI, 165. 
11. 


15. März. Mögen Sie mid wol heute abends mit ihrer Gegen- 
wart erfreuen, und mir indeffen Europa wieberfhiden, bamit an 
dem Auszug für Humboldt fortgefahren werbe. 

An Schiller, VI, 184. 


72. 
17. September. Judeſſen bitte ich um Ihren Rath. Inbem ich 
daran denke, Humbolbten [nah dem Zobe feines Sohnes] etwas 
Freunbliches zu erzeigen, fo fällt mir ein, ihm bie Natürliche 
Tochter ſtückweiſe zu fchiden; zugleih aber auch das Bedenken, 
daß der Verluſt eines Kindes ber Gegenftand if. Soll man 
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hoffen, durch bie nachgeahmten Schmerzen bie wahren zu lindern, 
ober foll man fi vor dem floffartigen Einbrud fürchten? 
An Sciller, VI, 1808. 


78. 


22. September. Rom, von Humboldt. Werbe nächſtens [wegen 
Mitarbeiterfchaft an ber Ienaer Allgemeinen Literatur » Zeitung] 
an benfelben ſchreiben. An Eichſtädt, ©. 5. 


14. 


2. November. Möchten Sie wol Beiliegenbes unter ben Strid 
bruden? [Eine Auslaffjung Über Spazier’s Beurtheilung ber 
Peftalogzi’fhen Lehrmweife.] Es ift aus einem Briefe von Hum⸗ 
Boldt. Uebrigens hoffe ih nächſtens Raum zu finden, aus biefer 
Correfponbenz manches zu biefem Zwed auszuziehen. , 

An Eichſtädt, S. 106. 


75. 


14. November. Herr von Humboldt bat mir nur unter Be- 
bingung ber Berfhmweigung feines Namens bie Erlaubniß gegeben, 
von Stellen feiner Briefe Gebrauch zu machen. 

An Eichſtädt, S. 106. 


76. 


24. November. Diejes Product [Spaniol] wirb eigentli in bem 
Diftriet von Lecce im Tarentinifchen verfertigt und’ ich will ſehen, 
ob es nicht möglih tft, durch Herrn von Humboldt etwas von 
borther zu erhalten. An Zelter, I, 150. 


77. 


...... Wie uns ein Freund [Wilhelm von Humboldt] die mächtige 
Wirkung, welche jener Zuſtand [Aufenthalt in Rom] ausübt, geift- 
voll entwidelte, theilen wir unjern Lefern ſtatt aller weitern Be⸗ 
tradhtungen mit: „Rom ift der Ort, in bem fi für unfere An- 
ficht das ganze Altertbum in eins zuſammenzieht u. f. w. — 
bleibt für die Schatten Platz, deren einer mehr werth ift, ale bies 
ganze Geſchlecht.“ Winckelmann, ®., I, 477. 


78. 
21. Auguſt. So viel für beute, bamit nur ein Lebenszeichen 
gleich wieber zu Ihnen fomme, wobei ich nur noch ſchließlich be- 
merlen will, daß Freund Humboldt in Rom in Berzweiflung ift, 
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baß kein Lebenszeichen von Ihnen zu ihm gelangen will. Er 
erinnert fi Ihrer Commiffionen und wänfcht fehr, wieber einmal 
ein Wort von Ihnen zu fehen. An Wolf, S. 108. 


79. 
7. October. Den befondbern Abdrud einer Humbolbt'ichen Ueber- 
fegung [Pindar's] habe ich beſeſſen. Vielleicht findet fie fih und 
fo fol fie gleich aufwarten. An Knebel, I, 315. 


80. 


17. Rovember. Dem Freunde [Wilhelm von Humboldt] fehe ich 
mit Vergnügen entgegen. Wie aber wirb e8 mit Herrn und Frau 
von Red? welde, wie mir von Müller verfichert, mit Humbolbt 
fommen. Wären auch biefe nicht bei Hofe, würben fie bei Ihnen 
zu Mittag fein? An Frau von Wolzogen, I, 418. 


81. 


27. Januar. Im Berlin treffen Sie einen meiner wertheften 
Freunde, Herrn von Humboldt, unb treten mit ihm, ſoviel ich 
weiß, in ein näheres Verhältniß [dba Nicolovins eine Stellung in 
befien Departement erhielt]. Es freut mid für beibe, benn in 
ber gegenwärtigen Lage ber Hauptflabt ſowol als bes Staats ift 
bie Mitwirkung einfichtswoller und aufrichtiger Männer höchſt 
wänfchenswerth. An Frau Nicolovius, ©. 178. 


82. 


4. Januar. Herr von Humboldt, ber mich buch feinen Beſuch 
auf das angenehmfte Überrafcht, mimmt biefen Brief an Sie mit. 
..... Herr von Humboldt überraſchte mich ſehr angenehm. 

An Zelter, I, 385. 

88. 

10. Januar. Die Gegenwart bes Herrn von Humboldt hat Dir 
gewiß auch viel Freude gemacht. Mir war fie belehrend unb 
aufmunternd, Ich erfuhr genauer, wie es im Preußifchen mit 
ben Erziehungs» unb wiffenfchaftlihen Wefen ausfieht und was 
man bavon hoffen darf. In ber jetigen Lage hätte man vielleicht 
feinen Dann gefunden, ber fi zur Reftauration fo gut geſchickt 
hätte, ale er. Er hatte bie Artigfeit, in ben wenigen Stunben, 
bie ihm übrigblieben, meine Farbenlehre und was dazu gehört 
zu burchlanfen und ſchien, ba ihn ber Inhalt eigentlich nicht ins 
tereffiven konnte, mit der Behandlung und Methode wohl zu- 
frieben. An Knebel, I, 364. 
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84. 
5. Mai. Berfchaffen Sie meiner Frau das Slüd, Frau von Hum- 
bolbt kennen zu lernen und empfehlen mich dieſer lieben Freundin 
anf das allerbefte, bie ich feiber bei ihrer Durchreiſe nicht bes 
grüßen Tann. An Frau von Schiller, II, 249. 


85. 


. . Geographiſche Karten zu finnlicher Darftellung ber über 
bie Welt vertheilten Sprachen wurben mit Wilhelm von Hum⸗ 
boldt’s Theilnahme bearbeitet, begrenzt und illuminirt. 


Annalen. 
86. 
........ Nach der Schlacht von Leipzig in Weimar geſehen: 
Wilhelm von Humboldt u. ſ. w. Annalen. 
87. 


15. Januar. Zugleich [mit ber Nr. 245 ber Jenaiſchen Allge⸗ 
meinen fiteratur- Zeitung] machten Sie Herrn von Geng mit 
Ihren Wünſchen befannt. Ich würde biefe Blätter afsbann an 
Seren von Humboldt abreffiren, welder mit Herm von Genk 
ſich im kaiſerlich Öfterreihiichen Hauptquartier befindet. 

An Eichſtäbt, S. 181. 


88. 


19. Januar. Die Depefhe an Herrn von Humboldt iſt abge» 
gangen. Ich wünſche nnr, daß Ihre neueften Blätter jenen Freun- 
ben fo viel Beifall abgewinnen mögen ale mir, unb dann wird 
e8 an meiner thätigen Theilnahme nicht wol fehlen. 
An Eichſtädt, S. 181. 
89. 
9. Juni. Bon von Bülow, dem preußifhen Finanzminifter, der 
ale Popularität burch feinen Vorſchlag ber VBefolbungsrebuction 
verloren, fam er auf Humboldt zu fprechen, welcher troß feiner 
vielen und wichtigen Geſchäfte zu Chatillon bie Ueberſetzung bes 
Agamemnon von Sophofles [sic!] vollendet habe. 
Müller, ©. 11. 
90. 


........ Agamemnon, überſetzt von Humboldt, war mir ſoeben 

in die Hände gekommen und verlieh mir den bequemen Genuß 

eines Stücks, das ich von jeher abgöttiſch verehrt hatte. 
Annalen. 
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9. 


..... . Berfönliche Erneuerung früherer Gunſt und Gewogen⸗ 
beit foffte mich and: dieſes Jahr öfter beglüden. .... Herr 
Staatsminifter von Humboldt ſprach auch biesmal wie immer be- 
lebend unb anregend bei mir ein. Annalen. 


92. 


So benutzte ih viele Zeit, bis.im Jahre 1795 die Gebrüder 
von Humboldt, die mir fchon oft als Dioskuren auf meinem 
Lebenswege geleuchtet, einen längern Aufenthalt tu Jena beliebten. 
Auch bei biefer Gelegenheit firdmte ber Mund über, wovon bas 
Herz voll war, und id trug die Angelegenheit meines Typus fo 
oft und zubringlich vor, daß man beinahe ungebuldig zuletzt ver- 
langte, ich folle das in Schriften verfaffen, was mir im Geift, 
Sinn und Gedächtniß fo lebendig vorfchwebte. Morphologie. 


9. 


12. Rovember. Wilhelm von Humboldt war biefen Morgen auf 
einige Tage bier angelangt. Ich traf ihn nachmittags bei Goethe. 
Er erzählte ausführfih und mit vieler Laune bie Details ber 
nad) dem zweiten Parifer Frieden (1815) erfolgten Reftitution ber 
bon Napoleon entführten beutfchen Kunftfchäte. 

Müller, S. 74. 

94, . 

12. November. Ich ging gegen Abend, um Goethe zu befuchen,. 
hörte aber unten im Haufe, ber preußifche Staateminifter von 
Humboldt fei bei ihm, welches mir lieb war, in ber Ueberzeugung, 
daß diefer Befuch eines alten Freundes ihm bie wohltbätigfte Auf- 
heiterung gewähren würde. Edermann, I, 84. 


95. 


14. November. Gegen Abend jenbete mir Goethe eine Einlabung, 
ihn zu beſuchen. Humboldt fei am Hof. 
Edermann, I, 86. 
96. 


14. November. Es ift betrübend, fagte Goethe, went man fieht, 
wie ein fo aufßerorbentlich begabter Menſch [Schiller] ſich mit 
philofophifchen Denkweifen herumquälte, bie ihm nichts helfen 
fonnten. Humboldt bat mir Briefe mitgebracht, bie Schiller in 
der unfeligen Zeit jener Speculationen an ihn gefchrieben. 
Edermann, I, 88. 
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97. 


18. November. Ich hatte mich mit Wilhelm von Humbolbt zu 
einem Abendbeſuch bei Goethe eingefunben, ben wir [ehr ermattet 
unb von heftigem Krampfhuften gequält fanden. Ihn zu gerfireuen 
und zu erheitern, erzählte Humboldt taufenb Intereflantes ans 
feiner politifchen Laufbahn und führte beſonders bie Berfönfichkeiten 
bes Cardinals Conſalvi, ber Kürften Schwarzenberg und Metter- 
ni une vorüber. Müller, S. 74. 


98. 


12, December. Unmittelbar nad ihr [Frau Szymauowsla] be⸗ 
fuchte mi Herr Staateminifier von Humbolbt, einer ber echten 
alten Freunde aus ber Schiller'ſchen Zeit; hier war bas Vergan⸗ 
gene leicht gefunden, angelnüpft und bis an bie ueneften Tage 
berangefponnen. An Boifferee, II, 364. 


9. 
22. März. Der Frau Schwefter angelegentliihft empfohlen zu 


fein wünſchend, ben frifchen Anfang früherer Berbältniffe herzlich 
begrüßend, bie von Humboldt'ſchen Briefe [Schillercorrefponbenz) 


-beilegend treulich Goethe. 


An Karoline von Wolgogen, I, 428. 


100. 
24. März. Schon Schiller babe [jagte Goethe] 1802 an Hum⸗ 
boldt gefchrieben: „Wenn Goethe nur einen Funken Glauben hätte, 
fo würden manche Sachen bier [in Weimar) ſich beffern lafſen.“ 
Müller, S. 84. 
101. 


12. Mai. Ferner: daß Schiller fo viel jünger war und im 
frifcheften Streben begriffen, da ih an ber Welt mübe zu werben 
begann; ingleichen baß bie Gebrüder von Humboldt und Schlegel 
unter meinen Augen aufzutreten begannen, war von ber größten 
Wichtigkeit. Es find mir daher unnennbare Bortheile entflanden. 
Edermann, I, 2%. 
102. 
80. December. Angenehme Befuche find mir biefe Zeit ber ge- 
worden: erft Alerander von Humboldt; bann ber ältere Bruber, 
welcher noch gegenwärtig if. Im ſolchen Unterhaltungen finde ich 
die erfreuliche Sicherheit, daß ich in meiner abgefonberten Lebens- 
weife doch mit bem Gange ber Welt und ber Wiffenfchaft und 
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was noch fonft am Tage etwas werth ift, in reinem Verhältniß 
bleibe. j An Boiſſerée, II, 461. 
108. 


. 9. Januar. Ich kann dagegen vertrauen, baf es mir biefe Tage 


ber fehr wohl gegangen ift, indem Herr von Humboldt länger ale 

ih hoffen bürfen, bei uns verweilte und Gelegenheit gab, 

eine vieljährige Lüde vertraulicher Unterhaltung auf das aller- 

fhönfte auszufüllen. An Zelter, IV, 233. 
104, 


18, Januar. Schiffer und Humboldt, benen ih damals mein 
Vorhaben [zur Novelle] mittheilte, rietben mir ab, weil fie nicht 
wiffen konnten, was in ber Sache lag, unb weil nur ber Dichter 
allein weiß, welche Reize er feinem Gegenftanbe zu geben fähig ifl. 
Eckermann, I, 308, 
105. 
23. März. Ja, mein Guter, man bat von feinen Freunden zu 
leiden gehabt! Tadelte doch Humboldt andy an meiner Dorothea, 
daß fie bei dem Weberfall der Krieger zu ben Waffen gegriffen 
und breingeichlagen habe. Edermann, U, 89. 
106b. 
25. April. Herm Minifter von Humboldt enipfehlen Sie mid) 
zum allerbeften; lehnt er [in ber VBefprechung von Goethe's zwei⸗ 
tem römifhen Aufenthalt] auch ab, Über biefes ober jenes fich 
öffentlich zu erllären, jo bin ich boch gewiß, baf es ihm manche 
angenehme Stunde macht; denn fein Andenken, wie aller innig- 
fien Freunde, ift mir ganz eigen unb inbivibuell vor ber Seele, 
ba wo frühere Bezüge, deren ich fo viele auf das Tiebenswürbigfte 
genoflen, in die Erinnerung treten. 
An Varnhagen [bei Schlefter], II, 457. 
106. 
29. October. Mich freut, daß Du Herrn von Humboldt wegen 
feiner Aeußerungen über meinen römifhen Aufenthalt etwas 
freundlich Danfbares gejagt haft, mir haben fie zu Erinnerung und 
Nachdenken viel Gelegenheit gegeben. Es ift merkwürdig, wie er 
alles an⸗ und aufregt, wie er fi in bie dortigen Zuſtände ver- 
ſenkt hat und mid bafelbft betrachtet. Ihm von innen heraus 
entgegenzugeben fand ich alle Urfache, und bin auf mandherfei 
Betrachtungen über mich ſelbſt dadurch zurüdgeführt worben. 
An Zelter, VI, 40. 
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Goethe über Alerander von Humbolbt, 


107. 


........ Alexander von Humboldt, längſt erwartet und von 
Baireuth ankommend, nöthigte uns ins Allgemeinere der Natur⸗ 
wiſſenſchaft. Annalen. 


108. 


28. December. Mit Schiller und ben Humboldts ſteh' ih recht 
gut, unfer Weg geht für biesmal zufammen und es fcheint, als 
ob wir eine ganze Zeit miteinander wanbeln würden. 

An Iacobi, S. 197. 


109. 


........ Ganz abgelenkt [von ber bildenden Kunſt] und zur 
Naturbetrachtung zurüdgeführt warb ich, ale gegen Ende bes 
Jahres die beiden Gebrüder von Humboldt in Iena erfchienen. 
Sie nahmen beiberfeits in biefem Augenblid an Naturwiflen- 
haften großen Autheil unb ich konnte mich nicht enthalten, meine 
Ipeen über vergleichende Anatomie und beren methodiſche Be- 
banblung im Geſpräch mitzutheilen. Da man meine Darftellung 
zufammenbängend unb ziemlich vollflänbig erachtete, warb id 
bringenb aufgeforbert, fie zu Papier zu bringen, welches ich au 
fogleih befolgte, indem ih an Mar Jacobi das Grundſchema 
einer vergleichenden Kinochenlehre, gegegenmwärtig wie es mir war, 
bictirte, ben Freunden Genilge that und mir felbft einen Anhalte⸗ 
punkt gewann, woran ich meine weitern Betrachtungen Mnüpfen 
fonnte. Alexander von Humbolbt’s Einwirkungen verlangen bes 
fonders behandelt zu werben. Seine Gegenwart in Iena fördert 
bie vergleichende Anatomie; er unb fein älterer Bruber bewegen 
mich, das noch vorhandene allgemeine Schema zu bictiren. Bei 
feinem Aufenthalt in Baireuth ift mein briefliches Verhältniß zu 
ihm fehr interefjant. Annalen. 


110. 


18. Sebruar. IR denn von dem [in Baireuth] abweſenden Herm 
von Humboldt noch feine Nachricht eingegangen? 
An Schiller, I, 108. 
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111. 

........ Die Univerfität Jena ſtand auf dem Gipfel ihres 
Flors; das Zuſammenwirken von talentvollen Menſchen und glück⸗ 
lichen Umſtänden wäre der treueſten lebhafteſten Schilderung werth. 
.... Die Gebrüder von Humboldt waren gegenwärtig und alles 
ber Natur Angehörige kam philoſophiſch und wiſſenſchaftlich zur 
Sprade. .... Galvaniſche Verfuche wurden durch Humboldt an- 
geftellt. Annalen. 


112. 


11. Ianuar. Leider kann ich nicht fogleich [kommen], fo fehr ich 
auch wilnfchte, Herrn Oberbergratb Sumbolbt noch zu fpreden. 
Srüßen Sie beide Brüder aufs befte und ſchönſte, und fagen Sie, 
bag ich fogleich Anftalt machen werbe, bie verzeichneten Bücher 
Herrn Gent zu verfchaffen. An Schiller, III, 4. 


113. 
2. März. Nun ift ber Bergrath von Humboldt bier [in Sena), 
ber wie ein reiches Cornu copiae feine Gaben mit Liberalität 
mittheilt und beffen Umgang erfreulih und nützlich if. 
An Knebel, I, 143. 


1 14. 


18. März. Dann ift noch der jüngere Herr von Humbolbt bier 
(in Jena], deffen großer Rotation in phufifalifhen und chemifchen 
Dingen man aud nicht widerfiehen Tann. 

An H. Meyer, &. 50. 


115. > 


28. März. Dabei [bet ber Vielgeichäftigkeit ber jenenjer Sreunde] 
bringt noch die Gegenwart des jüngern von Humboldt, bie allein 
binreichte, eine ganze Lebensepoche intereffant auszufüllen, alles 
in Bewegung, was nur chemiſch, phyſiſch und phyfiologifch inter- 
effant fein kann, fobaß es mir manchmal recht ſchwer wirb, mich 
in meinen Kreis zurückzuziehen. An Knebel, I, 146. 


116. 
26. April. Mit Humboldt babe ich die Zeit fehr angenehm unb 
nütlich zugebradht; meine naturbiftorifchen Arbeiten find durch 
feine Gegenwart wieder aus ihrem Winterfchlafe gewedt worben. 
An Schiller, II, 83, 
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n 117. 


26. April. Der Herr Oberbergratb von Humboldt war einige 
Tage bei mir und bat durch feine Kenutniß und Thätigkeit unfern 
Kreis auferorbentlich belebt. An Frig Stein, ©. 68. 


118, | 

4. Mai. Auch könnten Sie wol [an ben Herzog] einfließen lafſen, 
daß Herrn Bergrath von Humboldt zu bisponiren hoffe, mit mir 
bie nächſte Woche [nach Ilmenau] binaufzugehen, um theils feine 
Lampen in loco zu verſuchen unb benen, bie fie brauden follen, 
bie nöthige Anleitung zu geben. Ich fcdyide ihm heute eimen 
Erprefien, um von ber Zeit, bie ihm am gelegenften ift, gewiß 
zu werben. An Voigt, S. 200. 


119, 


6. Mai. Oberbergrath von Humboldt bat meinen Antrag wenig⸗ 
ftens für den Moment abgelehnt, vielleicht gewinne ich ihn noch 
für dieſe Erpebition [nach Ilmenau], wenn ih, in etwa adıt 
Tagen, nach Iena komme. An Boigt, S. 200. 


120. 


22. Iuni. Sie haben nun bie Humboldt'ſche Familie bei fi, 
in beren Umgange [Ste fi] gewiß erfreuen. Grüßen Sie aller- 
beſtens unb bitten Sie den Herru Legationsrath, wenn er ſchon 
angelommen fein follte, baß er uns doch bald von ſich Rad» 
ridt gibt. — 20. Juli. Ich freue mich, daß Sie bie Hum- 
boldt'ſchen Brüder haben kennen lernen; fie geben eine Idee 
von Fähigkeiten und Talenten, bie fehr ergötzend [ergänzenb?] 
und aufmunternd ift. 
An Körner (bei Biebermann), ©. 13. 15. 


121. 


25. September. Der Jüngere [Herr von Humbolbt] bat bie Ab⸗ 
fit, fih in biefem für ihn in mehrern Rüdfichten fo intereffan- 
ten Lande [in ber Schweiz] umzuſehen, und ber Xeltere wirb 
wahrfcheinlich eine Reife nach Frankreich, bie er projectirt hatte, 
unter ben jekigen Umftänden aufgeben müffen. Sie geben ben 
1. October von Wien ab; vielleicht erwarte ich fie noch in biefen 
Gegenden [in der Schweiz]. An Schiller, II, 277, 


122. 
...... Alexander von Humboldt's freundliche Sendungen 
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[Ideen zu einer Phyfiognomit ber Gewächfe] riefen uns in bie 
weit unb breite Welt. Annalen. 


123. 
...... Ideen zu einer Phyſiognomik ber Gewächſe, von 
Aleranber bon Humboldt. Beſprochen von Goethe [in der Ienaifchen 
Allgemeinen Literatur- Zeitung]. Werke, II, 415. 


124. 
25. Febrnar. Nächftens ein kurzer Auszug aus Humboldt's ala- 
demiſcher Rebe am 80. Ianuar mit einem freundlichen Wort fir 
ben Berfafier. Die Humbolbt’fhe Rebe führt den Zitel: Ideen 
zu einer Phyſiognomik ber Gewächſe. An Eichſtädt, S. 139. 


125. 
26. Februar. Em. Wohlgeboren erhalten hierbei Anzeige unb Aus- 
zug ber Humboldt'ſchen Rede..... Haben Sie doch etwa bie 


Gefälligfeit, voraus zu Überlegen, wenn man ben angezeigten 
erften Theil der Neifebefchreibung [von Humboldt] zur Recenfion 
gäbe. An Eichſtädt, S. 140. 


126. 


14. März. Daß Dir bie Humbolbt’jche Arbeit [Ibeeu zu einer 
Phyfiognomik ber Gewächfe] viel Vergnügen machen würbe, ſah 
ich voraus und fehidte Dir bie Heinen Hefte um fo lieber. Dies- 
mal tbeile ich Dir feinen Brief mit, nur mit ber ausbrädlichen 
und inflänbigen Bitte, niemanb nichts davon fehen noch wiſſen 
zu laffen. Wie fehr wir Urſache haben, auf feine Raturgemälbe 
ber Tropenwelt zu verlangen, brauche ich nicht zu fagen. 
An Knebel, I, 271. 


127. 

Bochgeehrt fand ich mich auch in der erſten Hälfte des 
Jahre burg ein von Herrn Alexander von Humboldt in bild⸗ 
licher Darſtellung mir auf fo bedentende Weife gewidmetes gehalt⸗ 
volles Werk: Ideen zu einer Geographie der Pflanzen, nebſt einem 
Naturgemälde der Tropenländer. Aus früheſter und immer er⸗ 
neuter Freundſchaft für ben edeln Berfaffer und durch dieſen 
neueſten mir ſo ſchmeichelhaften Anklang aufgerufen, eilte ich das 
Wert zu ſtudbiren; allein die Profillarte dazu ſollde, wie gemelbet 
warb, erft nachlommen. Ungebuldig, meine völlige Erfenntniß 
eines ſolchen Werks aufgehalten zu fehen, unternahm ich gleich, 
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nach feinen Angaben, einen gewiffen Raum mit Höhenmaßen an 
ber Seite in ein landſchaftliches Bild zu verwandeln. Nachdem 
ich, der Borfchrift gemäß, bie tropifche rechte Seite mir antge- 
bildet, und fie als bie Licht» und Sonnenfeite bargeftellt hatte, 
fo fette ih zur Linken an bie Stelle ber Schattenfeite bie euro- 
päifchen Höhen, unb fo entftand eine ſymboliſche Lanbſchaft, nicht 
unangenehm bem Anblid. Diefe zufällige Arbeit widmete ich in- 
ſchriftlich dem Freunde, bem ich fie ſchuldig geworben war. 
Annalen. 
128. 
4, April. Auch find bie Zeiten [während bes Krieges] ſowie 
Herbſt⸗ und Wintertage, wo man gern näher zufammenritden mag. 
In Humboldt's Reifen haben mir beswegen jene Affen gefallen, 
bie, fobald fie in eine Fühlere Temperatur kommen, ſich gleich in 
großen Scharen enge zufammenbrängen. Dabei ſucht beun jeder 
in bie Mitte zu fommen, um fo warm zu ſitzen als möglich, wel⸗ 
es zu gar poffirlicden Unterbanblungen Anlaß geben mag. — 
Ich weiß nicht, ob ih Dir fchon gefchrieben habe, ba ber Hum⸗ 
bolbt’fchen Reiſe [in die Aequinoctialgegenben von Amerika] erfier 
Theil ſchon angelommen if. Er enthält Vorſchläge zu einer 
Geographie der Pflanzen und ein allgemeines Raturgemäfbe ber 
tropifchen Länder. Es ift ein fehr gebrängtes gehaltreiches Wert, 
das von vielen Seiten intereffirt. Da es beionders an die Ein- 
bildungskraft Anforberungen macht, fo habe ih, Da ein Durd- 
föpnitt, der ihr zu Hülfe kommen fol, noch nicht fertig und aus⸗ 
gegeben ift, einflweilen ſelbſt eine ideale Landſchaft ſtizzirt und 
nad dem angefchriebenen Maß von 4000 Toifen an ber Seite die 
Höhen der europätfchen und amerifanifhen Berge gegeneinanber- 
geftellt, auch beren Schneelinien und Begetationshöhen bezeichnet, 
woburdh uns ganz wunberlicde Berhältniffe anfchaulich werben. 
Bielleicht fchreibt Dir Deine Fräulein Schwefter etwas bavon: 
benn ich babe dieſe Dinge zum Gegenftanb meiner Borlefungen 
gemacht, welche Mittwochs wieber angegangen find, und bie id 
bis zu meiner Abreife ins Karlsbad fortzufegen hoffe. .... Woll⸗ 
teft Du wol bem Doctor Vogt fagen, er möchte doch bie Gefällig- 
keit haben, mir bie große franzöfifche botanifche Karte zu fchiden. 
Ich bebarf ihrer jett gar fehr zu den Stubien nah Humboldt. 
An Knebel, I, 303—304. 


129. 
18. April. Mittwoh nah Oftern [20. April] meinen verehrten 
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und geliebten Beſuch zu empfangen, will ich mich beſtens vor» 
bereiten. Ich Hoffe, Humboldt's Zropenländer vorflellen zu 
fönnen. An Frau von Stein, II, 393. 


130. 


Nur ber Naturforfcher ift verehrungswertd, ber. uns 
bas Fremdeſte, Seltſamſte, mit ſeiner Lokalität, mit aller Nachbar⸗ 
ſchaft jedesmal in dem eigenſten Elemente zu ſchildern und dar⸗ 
zuſtellen weiß. Wie gern möchte ich nur einmal Humboldten er⸗ 


zählen hören. Wahlverwanbdtfchaften, II, 7, W., II, 90. 
181. 
...... Geographiſche Karten zu ſinnlicher Darſtellung der über 


bie Welt vertheilten Sprachen wurden mit Wilhelm von Hum⸗ 
bolbt’8 Theilnahme bearbeitet, begrenzt und ilfuminirt; ebenfo 
warb ich von Alexander von Humboldt veranlaßt, bie Berghöhen 
ber Alten und Neuen Welt in ein vergleichenbes Ianbichaftliches 
Bild zu dringen. Annalen. 


132. 


........ Bon Humboldt's Werk, über Vertheilung ber Pflanzen⸗ 
geftalten auf bem Erbboben, war höchſt willlommen. Annalen. 


183. 


24. Juni. Alerander von Humbolbt fenbete mir ein gering- 
blättriges aber höchft bebeutenbes Werl: Sur les Lois que l’on 
observe dans la distribution des formes vegetales, weldyes mich 
troß aller Berwirrung auf bie fo lang betretenen und gewohnten 
Naturpfade wieder binftieß und fo ift ber bunfle Grund bes gegen- 
wärtigen Augenblids [nah bem Tode feiner Gemahlin] durch 
heitere, erfreufiche und bunte.Bilber geſchmückt. 
An Boifferee, I, 119. 


184. 


18. September. Goethe fritifirte Bitter bie letzte Sumbolbt’iche 
Borlefung Über Bultane [in Leonhardt's Jahrbuch]. Diefer Freund, 
fagte er, bat eigentlich nie höhere Methode gehabt, bios viel 
gefunden Berftarib, viel Eifer und Beharrlichleit. Im Aeftheti- 
fhen mag jeder allenfalls noch glauben und fühlen wie er will, 
aber in ben Naturwiffenfchaften ift das Falſche und Abfurbe rein 
unerträglich. Müller, S. 66. 
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135, 
12. December. Dem Herrn Humboldt und Raoul Rochette em- 
pfeblen Sie mich zum fchönften. An Boifferee, II, 365. 
136. 


........ So benutzte ich viele Zeit, bie im Jahre 1795 die 
Gebrüder von Humboldt, bie mir ſchon oft als Dioelnren auf 
meinem Lebenswege geleuchtet, einen längern Aufenthalt in Jena 


‘ beliebten. Auch bei biefer Gelegenheit ferömte ber Mund über, 


wovon das Herz voll war, unb ich trug bie Angelegenheit meines 
Typus fo oft und zubringlich vor, daß man beinahe ungebulbig 
zuletzt verlangte, ich folle das in Schriften verfaflen, was mir im 
Geift, Sinn und Gedächtniß fo Iebendig vorſchwebte. 
Morphologie. 


137. - 


9, Januar. Mein ſK. Müller's] Bemühen für die Frau Szyma⸗ 
nowela, einen Empfehlungsbrief an Humbolbt [nad Paris] zu 
erhalten, war vergeblich. Enblich meinte er [Goethe], müffe man 
fohreiben: Da Sie zu ben Naturforfchern gehören, bie alles durch 
Bullane erzeugt halten, fo fenbe ich Ihnen einen weiblichen Bul- 
farı, der alles vollends verfengt und verbrennt, was noch Übrig if. 
NB. Am 1. Februar fagte er erft befinitiv zu. Müller, ©. 78. 


188. 


3. April. Früher in Schon durch Alerander von Humboldt und 
andere die Bemerfung gemacht worben, baß in ben tropifchen 
Ländern eine durch Tag unb Nacht regulirte Oscillation [bes 
Barometers] ftatthabe, An Karl Auguft, II, 248. 


139. 
........ „Verſuch einer Witterungslehre.“ „Sogenannte Os⸗ 
cillation.“ Voyage d’Alexandre de Humboldt, III, 2, 3. — 
Les oscillations de Mercure dans le baromötre indiquent l’'heure 
presque comme une horologe, p. 310. — Les deux minima 
barometriques coincident presque avec les epoques les plus 
chaudes et les plus froides du jour et de la nuit. 
®., IH, 1184. 


140. 
12, Mai. Berner: daß Schiller fo viel jünger war unb im 
frifcheßen Streben begriffen, ba ich an ber Welt mübe zu werben 





1825 


1826. 


Belegftellen. 182527. 853 


begann; ingleichen daß bie Gebrüder von Humboldt und Schlegel 

unter meinen Augen aufzutreten anfingen, war von ber größten 

Wichtigkeit. Es find mir daher unnennbare Vortheile entflanden. 
Edermann, I, 220. 


141. 


28. Mai. [Das Gefpräcd verbreitete ſich au) über Humboldt's 
gefeiterte Hoffnung zu politifcher Wichtigkeit. Er ließ — fagte 
Goethe — bie Republik hinter fich, als er nach Amerika zog, und 
fanb einen Dictator, als er wiederkehrte, ber ihn geſchwätzig frug: 
„Sie befchäftigen fih mit Botanik? Ich weiß, baß aud meine 
Frau fie treibt.” Das Nationalinftitut, das Humboldt aufs 
granbiofefte hatte mit einrichten helfen, war währenddem ganz 


umgemodelt worben. Müller, S. 101. 


142. 
11. December. Ich fand Goethe im einer fehr heiter aufgeregten 


: Stimmung. Alerander von Humboldt ift diefen Morgen einige 


Stunden bei mir gewefen, fagte er mir jehr belebt entgegen. Was 
it das für ein Mann! — Ich kenne ihn fo lange und boch bin 
ich von neuem über ihn in Erſtaunen. Man kann fagen, er bat 
an Kenutniffen und lebendbigem Wiffen nicht feimesgleichen. Und 
eine Bieljeitigleit, wie fie mir gleichfalls noch nicht vorgelommen 
iſt! Wohin man rührt, er it Überall zu Haufe und überfchlttet 
uns mit geiftigen Schägen. Er gleicht einem Brunnen mit vielen 
Röhren, wo man überall nur Gefäße unterzubalten braucht, und 
wo es uns immer erquidiich und unerſchöpflich entgegenftrömt. 
Er wird einige Tage hier bleiben und ich fühle fhon, es wird 


mir fein, ale hätte ih Jahre verlebt. Edermann, I, 260. 
143. 
30. December. Angenehme Befuche finb mir biefe Zeit ber ge- 


1826. 


1827. 


worben: erſt Alexander von Humboldt, dann ber ältere Bruder, 
welcher noch gegenwärtig iſt. Im ſolchen Unterhaltungen finde 
ih die erfreuliche Sicherheit, daß ich in meiner abgefonberten 
Lebensmweife doch mit ben Gange der Welt und ber Wiſſenſchaft, 
und was noch fonft am Tage etwas werth ift, in reinen Ber» 
häftniffe bleibe. An Boifferde, II, 461. 


144. 


17. Februar. Alexander von Humboldt's Cuba ift durch feine 
Freundlichfeit zu mir gelommen, und verjegt mid am warmen 
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Dfen in bie tropifhen Gegenden. Es ift ein treffliches Wert, 
ange vorbereitet und jetzt zu rechter Zeit hervortretenb. Ginen 
Anszug daraus werben wir andern Laien mit Behaglichkeit Iefen, 
ba jetzt bie vielen Zahlen, bie wir Überfchlagen müſſen, uns 
einigermaßen verwirren unb im Wege find. Bewunbern muß 
man es auf alle Fälle, wie bier bas Erfahrungswerthe, Erfahrene, 
Wiffenswerthe, Gewußte zufammengeftellt und eine Weltüberficht, 
wie fie fi durch Zahl und Maß erreichen und überliefern läßt, 
fo ganz vollfommen eröffnet ift, wobei denn doch ber Fingerzeig 
auf das Incommenfurable nicht abgeht. 
An Boifferee, DI, 467. 


145, 


21. Februar. [Goethe] ſprach viel und mit Beiwunberung über 
Alerander von Humboldt, beffen Werk über Cuba und Kolumbien 
er zu lefen angefangen und beffen Anfichten über ein Project eines 
Durchſtichs ber Lanbenge von Panama für ihn ein ganz befon- 
beres Interefie zu haben fhlenen. — Humboldt, fagte Goethe, 
bat mit großer Sachlenntniß noch anbere Punkte angegeben, wo 
man mit Benußung einiger in ben mericanifhen Meerbufen 
fließenden Ströme vielleicht noch vortheilhafter zum Ziele käme 
als bei Panama. Dies ift nun alles ber Zukunft umb einem 
großen Unternehmungsgeifte vorbehalten. Edermann, II, 129. 


146, 
2. März. Ferner bat Herr von Humboldt mehrere Exemplare 
meiner Mebatlle in Paris ausgetheilt, wogegen auch manches An» 
genehme unb VBebentende zu mir gekommen, befonders ein Brief 
von Herrn Galvandby, ber mich in bie Zuftände dieſes merk⸗ 
würdigen Mannes aus ber Ferne bineinbliden läßt. 
An Reinhard, ©. 284. 


147. . 
22. April. Ich babe vor Kurzem noch fehr Freundliches von 
Paris erhalten durch Herrn von Humboldt’ Bermittelung. Es 
ift dem velociferifchen Iahrhunbert gemäß, daß man fi auch in 
ber Ferne mehr kennt und gelaunt zu fein wüuſcht. 
An Boifferee, I, 471. 


148. 


25. April. Denn wir führen doch im Grunde ein tfolirtes arm⸗ 
feliges Leben! Aus dem eigentlichen Volle fommt uns fehr wenige 
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Eultur entgegen unb unfere fänmtlichen Talente und guten Köpfe 
find über ganz Dentſchland ausgeſäet. Da fit einer in Wien, 
ein anberer in Berlin, ein anderer in Königsberg, ein anberer 
in Bonn ober Düffelborf, alle buch funfzig ober hundert Meilen 
voneinander getrennt, fobaß perſönliche Berührungen unb ein 
perfönlicher Austaufh von Gebanlen zu ben Seltenheiten gehört. 
Was dies aber wäre, empfinde ich, wenn Männer wie Aleranber 
von Humboldt hier burchlommen und mich in bem, was ich fuche, 
nnd mir zu wiffen nöthig ift, in einem einzigen Tage weiter 
bringen, ale ich fonft auf meinem einfamen Wege in Jahren nicht 
erreicht hätte. Edermann, IH, 161. 


149. 
27. November. Schon baf man fi Über ben Ort [ber Natur⸗ 
forfherverfammlungen] vereinigt, wo man bas nächſte Jahr zus 
fammenzulommen gebentt, gibt bie beften Hoffnungen und gewiß 
ift bie Verſammlung in Berlin unter ben Aufpicien bes allgemein 
anerfannten Alerander von Humboldt geeignet, uns bie beften 
Hoffnungen einzuflößen. An Sternberg, ©. 181. 


150. 


18, Januar. Durch bie Bermittelung ber elberfelber deutſch⸗ 
amerifanifchen Bergwerfsbirection erhielt ich jenfeitige geologifche 


Karten, ſowol ale Darftellung ber Fläche, wie auch Durchſchnitte; 


man ift auf dem von Humboldt'ſchen Wege mit Vorſicht weiter 
gegangen unb hat une dadurch ein wahrhaft erfreufiches Geſchenk 
gemacht. An Sternberg, S. 186. 


161. 


6. April. Wenn Alerander Humbolbt unb die andern Plutoniften 
mir's zu toll machen, werbe ich fie ſchändlich blamiren: fchon zimmre 
ich Zenien genug im ftillen gegen fie; bie Nachwelt foll wiffen, 
daß doch wenigſtens ein gefcheiter Mann in unferm Iahrhundert 
gelebt hat, ber jene Abfurbitäten durchſchaut hat. Ich finde immer 
mehr, daß man es mit ber Minorität, bie ftets bie gefcheitere iſt, 
balten muß. Müller, S. 124. 


152. 
11. März. Ob einer fi in ber Wiffenfchaft genial erweift wie 
Dien und Humboldt, ober im Krieg und ber Staateverwaltung 
wie Friedrich, Peter ber Große und Napoleon, ober ob einer ein 
Lieb macht wie Beranger, es ift alles gleich unb kommt bios 
23* 
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barauf an, ob ber Gedauke, das Apergu, bie That lebendig fei 
und fortzufeben vermöge. Edermann, IH, 229. 
153. 

23. October. Der Kanzler [Muͤller] Hat feine Schrift [über das 
Leben Karl Auguft’e] nach Berlin geſchickt und darauf vor einiger 
Zeit einen höchſt merfwäirbigen Brief von Aleranber von Hum- 
boldt erhalten, ben ich nicht ohne tiefe Rübrung habe leſen können. 
Humboldt war bem Großherzog während eines langen Lebens auf 
das innigfte befreundet, welches freifich nicht zu verwunbern, indem 
bie reich angelegte tiefe Natur bes Fürſten immer nach nenem 
Wiffen bebürftig unb gerade Humbolbt ber Mann war, ber kei 
feiner großen Univerſalität auf jebe Frage bie befte und gründ⸗ 
fichfte Antwort immer bereit Hatte. Nun fügte es fih in ber 
That wunderbar, daß ber Großherzog gerabe bie leiten Tage vor 
feinem Tode in Berlin in faft beſtändiger Gefellfhaft mit Hum- 
Boldt verleben und baß er Über mandhes richtige Problem, was 
ihm am Herzen Tag, noch zulekt von feinem Freunde Aufſchluß 
erhalten konnte, unb wieberum war es nicht ohne höhere günfige 
Einwirkung, baß einer ber größten Fürften, die Deutfchland je 
befeffen, einen Dann wie Humbolbt zum Zeugen feiner letzten 
Tage und Stunden hatte. Ich habe mir von bem Briefe eine 
Abſchrift nehmen laſſen und will Ihnen body einiges daraus mit- 
theilen .... 2efen Sie es für fi, fagte er baun, indem er mir 
ben Brief zureichte .... Ich gab Goethe Über dieſen herrlichen 
Brief meine innige Freude zu erfennen. „Sie ſehen“, fagte Goethe, 
„was für ein bedeutender Menſch er war. Aber wie gut ift es von 
Humboldt, daß er dieſe wenigen Ietten Züge auffaßt, bie wirklich 
als Symbol gelten können, worin bie ganze Natur des vorzäg- 
lichen Fürſten fich ſpiegelt.“ Edermann, S. 258—261. 


154. 
5. October. Ich habe die zwei Bände: Fragments de Ge£ologie 
etc. par Allexander) de Hfumboldt) erhalten unb durchgeſehen, 
babei babe ich eine wunberfame Bemerkung gemacht, bie ich mit- 
theilen will. Das außerorbentliche Talent biefes außerorbentfichen 
Mannes äußert fih in feinem mündlichen Vortrag und genau 
befehen: jeber münbliche Vortrag will Überreben und ben Zuhörer 
glauben machen, er Überzeuge ihn. Wenige Menſchen find fähig, 
überzeugt zu werben; überreben laſſen fich bie meiften und fo find 
bie Abhandlungen, die uns hier vorgelegt werben, wahrhafte Reben 
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mit großer Facilität vorgetragen, jobaß man ſich zulett einbilben 
mödjte, man begreife bas Unmögliche. Daß fih bie Himalaja- 
Gebirge 25000 Fuß aus dem Boden gefoben unb body fo ftarr 
und ftolz, als wäre nichts geichehen, in ben Himmel ragen, ſteht 
außer den Grenzen meines Kopfes in ben büftern Regionen, wo 
die Transſubſtantion ac. baufet, und mein Eerebraifuftem müßte 
ganz umorganifirt werben — was body ſchade wäre — Wenn fidh 
Räume für dieſe /Wunder finden follten. — Nun aber gibt es 
boch Geifter, bie zu ſolchen Glaubensartikeln Fächer haben neben 
fonft ganz vernünftigen Zoculamenten. Ich begreif’ e8 nicht, ver» 
nehm’ es aber doch alle Tage. Muß man benn aber alles be» 
greifen? Ich wieberhole: unfer Welteroberer ift vielleicht ber 
größte Redekünſtler. Da feinem ungeheuern Gebächtniß alle Facta 
gegenwärtig find, fo weiß er fie mit ber größten Gefchidlichkeit 
unb Kühnheit zu gebrauchen. Wer aber vom Metier ift, fieht 
ziemlich Mar, wo bas Schwade fi) am Starken hinanrankt, und 
das Starke gar nicht übel nimmt, fich etwas befleibet, verziert 
und gemilbert zu fehen. — Und fo ift benn won großer Wirkung, 
baß ein ſolches Paradoron mit Kunft und Energie vorgetragen 
(wirb]; deswegen auch fchon viele unferer waderften Raturforfcher 
fih einbilden, fle könnten das Unmögliche denken. Dagegen 
erſcheine ich ihnen als ber hartnäckigſte Häreſtarch, worin uns 
Gott gnadiglich erhalten und beſtätigen wolle. Sela! 
An Zeller, VI, 309. 


156. 


...... Die außerordentlichen Männer bes 16. und 17. Jahre 
hunderts waren felbft Akademien, wie Humboldt zu unferer Zeit. 
Aphorismen, W., I, 414. 


Die Eorrefpondenten an Goethe über Wilhelm von Humboldt. 


156. 

1789. 15. Februar. Diefen [Brief von Goethe] erhielt ich grade an 
einem Morgen, wo ein treffliher junger Mann, Herr von Hum⸗ 
bofdt aus Berlin, welcher einige Tage bei mir zugebradht hatte, 
in meinem Zimmer das letzte Frühftüd nahm. Wenn Du Did) 


358 


1794. 


1794. 


179. 


1794. 


1794, 


1794. 


Belegftellen. 1794. 


bes Inhalts Deines Briefes noch erinnert, fo wirft Du begrei- 
fen, um wie viel rührender er durch biefen Umftanb für mic 
werben mußte. ®Den ganzen vorigen Abenb hatten wir von Dir 
geredet und uns mit Dingen von Dir befhäftigt. Humboldt wirb 
Dir Fünftigen Herbft, wenn er nach Berlin zurückgeht, eine Abreffe 
von mir bringen. Jetzt if er in Göttingen umb fchreibt eine 
quasi juriftifhe Differtation über bie Präfcription in Eriminaf- 
fällen bei ben Alten. Jacobi, ©. 121. 


157. 
13. Juni. Hier in Iena haben fi die Herren Fichte, Woltmann 
und von Humbolbt zur Herausgabe biefer Zeitfchrift Horen] mit 
mir vereinigt. Schiller, I, 1. 


. 158. 
23. Auguft. Die Heine Schrift von Mori; [Ueber bie bilbende 
Nachahmung bes Schönen], die Herr von Humboldt ih nod 
einige Tage ausbittet, habe ich mit großem Interefle gelefen unb 
danke bemfelben einige fehr wichtige Belehrungen. 
Schiller, I, 18. 


159. 
7. September, Meine Frau ift auf brei Wochen mit bem Kinde 
nad Rubolftabt, um ben Blattern auszumeichen, bie Herr ven 
Humboldt feinen Kleinen inocnliren ließ. Ich bin ganz allein 
und fönnte Ihnen eine bequeme Wohnung einräumen. Außer 
Humboldt fehe ich felten jemand und feit Ianger Zeit kommt feine 
Metaphyfil Über meine Schwelle. Schiller, I, 33. 


160. 


12. September. Herr von Humboldt, ben Ihre Einladung fehr 
erfrent, wird mich begleiten, um einige Stunden mit Ihnen zu 


verlieben. Schiller, I, 38. 
161. 

8. September. Humboldt's und meine Frau begrüßen Sie freund- 

ſchaftlich. Schiller I, 47. 
162. 


16. November. Herr von Humboldt wirb auf ben nädften 
Sonnabend feine Reife nah Erfurt antreten. Schiller, I, 65. 
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168. 


29. November. Herr von Humboldt, ber fi Ihnen aufs befte 
empfiehlt, ift noch ganz voll von bem Einbrud, ben Ihre Art, 
ben Homer borzntragen, auf ihn gemacht hat, und er hat in une 
allen ein ſolches Verlangen darnach erwedt, daß wir Ihnen, wenn 
Sie wieber anf einige Tage hierherlommen, feine Ruhe laffen wer- 
ben, bis Sie auch eine ſolche Situng mit uns halten, 

Stiller, I, 72. 


164. 


9. December. Herr von Humboldt bat fih recht daran [Wilbelm 

Meifter] gelabt, und findet, wie ih, Ihren Geift in feiner 

männlichen Jugend, flilleu Kraft und fchöpferifchen Fülle, 
Stiller, I, 84. 


165. 


16. December. Daß Dir Humboldt werth geworben ift, freut 
mi nngemein. Ich babe ihm von Wandsbeck aus für feine Be- 
urtheilung bes Woldemar gebanft, und würde Dir eine Abfchrift 
befien, was ich ihm darüber gefagt habe, beilegen, wenn ber 
Kaften mit meinen Scripturen nicht ausgeblieben wäre. 

Jacobi, S. 1. 


166. 
22. Februar. Mir däucht — und fo ſchien es auch Humbolbt — 
daß nach dem zarten Berhäftnifie zwiſchen ihm [Wilhelm Meeifter] 
unb ber Gräfin, dieſe ihm ein folches Geſchenk und burch eine 
fremde Hand nicht anbieten, und er nicht annehmen bürfe. 
Schiller, I, 118. 


167. 
15. Mai. Ich ſprach noch fürzlich mit Humboldt's darliber [Über 
bie Horen]; es ift jett platterbinge unmöglich, mit irgenbeiner 
Schrift, fie mag noch fo gut ober noch fo fchlecht fein, in Deutſch⸗ 
Sand ein allgemeines Glück zu machen. Schiller, I, 146. 


168. 
17. Mai. Daß Sie wieber beffer find, hat mir Herr von Hum⸗ 
bolbt zu meiner herzlichen Freude verfihert. Ich babe ihm auf 
Ihre Erlaubniß die Terpfichore gegeben, bie mir Herber unter- 
dei geſchickt Hat. Schiller, I, 158. 
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169. 
4. Juni. Ich bedauere, daß ich jetst erſt bei meiner Zubanfer 
funft bie Gegenwart bes Herrn Humboldt erfahren babe, indeß 
fagt mir meine Frau, baß er morgen bei un® effen werde, 
woranf ich mich freue und zuſchicke. Karl Auguft, I, 1%. 


Ss 


170. 
12. Juni. Daß Sie aufs neue frank geworben, babe ich von 
Herrn von Humbolbt mit herzlihem Bedauern gehört, und daß 
Sie uns, einer folchen Urfache wegen, eine Zeit lang verlaffen, 


beklage ich noch mehr. Schiller I, 159. 
171. 

6. Juli. Bon Humboldt habe ih [aus Berlin] noch feine Nach⸗ 

richt. Schiller, I, 176. 
172. 

20. Zuli. Humboldt if [in Berlin] glüdlich angelangt, bat aber 

feine Mutter ſehr krank angetroffen. Schiller, 1, 188. 
173. \ 

22. Auguſt. Humbolbt begrüßt Sie. Sciller, 1, 201. 
174. 

29. Augufl. Wenn Sie Herm von Humboldt zu fhreiben haben, 

fo Tann ich den Brief einfchließen. Schiller, I, 206. 
175. 


31. Auguf. Meinen und Herrn von Humboldt's Brief, ben ich 
Ihnen nebft ben Horen-PBadeten vorgeftern nach Weimar gejenbet, 
haben Sie, weil e8 ein großes Packet ift, wol nicht erhalten. 


Schiller, I, 206. 
176. 
13. September. Humboldt wirb num in brei Wochen wieber bier 
fein, wenn nichts dazwiſchen kommt. Schiller, I, 216. 
177. 


18. September. Humboldt ſchreibt mir aus Berlin, daß men 
von ben brei letzt herausgelommenen Horenftüden fehr gut ſpreche. 
Schiller, I, 221. 
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178. 
2. October. Humboldt fommt biefen Winter nit mehr hierher, 
weldhes mir fehr unangenehm ift. Schiller, I, 225. 
179. 


17./25. October. Bon Humbolbt erwarte ich bes Duartiers 
wegen Antwort. Ich babe es, weil ich noch nicht weiß, ob fein 
Logis in abtretbarem Stande ift, nur fo fachte berührt, daß er 
nicht genirt ift, e8 auch mit Stillichweigen zu übergeben. 
Schiller, I, 238. 


180. 


4. November. Humboldten ift e8 fehr angenehm, wenn Sie fein 
Logis ganz als das Ihrige anfehen wollen. Das einzigeBebenten babei 
war, baß Hellfeld, der fi im Kontract ausbebungen, daß feine 
Aftermiethe ftattfinden Könnte, vielleiht eine Einwenbung machen 
mödte.... Ich babe zum Ueberfluß einen Brief von Hum- 
boldt an ihn in Händen, den ich, jobalb Sie ihn blos mit einem 
Heinen Billet an Hellfelb begleiten wollen, worin Ste um lieber- 
gabe des Schlüffels Bitten, an ihn abliefern will... . Ihre 
[römifchen] Elegien haben, wie Ihnen ber eingefchloffene Brief bes 
D. Gros an Herrn von Humbolbt zeigen wird, auch in ber latei- 
nifgen Welt einen großen und gar feinen unwichtigen Bewunbe- 
rer gefunden, Schiller, I, 246. 247. 


181. 
20. November. Er [Wilhelm Schlegel] if fehr entzildt über das 
Märchen [von Goethe]; auch Humboldt's haben große Freude 
baran. Schiller, I, 249. 
182. 


29, November. Ich wollte ihn [Auffa: Ueber naive und ſenti⸗ 
mentalifhe Dichtung] Humboldten fenben. Schiller, I, 264. 


183. 


23. December. Lorenz Stark [von Engel] ift, wie mir Hum- 

boldt fchrieb, ehemals zu einer Komödie befiimmt gewefen unb 

nun zufälligermweife in bie erzählende Form gegofjen worden. 
Schiller, I, 280. 


184. 
Ende December. Hier ein Exemplar des [Mufen] Almanacdhe 
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für ben erften Hunger. Humboldt ſendet mir heute berem brei 
aus Berlin. Stiller, I, 2%. 


185. 
12. Februar. Humboldt wird Ihnen morgen wahrſcheinlich ſelbſt 
ſchreiben. Mir fchrieb er kürzlich, daß jet kein Kaviar zu ſchicken 
fei. Schiller, IL, 9. 


186. 


18. Juni. Humboldt wird Ihnen nun wol ſchon ſelbſt geſchrie⸗ 
ben haben. Er ift von ber Idylle [Aleris und Dora] ganz außer⸗ 
orbentlich befriedigt. Auch fchreibt er, daß ber Eellini außer⸗ 
orbentlich gefalle. Schiller, II, 58, 


187. 


24. Juni. Humboldt ſchrieb mir vorigen Mittwoch uur zwei 
Zeilen, um fein Nichtichreiben zu entfchulbigen, auch bei Ihnen. 
Er wird Ihnen morgen die Idylle [Alerie und Dora] zuräd- 
fenden, auf bie er gern ausführlih antworten wollte Seine 
Mutter wirb bald fterben, und das hält ihn benn wahrſcheinlich 
in Berlin] feft. Schiller, I, 64. 


188. 


27. Iuni. Ich ſchickte daſſelbe [das Xenienmanufeript] gern an 
Humboldt, der burch bie Berfchiebenbeit ber Handſchrift dem Bar- 


faſſer nicht auf die Spur geführt werben fol. 


Schiller, II, 68. 
189. 

3. Juli. Humboldt's Brief folgt hier zurüd. Er fagt fehr viel 
Wahres über bie Idylle [Alexis und Dora]; einiges fcheint er 
mir nicht fo empfunden zu haben, wie ich's empfinde... . Die 
Kleinigkeiten, die er tabelt, verlieren fich in dem fchönen Ganzen; 
indeffen möchte boch einige Rüdficht darauf zu nehmen fein unb 
feine Gründe find nicht zu verwerfen. Schiller, H, 97. 8. 


I. 


8. Auguf. Humboldt hat eine große Reiſe nach dem nörblichen 
Deutichland, bis auf bie Infel Rügen, angetreten, wirb bie 
Freunde und Feinde in Eutin und Wandsbeck befuchen und uns 
allerlei Kurzweiliges zu melden haben. Ich Lonnte nicht recht be 
greifen, was ihn auf einmal anlam, ſich borthin in Bewegung zu 
feßen. Schiller, H, 177. 
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191. 
5. October. Humboldt ſchreibt mir, baß man Über Ihre Idylle 
[Aleris und Dora] in Berlin, davon aus Karlebab und Teplik 
Eremplare babin gekommen, ganz entzückt fei. 
' Stiller, HI, 19%. 
192. 
18, October. Humboldt's fchrieben meulich, baß fie mit Ende 
biefer Woche von Berlin abreifen, fih unterwegs 10 Tage auf- 
balten und etiva den 1. November bier eintreffen würden. 
j Schiller, U, 221. 


198, 


23. October. Das Humbolbt’ihe [Eremplar von Wilhelm Mei- 
fer] fehlte no. Diefer if von unferm [Zenien] Almanach nicht 
wenig überrafcht worben und bat recht darin gefchwelgt; auch bie 
enien haben ben heitern Einbrud auf ihn gemacht, ben wir wün⸗ 
ſchen.... Es ift mir wieber eine angenehme Entbedung, baß ber 
Eindrud des Ganzen boch jebem liberalen Gemüth gefällig und 
ergötzlich iſt. Humboldt Hofft in acht Tagen bier fein zu können. 
Ih freue mich darauf, wieder eine Weile mit ihm zu Ieben. 
Stolbergen, fchreibt er, habe er in Eutin nicht gefunden, weil er 
gerabe in Kopenhagen gewefen fei‘, und von Claudius wiſſe er 
durchaus nichts zu fagen. Schiller, DI, 230. 231. 


194. 
28. October. Heute Vormittag ift Frau von Humboldt mit ihren 
Kindern bier angelommen. Er ifi noch in Halle bei Wolfen und 
wird in brei Tagen bier fein. Humboldt's waren aud in ben 
Ießten Tagen, ale unfer Almanach dahin kam, in Berlin. Er 
fol gewaltige® Anffeben gemacht haben. Säiller, II, 289. 


1%. 


28. Detober. Es ift Inftig, baß wir durch Humboldt den Humor 
erfahren, ben der [Xenien] Almanach in Berlin macht; er wird 
nun andy erzählen können, wie es in Halle ausfieht . . ... Grü⸗ 
Ben Sie Humboldt's vielmal. Schiller, OD, 242, 


196. 
81, October. Humboldt ift noch nicht Hier. Schiller, IE, 246. 


197. 
2. Rovember. Humboldt ift geftern angelonmen; er empfiehlt 
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fih Ihnen aufs befte und freut fih gar fehr auf Sie. Er if 
wohl und heiter, feine frau aber, bie ſchwanger ift, befindet fi 
nicht zum beften. Wenig hätte gefehlt, jo wäre er mit Reicharbt 
bier angelommen; er bat ihm nur durch Lift entgehen kön⸗ 


nen .... Er fol fi bei den Zenien fehr fentimentalifch beneh⸗ 


men, und weil ihm Schlegel verfichert, Sie hätten Feinen Antheil 


an benen, bie auf ihn gehen, fo folle er fehr getröftet fein und 
Humboldt meint, Sie wären vor feinem Beſuche keineswegs ſicher. 
Er glaube bei Ihnen noch immer was zu gelten. Auch hat er 


Ihre Städe im Almanach fehr gelobt gegen Humbolbt. 
Schiller, II, 246. 247. 


198. 
13. Rovember, Humboldt’s, die für ben Meifter herzlich banten, 
ſehnen fi, Sie zu fehen. Schiller, II, 253. 
199. 





22. November. Wahrfheinlih werden Sie Humbolbten morgen 


ſehen, ber auf einige Tage nah Erfurt verreifl. Er wünſcht 
fehr, den Abend mit Ihnen zubringen zu können. Cr bringt 


Ihnen bas zehnte Horenftüd mit, wobei ih Sie auf eine Erzäh⸗ 
fung der Agnes von Lilien [Karoline von Wolzogen] aufmerkſam 


made... . Humboldt wirb Ihnen auch von einer Recenfion 
bes jungen Schlegel Über Woldemar und von einem fulminanten 
grüneh Brief Iacobi’8 Über dieſe Kecenfion erzählen, was Sie 
ſehr beluftigen wirb. Schiller, II, 267. 268. 


200. 


28. November. Humboldt's Erinnerungen gegen ben Körner'ſchen 
Brief ſcheinen mir nicht unbebeutend, obgleich er, was ben Che 


rakter des Meifter betrifft, auf ber entgegengefehten Seite zu weit 


zu geben ſcheint. Körner bat diefen Charakter zu fehr als ben 
eigentlichen Gelb bes Romans betrachtet ... . . Hingegen finde 
ih Humboldt gegen biefen Charakter auch viel zu ungerecht, und 
ich begreife nicht recht, wie er das Gefchäft, das ber Dichter ſich 
in dem Roman aufgab, wirklich für beendet halten fann, mein 
der Meifter bas befinnungslofe unb gehaltlofe Geſchöpf wäre, wo⸗ 
für er ihn erklärt .... Grüßen Sie Humbolbt von uns. 
Schiller, II, 278. 


201. 
25. December. Wegen ber Befuche in Leipzig fehreibt Ihren 
Sumbolbt ſelbſt. "Schiffer, II, 30. 
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MR. 
24. Sannar. Die Humboldtin leidet Doch viel bei ihren Wochen 
unb es wirb fangwierig werben. Schiller, II, 14. 
203. 


2. Februar. Ich entichließe mich ungern, bier fiten zu bleiben; 
benn wenn Humboldt erft fort ift, fo bin ich fchlechterbings ganz 
allein und auch meine Fran ift ohne Geſellſchaft. 

Schiller, III, 26. 

204. 

7. März. Made, daß ich die Humboldt's biefen Abend [bei 
Goethe in Iena] zu fehen bekomme. Ich Tomme fo gegen 6 Uhr 
hin. Karl Auguft, L, 207. 


205 


4. April. Außer Ihnen und Humboldt bat mich auch alle weib- 
liche Geſellſchaft verlaffen, unb ich wende biefe Stille dazu an, 
über meine tragifch-bramatifchen Pflichten nachzudenken... Ich 
fende Ihnen bier pour la bonne bouche, ein allerliebftes Frag- 
ment aus dem Ariftophanes, welches mir Humbolbt bagelaffen 
hat. Schiller, II, 50. 52. 


206. 

14. April. Sumbolbt fagt mir von einem Chor aus Ihrem Pro» 
metheus, ben ex mitgebracht habe, hat mir ihm aber noch nicht 
geihidt. Er hat wieder einen Anfall von feinem Talten Fieber, 
bas er vor zwei Jahren gehabt; auch das zweite Kind hat das 
talte Fieber, ſodaß jet von der Humboldt'ſche Familie alles, 
bis auf das Mäbchen, krank if. Und bo ſpricht man noch im⸗ 
mer von nahen großen Reifen. Schiller, III, 65. 


207. 
25. April. Ich erwarte Ihren Plan [zur Achilleis] mit großer Be- 
gierbe. Etwas bedenklich kommt e8 mir vor, baß es Humboldten 
bamit auf biefelbe Art ergangen ift wie mir, ungeachtet wir vor⸗ 
ber nicht darüber communicirt haben. Er meint nämlich: daß 
es dem Plan an indivibueller epifcher Handlung fehle. 
Schiller, II, 80. 


208. 


27. April. Humboldt ift heute fort; ich fehe ihn mehrere Jahre 
nicht wieder, unb überhaupt läßt ſich nicht erwarten, baß wir 
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einander noch einmal fo wieberfehen, wie wir uns jetzt verlaſſen. 
Das ift alfo wieber ein Berhältniß, bas ale beichloffen zu bes 
trachten ift und nicht mehr wieberfommen kann; denn zwei Jahre 
fo ungleich verlebt, werben gar viel an uns, und alfo auch zwi⸗ 
ſchen un® verändern, Schiller, II, 87. 


209. 
18. Juni. Bon Humboldt Habe ich noch immer feine Nachricht, 
er ſcheint noch nicht in Dresden angelommen zu fein, weil mir 
auch Körner nichts von ibm zu fchreiben wußte. 
Schiller, IH, 124. 


210. 
4. Suli. Hier folgt ber Bücherzettel nebft einem Brief von Hum⸗ 
boldt. Schiller, II, 153. 
211. 


10. Juli. Humboldt erfudt Sie, ihm feinen Aefchylus, den er 
nothwenbig brauche, baldmöglichſt nach Dresden zu fchiden. 
Schiller, IH, 164. 


212. 


25. Juli. Humboldt ſchreibt mir, daß feine Frau wieder das 
Fieber babe. Das wird eine ſchöne Reife werben, benn fie müflen 
jet ſchon über bie Zeit in Dresden Tiegen bleiben. Die brä 
Stüde, bie mir Humboldt eben zurüchgeſchickt, lege ich hier bei. 
An bem Naboweſſiſchen Liede findet Humboldt ein Granen, und 
was er hagegen vorbringt, ift blos von ber Roheit bes Stoffet 


bergenommen. Schiller, IH, 174. 
218. | 
17. Auguſt. Bon Humboldt's babe ich feit ihrer Abreife ven 
Dresden nichts weiter vernommen. Schiller, III, 215. 
214, 


15. September. Bon unferm Freunde Humboldt habe ich heute 
Briefe belommen. Es gefällt ihm in Wien gar nicht mehr, bie 
itafienifche Reiſe bat er auch fo gut als aufgegeben, ift aber bei⸗ 
nahe entfchloffen, nach Paris zu gehen, welches er aber wahr 
ſcheinlich nach ben neueften Creigniffen dort nicht zur Ausfäh- 
zung bringen wird. Er mwirb Ihnen, wie er ſchreibt, im biefen 
Tagen von ſich Nachricht geben. Schiller, II, 267. 
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215. 
2. October. Bon Humboldt’s habe ich inzwiſchen nichte gehört, 
doch finde ich es nicht unwahrſcheinlich, daß fie fih noch nad) ber 
Schweiz wenden werben. Schiller, III, 291. 


216. 


30. October. Humboldt hat endlich einmal, und zwar aus Mün- 
hen, gefchrieben. Er geht jetzt auf Bafel Ios, wo er fich beftim- 
men wird, ob bie parifer Reiſe vor fi gehen foll oder nicht. 
Sie wird er aljo fchwerlih mehr finden, es fei beun, daß Sie 
ben Winter noch bei Zürich zubringen werben, wohin er ſich wen⸗ 
ben wird, wenn er nicht nach Paris geht. Ein großes Salzberg- 
wert bei Berchtoldsgaden, worin er gewejen, befchreibt er vecht 
artig. Die batrifhe Nation jcheint ihm fehr zu gefallen, und 
einen bortigen Kriegsminifter, Rumford, rühmt er fehr wegen 
feiner ſchönen und menſchenfreundlichen Anftalten. 
Schiller, IH, 320. 


217. 


3. December. Bon Humboldt babe ich feit ſechs Wochen nichts 
gehört, und fchließe daraus, daß er wirflih nad Paris iſt: denn 
wenn er in ber Schweiz ruhig ſäße, hätte ihn bie bloße Lange⸗ 
weile zum Schreiben bringen müſſen. Sciller, IH, 354. 


218. 
15. December. Humboldt hat mwieber feit ſechs Wochen nichts 
von ſich hören laſſen. Ich ſchließe baraus, baß er nun doch nad 
Baris gegangen ift. Schiller, II, 867. 
219. 
29. December. Unſer Freund Humboldt, von dem ich Ihnen 


bier einen langen Brief beilege, bleibt mitten in bem neugeſchaffe⸗ 


nen Paris feiner alten Deutfchheit getreu, und feheint nichts als 
die äußere Umgebung verändert zu haben. Es ift mit einer ge- 
wiſſen Art’ zu philofophiren und zu empfinden, wie mit einer ge- 
wiſſen Religion; fie ſchneidet ab von anfen und tfolirt, indem fie 
von innen bie Innigleit vermehrt. Scdilfer III, 394. 


220 


5. Sanuar. Haben Sie die Güte, mir ben Humboldt'ſcheu Brief, 
ben ich auf ben Montag beantworte, zurädzufenden. 
Schiller, IV, 10. 
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221. 
23. Februar. Ich erfahre Über Paris (durch Humboldt), def 
Schlegel's Iena vertaffen unb nad Dresden ziehen wollen 
Schiller, IV, 116. 


222. 


27. Februar. Ich lege Humboldt’s letzten Brief bei, bem ich mir 
zur Beantwortung bald zurid erbitte. Schiller, IV, 126. 


223. 


27. April. Die unterftridene Stelle in Humboldt's Briefe, de 
ih Ihnen zurüdfende, ift ihm vermuthlich ſelbſt noch nicht jo 
vecht Far gewefen, und dann fcheint das Ganze mehr eine An- 
ſchauung als einen deutlichen Begriff auszufprechen. Er wil, 
bäucht mir, Überhaupt nur fagen, daß das Gemeinfame, folglih 
Nationelle, in den Franzoſen, fowol in ihren gewöhnlichen Er- 
fheinungen, als in ihren Vorzügen und Berirrungen, eine Wirl⸗ 
famteit bes Verſtandes und feiner Abhärentien, nämlich bes Witer, 
ber Beobadhtung u. ſ. w. fei, ohne verhältnigmäßige Mitwirkung 
bes Ideenvermögens, und baf fie mehr phyſiſch als moraliid 
rührbar feien. Das ift keine Frage, daß fie beſſere Realiſten alt 
Idealiſten find, und ih nehme daraus ein fiegenbes Argument, 
bag ber Realism feinen Boeten machen kann. 
. Schiller, IV, 170. 


224. 


18. Mai. Die Novität, von ber ich Ihnen fchrieb, unb worüber 
ih Sie nicht in eine zu große Erwartung feten will, if ein 
Werk über Ihren Hermann yon Humboldt, mir im Manuſcript 
zugefchict. Ich nenne e8 ein Werk, ba es ein dickes Buch geht 
wird unb in bie Materie mit größter Ausführlichkeit und Gründ⸗ 
lichkeit eingeht. Wir wollen es, wenn es Ihnen recht if, mit 
einanber leſen; es wirb alles zur Sprache bringen, was ſich durch 
Raifonnement Über die Gattung unb die Arten ber Poeſie au 
machen ober ahnen läßt. Die ſchöne Gerechtigkeit, bie Ihnen 
barin durch einen benfenden Geift und durch ein gefühlvolles 
Herz erzeigt wird, muß Sie freuen, ſowie biefes laute und gränd- 
liche Zeugniß auch das unbeſtimmte Urtheil unjerer deutſchen Belt 
leiten helfen, unb ben Sieg Ihrer Mufe über jeden Widerſtaud 
auch auf bem Wege bes Raifonnements entjcheiben und beſchleu⸗ 
nigen wird, _ Schiller, IV, 218. 


1798. 


1798. 


1798. 


1798. 


1798. 
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225. 


25. Iunt. Die Briefe von Humboldt werben wol nun eite 
Berzögerung erleiden, wenigftens auf ben Kal, daß wir fie zu- 
fammen abjenden wollten. Ich will deswegen mit ber Mitt- 
wochspoſt jchreiben, und ihm vorläufig ein Lebenszeichen und ein 
Trofwort fenden. In ein Detail kann ih mich biesmal nicht 
einlaffen, bejonders da ich das Manufcript [des Auffates über 
Hermann und Dorothea] nicht habe, welches in Ihrer Verwah- 
rung if. Schiller, IV, 221. 


226. 
28. Juni. An Humboldt geht heute mein Brief ab, bie Abfchrift 
lege ich bei, fomweit fie fein Werk [Über Hermann und Dorothea] 
betrifft. Da ih es nicht vor Augen hatte, unb mir biefe Ge⸗ 
dankenrichtung überhaupt jetzt etwas fremb und wiberftrebend ift, 
fo babe ich nur in generalibus bleiben können. 
Schiller, IV, 227. 


227. 


Anfang Juli. Laffen Sie mir doch, wenn's angeht, Humboldt's 
Wert [über Hermann und Dorothea] bei Trapizius zurück. 
Schiller, IV, 231. 


228, 


27. Juli. Mein Brief an Humboldt it ungewöhnlich ſchnell ge- 
faufen und fo auch feine Antwort, die ich Ihnen bier beilege. Er 
ift, wie Sie finden werben, ganz wohl damit zufrieden geweſen. 
Freilich kommt mir die Durchficht feines Werks [über Hermann 
und Dorothea], die er jett noch von mir erwartet, etwas unge» 
legen und das Eorrigiren in fremde Arbeiten ift eine ebenfo un⸗ 
dankbare als fehwierige Arbeit, Neugierig bin ih, mas die eigent» 
lich kritiſche Welt, befonders die Schlegel’fhe, zu dieſem Hum⸗ 
boldt'ſchen Buche ſagen wird .. .. Den Humboldt'ſchen Brief 
und das Schriftchen von Kant Sendſchreiben an Nikolai] ſind 
Sie wol fo gütig der Botenfrau wieder mitzugeben. 
Schiller, IV, 258. 260. 


229. 


21. Auguſt. Humboldten babe ich vorigen freitag geantwortet 
und ihm von dem Schidfal feiner Schrift Nachricht gegeben, die 
ihn hoffentlich ganz zufriebenftellen wir. Schiller, IV, 268. 
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230. 

21. September. Humboldt bat gefchrieben unb empfiehlt fi 
Ahnen. Ihren Brief mit dem Gebicht hat er erhalten unb wirb 
Ahnen eheftens antiworten; mit unferm Arrangement in feinem 
Wert [über Hermann und Dorothea] ift er wohl zufrieden. Er 
fchreibt au ein paar Worte von Ketif, den er perfönlich kennt, 
aber nichts von feinen Schriften. Er vergleicht fein Benehmen 
und Weſen mit unferm Wl[ieland], Die Ratioualbifferenz abge- 
rechnet; mir fcheinen fie ſehr verſchieden. Schiller, IV, 308. 


231. 


22. December. Humboldt wird, hoffe ich, nicht unter ben Frem⸗ 
den fich befunden haben, die man in Paris arretirt hat. 
Schiller, IV, 391. 


232. 
16. Auguf. Gegen Humboldt ift ber Ausfall I[der Schlegel im 
Athenäum] unartig und undenkbar, ba biefer immer ein gutes 
Berhältniß mit ben Schlegeln gehabt hat. Schiller, V, 155. 


233. 


5. September. Der Humboldt'ſche Auffat [über ben Mont- 
ferrat] , den ih Ihnen bier zurückſchicke, wird recht gut zu brau⸗ 
hen fein. Der Inhalt muß intereffiren, benn er betrifft einen 
abgefchloffenen menfchlihen Zufland, ber, wie ber Berg, auf bem 
er feinen Sit bat, vereinzelt und infelförmig iſt, und mithin 
auch ben Leſer aus ber Welt heraus und in fich ſelbſt hineinführt. 
Schiller, V, 303. 


234. 
17. September. Den Brief an Hlumbolbt] werbe ih morgen 
früh auf die Poſt geben. Schiller, V, 316. 
235. 


26. September. Ich hoffe, wenn Humboldt hierher fommt, dadurch 
eher etwas [über griechifche Metrik] zu profitiren. 
Schiller, V, 322. 


236. 


1. October, Für Mittheilung der Humboldt’fchen Arbeit [über 
ben Zrimeter unb Ueberfegung bes Agamemnon] banke ich Ihnen 
fehr; ich hoffe alferlei baraus zu lernen. Schiller, V, 332. 
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237. 


24. December. Burgsborf ift bier burchgelommen und Sie haben 
ihn ohne Zweifel jetzt auch gefprocdhen und fi von unfern Freun« 
ben [Humbolbt’s] in Paris erzählen Laffen, bie erfi im Mai zu 
fommen gebenten. Schiller, V, 349. 


238. 


Mitte Auguft. Aus beiliegendem Briefe erfehen Sie leider, daß 
unfer Freund Humboldt [dur den Tod bes Sohnes] einen har- 
ten Berluft erlitten bat. Schreiben Sie ihm, wenn Sie Finnen, 
ein Wort des Antheils. Er dauert mich fehr, weil gerade biefes 
Kind das hoffnungsvollſte war von allen. Schiller, VI, 207. 


239. 

Ende September. Fernow fagte mir, baf ihm Cotta bei feiner 
Durchreiſe gejagt, er wolle bie natürliche Tochter Goethe's], wie 
e8 fertig fei, an Humboldt fehiden. Das Padet kommt zu einer 
Zeit an, wo der Berfuft nicht mehr ganz nem ift und in biefem 
Kal kaun das Werl des Dichters [hinfichtli bes Todes bes 
Sohnes Humboldt] eher eine gute als eine ſchlimme Wirkung 
thun. Schiller, VI, 216. 


240. 


30. Mai. Herr Dr. Kohlrauſch, ein Hannoveraner, der aus Rom 
kommt und Frau von Humboldt begleitet, wünſcht ſich Ihnen 
vorzuſtellen. Er wird Sie gewiß intereſſiren und Ihnen von 
Humboldt und italieniſchen Sachen erzählen. 

Stiller, VI, 274. 


241. 
25. Juni. Der Profeffor Iagemany geht mit mir nach Dresben 
und von bort nach Italien. Ich wilnfche, Du gäbeft ihm etliche 
Zeilen an bie Angelila, an Humboldt und andere Freunde, Künft- 
ler und bergleichen mehr mit; um biefe Gefälligkeit bitte ich 
ſchönſtens. Karl Auguſt, I, 810. 


242. 
5. October. Sollte Herr Riemer auch einige Überfeßte Oben bes 
Herrn von Humbolbt uns verfchaffen können, fo bitten wir barım. 
Einige derſelben find in Iournalen zerftreut, aber wir haben fie 
nicht. $nebel, I, 213. 
24 * 


312 


1808. 


1808. 


1809. 


1810. 


1810. 


Belegftellen. 1808—10. 


243. 
25. Rovember. Wir bofften Dich fchon eher hier zu fehen, doch 
ba wir börten, daß ber römifche Humboldt in Weimar fei, thaten 
wie Verzicht barauf. Nun da wir hören, baß er wieber abgereift 
if, biſt Din noch nicht ba. Knebel, I, 337. 


244. 


26. December. Man eriwartet jet bier ben römifchen Humboldt, 
welcher Staatsrath bes Kultus, ber Alademien und Theater wer: 
ben if. Wenn er fo geblieben ift, ale er war, ehe er nad Sta- 
fien ging, fo frene ich mich fehr auf ihn. Auf dieſer Stelle kann 
er etwas Gutes bewirken, die Sachen möchten fid wenben, wobin 
fie wollen; denn in biefem Punkte haben wir lange ein fünb- 
Iiches Leben geführt .... Es ift wahrſcheinlich, daß Humboldt 
eber zu Ihnen als zu uns kommt. Vielleicht finden Sie Gelegen- 
heit, mit ibm bavon [einer Kapellmeifterftelle für Zelter] zu reben. 
Außer ihm babe ich wenig Hoffnung, daß etwas DOrbentliches ge: 
fchehe, denn die Verwirrung ift faft zu groß. 
Zelter, I, 854. 856. 


245. 


11. October. Sie haben zu meinem Beſten ein gutes Wort in 

ein gutes Ohr gelegt, das hat mir Herr von Humboldt in Ki: 

nigöberg gefagt. Ich bin Profeffor ber Muſik geworben. 
Zelter, I, 370. 


246. 


12. Januar. Herrn von Humboldt's Beſuch hatte mich fehr er: 
freut, und Du beurtheilft, auch nach meiner Gefinnung, feine 
Geſchäftsleitung fehr richtig. Er iſt in vielen Punkten bis zum 
gemeinen Sinn aufgeflärt, und weiß, was ungefähr in ber Welt 
gehen und gelten kann. Dabei bat er bie unermüdliche Thätig- 
feit, die ich die Humboldt’fche nennen möchte. Er Hat hier in 
24 Stunden bie ganze Welt gefehen und befucht. Deine Farben- 
lehre mußte ihn wol fehr erfreuen, ba er ſich doch auch auf Stil 
und Behandlung verfteht und ben hoben Werth ber Klarheit und 
Einfalt zu ſchätzen weiß. Kuebel, I, 367. 


247. 


24. Januar. Herr von Humboldt ſchickt mir Ihren Brief vom 
4. d. mit der Poft zu, als ein Zeichen, baß er länger abweiend 
fein werbe, als er gewollt. Zelter, I, 380. 
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248. 


26. Ianuar. Heute babe ich Herrn von Humboldt auf einen 
Augenblid wieder geſprochen, ber biefen Morgen bier angelommen 
if. Er iſt fehnlich erwartet worden, ba er uns gerabe in einer 
nothwendigen Zeit fehlte; auch ich bin froh, daß er Bier if. 
Zelter, I, 382. 
249. 


19. März. Her von Humboldt hat mir Ihre Stanzen vom 
30. Januar [die romantifche Poefie] geſandt, woran ich mich höch⸗ 
lich erfrene. Zelter, I, 39%. 


2560. 


80. Juni. Humboldt geht ale Gefanbter nah Wien. Wer feine 
Stelle bei ber Univerfität befommen wird, ift mir unbelannt. 
Zelter, I, 405. 


251. 


31. März. AZugegen [bei ber Lefeprobe von Goethe’s Fauft] waren 
bie Fürſtin [Rabziwill] mit ihren Kindern, ber Kronprinz mit 
feinen Gefchwiftern, Prinz Georg von Medienburg, Frau von ber 
Rede mit ihrem Tiebge, Frau von Humboldt und mehrere Künftier, 
welche theilnehmen follen an ber Darftellung. Zelter, II, 226. 


262. 
9. Mai. Frau von Humboldt geht in dieſen Tagen mit ihrem 
Manne nah Frankfurt a. M. Mit Wolf Habe ich mich verab- 
redet, ihr noch heute Abend einen Beſuch zu machen. Sie hofft 
über Weimar zu geben und freut fi, Dich zu ſehen. 
Belter, II, 262. 
253. 


29. Januar. Man bat in der That angefragt: unter welchen 
Bedingungen fi A. Schlegel bei uns gefallen wolle? Die Sache 
fol vom Minifter Humboldt hereinfommen. Zelter, II, 438. 


254. 


27. December. Dienstag (ben 16. December) früh ging's nad 
Schulpforte, wo ich nach einigen Obreneinreibungen ein gaftliches 
Mittagemahl beim Konfiftorialratb Ilgen neben feiner jungen 
Frau einnahm, wobei benn auch Deiner im Guten gedacht wor⸗ 
ben, denn auch Minifter Humboldt war eben Dort geweien. 
Zelter, UI, 375. 
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255. 
21. März. Unfer gemeinfamer Yreunb Humboldt fagte une, daß 
Sie jetzt wünſchen, bie Briefe [Goethe’s und Schiller’s] zufam- 
menzuftellen, fie ber Welt mitzutbeilen, unb bie Gefiunung ber 
Familie über bie Art, woburd jebem bas Seine babei zutheil 
werben kann, wiffen wollen... . Für jebt wünſcht fie [ran 
von Schiller), bie an Humboldt gerichteten Briefe [Schiller’s] zu 
befien, die biefer Ihnen für fie zuftellte, 

Karoline von Wolzogen, I, 425. 426. 


256. 

28. Juli. Minifter von Humboldt grüßt Dich herzlichſt. Cr 
fragte geftern nach Deinem Wohlfein, und wir baben viel bon 
Dir geſprochen. Er fing ſelbſt an von ber Schiller'ſchen Brief: 
fammlung zu reben, bie Du angekündigt hätteft, und das Kapitel 
gab Stoff zn angenehmer Unterhaltung, indem auch er ſich jener 
Zeit glüdjelig wußte. Er ift allein in Tegel, indem bie Miniſte⸗ 
rin nach Gaftein unterwegs ift umb eine Tochter (von Hebemamn] 
bei fih Bat. Auch er ift ber Meinung, daß die Schiller'ſche 
Brieffammlung ein willlommenes Geſchenk für die Welt fei, 
woraus bie Entſtehung feiner beffern Werke anfchaulich werde, 
uud wie er fih an Dich beraufgebant bat. Zelter, IV, 187. 


257. 


18. December. Minifter von Humboldt wirb bald bier fein; er 
war etliche Tage in Iena und wird heute nach Rudolſtadt gereift 
fein. Er wirb im Laufe biefer Woche hier eintreffen. 

Karl Auguft, II, 29. 


268. 


2. Ianuar. General Müffling und Minifter von Humboldt haben 
mir gefagt, daß fie Dir vorgefchlagen haben, ben Dr. Schrön 
nah Königsberg zum Profeffor Pofſelt (fo heißt er glaube ich) zu 
fenben. Karl Auguft, II, 298. 


259. 
23. März. Enblich fällt mir ein, daß im Jahre 1818 in Heidel⸗ 
berg mir Boß die Humbolbt’fche Berbeutfhung bes Agamenmon 
zu lefen gegeben, an ber ich freilich erfahınt bin. Run babe ich dieſe 
auch wieber herbeigefchafft, um wenigftens die Einleitung mit 
bem obigen zufammenzubalten. Humboldt ſetzt ben poetiſchen 
Werth der Tragöbie weitläufig auseinander, und geht dam ins 
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Geſchäft des Ueberfehers über, indem er auf getreue Nachbildung 
ber alten Bersmaße den gehörigen Werth legt. 
Zelter, IV, 285. 
260. 


10. Auguſt. Alferander] Hfumbolbt] auch ein frevelnder Zu- 
börer (der andere ift nit anhier), läßt Dich grüßen. Dies 
Brüderpaar, o gemini, find echte Kunftzwillinge, beibe fo ohne 
muſikaliſche Beilage, daß mir orbentlih bange werben kann um 
fie. Zeller, IV, 346. 


261. 


24. Februar. Einige andere, namentlich ber Minifter Humboldt 
und fein Bruder Aleranber, find ber Meinung, man müſſe [für 
das Schillerdentmal in Stuttgart] aus mehrern Schiller'ſchen 
Werfen eine Art von bramatifcher Alabemie zufammentragen und 
ih theile ganz dieſe Anficht. 

Graf Brühl (Teihmann, ©. 268). 


262. 


21. März. Ich hatte ihm [feinem Sohne Karl] die fchönften 

Gelegenheiten ſdurch die Reife in Italien] durch den Minifter 

von Humboldt vorbereitet, er konnte gehen, wohin er wollte. 
Zelter, V, 191. 


263. 


4. Juni. Daß Herr von Humboldt an die Spite biefer Com⸗ 
miffion [des Mufeume] gefet worden, ift unfehlbar vom glück⸗ 
lichſten Einfluffe, es läßt fih nun etwas hoffen, was nnferer Zeit 
Ehre machen wird, St. Schultz, S. 372. 


264. 


15. September, Em. Ercellenz überſende ich hierbei ehrerbietigft 
bie mir foeben von Berlin zugegangenen Nummern unferer Jahr» 
bücher für wiflenfchaftlihe Kritil, worin fi ber vom Herren 
Staatsminifter von Humboldt verfprochene, und bei meiner legten 
Anmwejenheit in Weimar fchon zur Sprache gelommene Artikel 
über ben „zweiten Aufenthalt in Rom“ findet. Ich freue mich 
biejer Zierde umferer Jahrbücher um fo mehr, ba ich glaube vor- 
ansjegen zu bürfen, daß Ew. Ercellenz biefem, von einem geiſtes⸗ 
verwandten Freund aufgeftellten Spiegelbild, Ihre Zuftimmung 
und Ihren Beifall nicht verfagen werben. 
von Henning, N. C., I, 188. 
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265. 


26. September. Bor einigen Zagen kommt ber Minifter von 
Sumboldt auf mich zu: „Haben Sie denn wol meine Anzeige 
bes 29. Bandes von Goethe's neuer Ausgabe (Über Rom) ge- 
lefen? womit ih mir auch Ihren Dank verbienen wollen ? 
Glücklicherweiſe konnte ich eben Rebe fiehen, um das erwartete 
Lob auszufprechen. Diefe Kritik bat auch infofern befonbern 
Werth, da fie von einem gelehrten Diplomaten ausgeht, ber Jahre 
nacheinander ttalienifhe Kunft und Natur an Ort und Stelle in 
friedliher Mufe als Nahrung und Speife einnehmen Tonnen. 
Und kommt anders heraus, ale wie ber gute Körner an Schiller 
ſchreibt: „Er bat gefunden, Hermann unb Dorotbes gehören in 
eine Klaſſe mit bem Beften, was Goethe geſchrieben.“ 
Belter, VI, 25. 


Die Correipoudenten an Goethe über Alerander 
von Humboldt. 


266. 
19. Februar. Herr von Humboldt aus Baireuth if noch nidt 
bier und bat über feine Ankunft auch noch nichts Beſtimmtes 
gefchrieben. Schiller, I, 112. 


267. 
21. Januar. Ich Iefe joeben eine Recenflon ber Horen in [Rei- 
chardt's] Journal Deutfhland .... Das fünfte Stüd (das 
fchlechtefte von allen) ift als bas intereffantefte vorgeftellt. Boffens 
Gedichte, der Rhodiſche Genius, von Humboldt fehr berans- 
geftrichen, und mas bes Zeuges mehr if. Stiller, II, 4. 


268. 


13. November. Alexander von Humboldt foll über bie Xenien 

recht entzüict fein, fagt mir fein Bruder. Das iR doch wieber 

eine neue Natur, die fih biefen Stoff affimiliren kaunn. 
Schiller, II, 253. 


\ 269. 
4. März. Auch Humboldt möchte ich ſehen. Sollte es einen Tag 
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der künftigen Woche Dir nicht beſchwerlich ſein, ſo komme ich 
ſnach Jena] hinüber. Knebel, I, 146. 


270. 


4. März. Humboldt follte doch das Ding [angebliche Duedfilber- 
aber) umterfuchen; es ift nicht fo weit von Jena nah Eiſenach. 
Ueberhaupt wünfchte ich wol feine Bekanntſchaft zu machen. Biel- 
leicht komme ich fünftige Woche nah Jena; ich möchte fo gern 
den Göttling über fein Steinfohlenproject fprechen, und hören, 


was Humboldt dazu fagt. Karl Auguſt, I, 206. 
271. 

7. März. Mache, daß ich die Humboldt's biefen Abend [in Iena] 

zu ſehen bekomme. Karl Auguſt, J, 207. 
272. 


9. März Ih bitte, dieſes [über galvaniſche Verſuche] Hum⸗ 
bolbten, nebft meinen Complimenten, vorzulegen. 
Karl Auguft, I, 208. 
273. 


2März. Du wirft Dich erinnern, daß ih Herrn Humboldt er- 
fucht Hatte, eine Art Promemoria für mid aufzufegen, nad 
deſſen Anleitung ich be Ober-Berghanptmann, Grafen von Rhe- 
den zu Breslau, in Betreff bes jungen von SHerber fchreiben 
fönnnte . . . . fo wirft Du mir einen großen Gefallen erzeigen, 
wenn Du heute an Humbolbten jchreibft und ihn Bitteft, fich fo 
einzurichten, bamit ih das Promemoria libermorgen empfinge. 
.... Am liebften wäre es mir, Humboldt käme übermorgen 
früh, Sonntag, felbft herüber und brächte es mit. Ich babe ihn 
über manderlei Sachen noch zu ſprechen. 
Karl Auguft, I, 208. 299. 


274. 


März ?Aprii. Ich hatte Humbolbten gebeten, biefen Vormittag 
meiner zu erwarten, weil ich ihm in bie Hölle führen wollte, das 
Wetter ift aber fo elend, mir thun die Stiebmaßen fo web, und 
ih muß heute bie Geheimräthe überbören, daß ich mir biefe 
Partie erfi auf morgen erbitten möchte. Ich wünfchte Sumbolbt, 
ber mit Dix bei uns ißt, ließe nad Tiſche feine Lampe heraufr 
bringen; fie würde meiner Frau Vergnügen machen und bas 
höchſt anſehnliche Publikum inftruendo befuftigen. 
Karl Auguft, I, 213. 
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275. 
16. Mat. Es wird doch zu arg mit biefem Herrn Friedrich 
Schlegl. So bat er kürzlich dem Alexander Humboldt erzählt, 
daß er die Agnes [von ber Tilien, von Karoline von Wolzogen] 
im Sournal Deutſchland recenfirt habe, und zwar ſehr bart. 
Schiller, III, 108. 
276. 
13. Juni. Mih wird es fehr freuen, Humbolbten bier [in 
Teplig] zu feben, und ich warte wirklich fchon auf ihn. An 
witiger Unterhaltung fehlt es mir hier nicht, aber”an unterrid- 
tender, weldhe Humboldt gewiß in Gang bringen würde. 
Karl Auguft, I, 216. 
277. 


31. März. Wenn e8 [ein Barometer] ein portatives nad Hum- 
boldt’8 Art wäre, würde es mir bier wohl gelegener fein. 
Knebel, I, 172. 


278. 
17. December. Biele find von Berlin weggegangen. Müller 
und Humboldt find bier. Zelter, I, 244. 
279. 


12. Januar. An Arbeit, trüben Stunden und langweiligen Tagen 
fehlt es bier nicht [in Berlin], indeſſen finden fi) doch wieder 
intereflante Augenblide, und bie Gegenwart Humbolbt’s, Johan⸗ 
nes Müller's und einiger andern helfen das Leben ertragen. 
Karl Auguft, I, 313. 
280. 


5. Auguft. Hier ein Brief von Humboldt nebft Beilage... .. 
Um Deine Augen und Deine Errathungstraft auf bie Probe zu 
ſetzen, fchide ih Dir Humbolbt’s Brief im Original. 

Karl Auguft, I, 315. 


281. 
3. September. Kurz zuvor [erhalten] Humboldt's Anfichten [der 
Natur]. Neinhard, ©. 40. 
282. 


3. Yuli. Um an bie franzöftfcpe gelehrte Welt [mit ber Farben⸗ 
lehre] auf dem kürzeften und ficherften Wege zn gelangen, bazu 
wäre wol Alerander von Humboldt am tauglichften. 

Reinhard, ©. 3. 
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283. 
25. Juni. Herr von Humboldt, ber, wie es heißt, jett nad 
Kalkutta gebt, Tann uns vielleicht hierliber [über indifhe An- 
fhanungsweife] Beleuchtung verfchaffen — wenn ibn bie Men⸗ 
fchenwelt fo fehr intereffirt, wie bie Übrige. Knebel, II, 197. 


284. 


31. October. Bor allem muß ih Humboldt's unermüdfiche, 
liebenswärbige Hülfe und Unterftügung [in Paris] rühmen Er 
läßt Sie auf das fhönfte grüßen. Ich foll Ihnen dabei melben, 
baß er Ihnen die Tetterfchienene Abtheilung feines Werks nicht 
gefandt, weil er fie Ihnen gern mit ber fehr bald nachfolgenden 
zufammen fchiden will. Ihm verdanke ich die Belanntfchaft mit 
Duatremtre, ber mich ber Alabemie des beaux arts vorftellte, 
wo dann das Domwerk mit dem ausgezeichnetften Beifall auf- 
genommen wurde. Boifferee, II, 296. 


285 


11. Januar. Humboldt hat ihm [Langermann] gefagt, das Bild 
[Goethe's7] fei eine Brate . . . . Alerander von Humboldt ift 
mit dem Könige aus Italien zurldgelommen unb bat genug zu 
erzählen, daß ich ihn nur einmal erft gefprochen babe. Wir hoffen 
ihn wenigftens den Winter bier zu behalten, wenn er ben Kam: 
merberrendienft fo lange aushält. Zelter, III, 286. 287. 


286. 
14. Januar. Bir hoffen ihn [Alerander von Humboldt] wenig⸗ 


ſtens ben Winter bier zu behalten, wenn er ben Kammerberren- 
bienft fo lange aushäft. Zelter, III, 287. 


287. 


8. Februar. Wenn Sie an Alerander Humboldt jchreiben, jagen 
Sie ihm doch Ihre Meinung liber das Werl [Kölner Dom] und 
namentlich Über ben Tert, von dem er noch gar nichts weiß. Da 
Humboldt jest in Berlin ift, kann er mir bei ber beworftebenben 
Erſcheinung des Werks vielleicht nützlich fein, um eine Königliche 


Unterſtützung dafür zu erhalten. Boiſſerée, II, 350. 
| 288. 
24. Februar. Dem Aflegander) Hlumboldt] geben fie beut ein 


großes &ffen — er möge doch ihrer bei ber Majeflät in Gnaben 
gebenfen — und gönnen ihm nicht das Weiße im Auge. Ich 


380 


1823. 


1823. 


1823. 


1823, 


1824, 


1825. 


Belegfiellen. 1823-25. 


will nicht hoffen, er ißt mit, ber ehrlihe Mann, und bentt ſich 
fein Theil. Zelter, IIL, 291. 
289. 


1. Mai. Humboldt’ geognoftifche Verfuche über bie Lagerungen 
der Gebirgsarten in ben beiden Erbhälften treten vermittelnb em, 
indem fie bie Epochen in große Rahmen einfchliegen und blos bie 
Lagerungsverhältniffe und Bezüge unter fi zur Deutung ber 
Hieroglyphen der Zeit gelten laſſen. Sternberg, ©. 97. 


290. 


13. Juni. Vielleicht kann ih Ihnen auch einiges in Paris be 
forgen, ih komme ohnehin mit Humboldt, Cuvier und anbern 
Männern der NRaturwiffeufchaft zuſammen. 
Boifferee, II, 357. 
291. 


16. September. Alerander von Humboldt empfiehlt ſich Ihrem 
Anbenten. Boifferee, II, 360. 


292. 


3. December. Herr von Humboldt und R. Rochette empfehlen 
fich Ihnen aufs befte. Boifferee, II, 362. 
293. 

12, December, Humboldt und Nees von Eſenbeck ſtud faß meine 
einzigen unmittelbaren Vorgänger. Hat Nees von Eſenbeck 
dieſe Bedingung [filr die Pflanzenphyſiognomik aus eigener An- 
ſchauung zu fhöpfen] nicht für nöthig erachtet, fo ſcheint Hum⸗ 
boldt Dagegen die Pflanzenformen zu ifolirt, wie fie wol ber 
Botaniker in fi trägt, nicht fo vereinigt, wie fe uns in ber 
Natur ſelbſt entgegentreten, aufgefaßt zu haben. So geziemte es 
wol dem Pflanzengeograpben; doch eben darin glaube ich einen 
Irrthum zu erkennen, baß Humboldt befonbers in feinem Essay 
sur la G&ographie des plantes bie Bhyfiognomif ber Geographie 
ber Pflanzen unterorbnet; und fo erfläre ih mir, warum mah 
einen ber lieblichften Zweige ber Botanik hinterbrein nit forg- 
fältiger gepflegt hat. Meyer, Exrnft, N. C., I, 380. 


294, 
10. März. Das [daß man als Botaniker bie Pflanzen kenne) 
ſcheint auch Nee von Eſenbeck zu bezeugen, wenn er mir ſchreibt: 
„Heimiſch muß Abrigens ein foldhes Schildern fein, ſonſt kommt 
niemand dahinter, ber nicht Über ber See war. Im bem Hei- 
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miſchen ſcheint es zu liegen." Daß aber darin wenigftens nicht 
alles liege, beweifen mir unter andern Forfter’s Bemerkungen, 
mande Schilderungen in Pallas Reifen, Die freilih, was ben 
Stil betrifft, nicht von ben fibirifchen Salzſteppen an Trockenheit 
übertroffen werben, und vor allen Humboldt's lebendige Natur- 
gemälde, bie mir, nachdem ich fie wieberholt betrachtet habe, jetzt 
zuweilen wie Erinnerungen eigener Anſchauung vor bie Seele 
treten. Meyer, Ernſt, R. C., I, 382. 


295. 


3. Januar. Die befte Bürgfchaft, die man dem Publikum bei 
Eröffnung der Subjeription auf Ihre Werke geben könnte, wäre, 
f&heint mir, daß man den Profpecten zugleich ein Mufterblatt ber 
Edition anfügte, wie bies gegenwärtig in Frankreich geſchieht, 
und fürzlich noch bei ber Ankündigung von Humboldt's: Essay 
politique& sur la nouvelle Espagne, ftattgefunden. 

Boifferee, II, 403, 


296. 
2. Iuli. von Humboldt beobachtete zwifchen den Wenbefreifen, 
wo bie Wollen eine größere Höhe als bei uns erlangen, biefel- 
ben noch im diefer Höhe [von 1%, geograpbifche Meile]. 
Schrön, NR. C., U, 234, 


297. 


23. September. Die Abſicht [eines Aufrufs Brewſter's zu gleich⸗ 
zeitigen meteorologiichen Beobachtungen] fcheint wol Leine andere 
zu fein, als die von Humboldt und andern in Merico beobachtete 
tägliche Ebbe und Flut der Atmofphäre genauer zu beftimmen, 
und das Maximum und Minimum berfelben, fowie die Zeit, in 
welcher unter verfchiedenen Breiten bie Eulmination flattfindet, 
genauer zu beftinmen. Sternberg, S. 170. 


298. 


18. Juni. An der Zafel [der Jahresftiftung bes berliner Garten- 
vereius]) nahmen bie Herren Alerander von Humboldt und von 
Schlegel die Ehrenpläte neben dem Director (Geheimer Rath 
Botbe) ein. Zelter, IV, 324. 


299. 


(?Auguſt). Alexander von Humboldt hat fi an allzu große An- 
fihten und Zufammenftellungen gewöhnt, für welche zur Zeit 
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noch die nöthigen Belege fehlen möchten. Seine Geographie ber 
Pflanzen, die ihn nun ganz befonbers befchäftigt, beruht haupt⸗ 
fählih auf Thermometer⸗Beobachtungen auf bem mittlern Grad 
ber Jahreswärme jebes Ortes; biefer Maßſtab mag in Gegenben, 
wo das Thermometer uie unter bem Gefrierpunft fieht, feine 
Richtigkeit haben, allein in unfern Gegenben, wo er durch Sub— 
traction der Kältegrabe ausgemittelt wird, bie für bie Bege⸗ 
tation als blos hindernd betrachtet werben müſſen, faum er wei 
nur als eine negative Wahrheit betrachtet werben. 
Sternberg, ©. 175. 


300. 


22. September. Humboldt ift [für bie Naturforſcherverſammlung 
in München] als Director uub Lichtenftein ale Secretär gewählt. 
Zelter, IV, 381. 


301. 


28. Januar. Nun will ih denn aud bes großen Bergnügene 
gedenken, das mir von Humboldt’s prächtig reiches Naturwunder⸗ 
collegium gewährt, vor einem refpectabelften Aubitorio, das an 
bie Tanfenb gebt. Ein Mann flieht vor mir, nieiner Art, ber 
bat, was er gibt, ohne zu fargen: Wem? Keine Kapitel madt, 
feine Vorreberei, kein Dunft, feine Kunſt. Selbſt, wo er irren 
follte, mußte man’s gern glauben .... Einer fegte mich baräber 
zur Rebe: ich fände ja doch Zeit, Humboldt’ Collegium zu be- 
fuchen, Das doch nicht meine Sachen enthielte. Eben beswegen! 
(fagte ih). Was Herr von Humboldt fagt, wußte ich noch nicht, 
was Herr Dr. Br. fagt, weiß ich beffer. Zelter, V, 6. 7. 


302. 


7. Februar. Eine Dame, welde Humboldt's Borlefungen befucht, 
beftellt fich ein Kleid unb verlangt bie Oberärmel zwei Sirins- 


weiten geräumig zu machen. Zelter, V, 11. 
803. ‚ 

21. Februar. Alerander von Humboldt Tieft heute und ba if bas 

Haus in Aufregung. Zelter, V, 16, 
304. 


24. Februar. Einige andere, namentlich der Minifter Humboldt 
und fein Bruber Alerander, find ber Meinung, man müſſe [für 
das Schillerbentmal in Stuttgart] aus mehren Schiller'ſchen 
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Werken eine Art von bramatifcher Alabemie zufammentragen, und 
ich theile ganz biefe Meinung. 
Graf Brühl, bei Teichmann, ©. 268. 


305. 


5. März. Sie [die Erbgroßherzogin von Weimar] hatte mich in 

von Humbolbt’8 Vorleſung fogleih erkannt und durch Excellenz 

von Hendel auf heute, diefen Tag um 10 Uhr, zu fich berufen. 
Zelter, V, 24. 


306. 
9, April. Ebenfo erbot ih mich im Iahre 1819 bei ber hiefigen 
[mosfauer] Univerfität öffentliche anatomische Borlefungen zu bal- 
ten (unentgeltli, wie Humboldt zu Berlin), wozu ber hochſelige 
Monarch ein fehr ſchönes Gebäude nach meinem Plau aufführen 
ließ. Loder, NR. C., I, 809. 


807. 
5. Zuni. Dein Herr Großherzog fol fih in Potsdam, wo ihm, 
wie ih höre, Herr Alexander von Humboldt zugegeben ift, er- 
gößen. Zelter, V, 56. 


808. 


30. Augufl. Alexander von Humboldt und Fichtenflein find un⸗ 
abläffig mit Aufnahme fo werther Gäſte [zur Naturforfcherner- 
fammlung in Berlin] vorbejchäftigt, ja e8 werben Zeiten gefcheben, 
da man zeigen will, baß gute Wirthe guter Säfte werth find. 
Zelter, V, 104. 


809. 


6. September. Seit dem Jahr 1819 babe ich freiwillig und un» 
entgeltfih [wie unfer Herr von Humboldt zu Berlin] auf ber 
biefigen [mosfauer] Univerfität in jedem Winter die Anatomie 
vorgetragen, ohne zu biefem Corps mich rechnen zu laffen.... . 
Durch Briefe aus Berlin babe ich vorläufig erfahren, daß Herr 
von Humboldt im fünftigen Jahre eine Reife ins Uxralgebirge 
machen will, Wenn es in ber That dazu kommen follte, fo wird 
ber Erfolg davon für bas ruffifhe Reich und für bie Natur- 
wifienfchaften von ber größten Wichtigkeit fein .... Da Herr 
von Humboldt feinen Weg über Moskau nehmen muß, fo will 
ih ihn Bitten, bei mir, als feinem älteften biefigen Belannten, 
ein Logis anzunehmen. Lober, N. C., I, 312. 815. 
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310. 


1828. ?December. Daß Alexander von Humboldt auch unter ben @än- 


1829. 


1830. 


fligen [Gäften zu Zelter's fiebzigften Geburtstage, 11. December] 
war, wiewol feine Schwägerin, bie Minifterin, ſterbenskrank if, 
darf ih auch rühmen. Zelter, V, 133. 


311. “ 


80. Auguft. Der Beſuch des Herru von Humboldt bat, fo fur 
er au war, doch mir und vielen andern Freude gemadt. Ich 
batte glüclicherweife Zeit genug gefunden, ihm ein großes und 
jehr glänzendes Diner in bem prächtigen Locale ber abelichen 
Berfammlung zu Stande zu bringen, zu melden bie wornehmften 
Berfonen ber Stadt nebft verſchiebenen Gelehrten und Kaufleuten 
beigetragen hatten, fobaß Aber 80 Berfonen babei waren. Daß 
er babei in Profa und Berfen haranguirt warb, unb daß Pauken 
md Trompeten dabei erfchallten, das verfteht fich von felbfl. Das 
Sprichwort: praesentia minuit famam fand bei ihm nicht flatt: 
durch feine Humanität und durch feine ebenfo angenehme als 
Iehrreiche Unterhaltung, auch burch feinen Ton und Anſtaud hat 
er fowol bier als zu St.-Petereburg jebermann entzlidt, ſowie 
er auch von dem Monarchen felbft auf bie ausgezeichnetſte Weiſe 
aufgenommen worden if. Wie er mir vor kurzem aus Sibirien 
geihrieben bat, fo bürfen wir hoffen, ibn im September ober 
October auf eine etwas längere Zeit bei uns zu feben. 
Loder, N. C., I, 322. 


312. 


2. Februar. Alerander von Humboldt ift wieber in Berlin und 
nur für wenige fihtbar. Er ift voll wie ein fiebenber Topf. 
Bon britter und vierter Zunge tönen wunberbare Dinge, bie id 
freilihd von ihm felber lieber vernähme. Wer verfteht ben, wenn 
einer mit Begeifterung fpricht. Zelter, V, 386. 
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Wilhelm von Humboldt über Goethe. 


313. 


30. Januar. Goethe allein, ber bei mir war als fie anlamen, 
bat, als ich fie [bie Drudbogen von Wolf], um ben Brief zu Iefen, 
aus ber Hanb Iegte, den Titel zufällig gelefen. 

An Wolf, W., V, 101. 


314. 


22. September. Auch Goethe wünfchte er [Fichte] für die Spe- 
eulation zu gewinnen. Sein Geflhl leite ihn ganz richtig. „Neu« 
lich“, fuhr er fort, „hat er mir mein Syſtem jo bündig und Har 
bargelegt, daß ich's ſelbſt nicht klarer hätte barftellen Können.‘ 
Sie kennen biefe Manier. An Schiller, S.108. 109. 


815. 

3. Juni. Gegen Mittag kam Goethe zu mir, und bebauerte fehr, 
Sie nicht mehr zu finden. Er ift Ihnen äußerſt gut geworben 
und trägt mir viele herzliche Empfehlungen an Sie auf. Die 
Prolegomena befhäftigen ihn fehr ernftlih, und ich kann Ihnen 
nicht jagen, wie zufrieden er damit if. Amar ifl er noch weit 
entfernt, fich Überhanpt für eine Meinung entſchieden zu haben. 
Sie kennen feine weiſe Bedachtſamkeit. Allein bie Methode und 
ber Gang ber Unterfuhung machen ihm vorzüglich Freude, und 
er hat mir namentlich gejagt, daß im dieſer Rüdficht ſchon jebe 
Seite Iehrreih ſei.. . . Geftern und heute blieb Goethe bier 
mb morgen. gehe ich mit ihm auf zwei bis drei Tage nad Wei- 
mar... .. Ich babe Goethe ermuntert, bie Ilias in Rüdficht 
auf Ihre Profegomena durchzuleſen, und ich Hoffe, er wirb es 
thun. An Wolf, W., V, 121. 


316. 
17. Juli. Für die ausführliche Nachricht von Goethe's Fauſt 
meinen herzlichen Dank. Der Plan iſt ungeheuer, ſchade nur, 
daß er eben darum wol nur Plan bleiben wird. An dem Hym⸗ 
nus haben Sie gewiß eine gute Acquiſition gemacht, und es iſt 
recht gut, daß es nicht der ganze iſt. Denn dieſer Hymnus be⸗ 
ſteht offenbar, obgleich Goethe es nicht finden will, aus zwei ganz 
verſchiedenen Stücken, einem an den Deliſchen und einem an den 
Pythiſchen Apoll. Wahrſcheinlich hat doch Goethe das ganze erſte 
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Stüd überfeßt, und nur biejes ift ſehr ſchön, das andere ıfl 
wirklich mittelmäßig. An Schiller, S. 111. 


317. 
28. Zuli. In ben lebten Stüden [bes Archiv ber Zeit] if unter 


dem Titel: „Flüchtiger Anblid ber beutfchen Literatur”, etwas 


über Wieland und Goethe, wovon mir beim Blättern das letzte 
recht gut fchien . . . . Ueber die [römifchen) Elegien babe ich 
noch gar nichts Rechtes gehört, bas einzige ausgenommen, daß 
wie Sie auch ſchon vermutheten, niemand Anftoß daran nimmt. 
An Stiller, S. 116. 117. 


818, 
15. Auguftl. Bon ben [römifchen] Elegien höre ich doch durchaus 
mit großer Achtung fprechen. An Schiller, ©. 129. 
319. 
18. Auguſt. Was auch Goethe vom Reim fagen mag, ich wollte, 
Sie blieben ihm immer getreu. ...... Endlih ter Th. in 


bem Frageipiel. Min if es zwar, als hätten Sie uns das ein- 
mal mit ben Goethe'ſchen Sachen vorgelefen, ob es gleich nicht 
ebenfo vorzüglich, daß es nicht befier einem anbern gehörte... 
Ueber bie Goethe’fchen Beiträge [im Muſenalmanach)] ſprachen wir 
fhon miteinander. Der Beſuch unb bie Meeresftille finb doch 
wol die vorzüglichften. Das Spinnerlieb, feh’ ich, ift weggeblichen. 
An Schiller, S. 144. 


820. 


25. Auguftl. Goethes Reiſe unb wahrfcheinlic längerer Aufent- 
halt thut mir für Sie, ber Sie einen fo fihern Nachbar an ihm 
hatten, boppelt leid, ob ich ihn gleich gern in Italien, wohin id 
noch ganz gewiß 1797 zu geben gebente, und mit großem Ber- 
fangen fteuere, fände. Bon feinem Werke [Fauft], wenn es 
anch freilich bei einem foldden Umfange in einigen Stüden nur 
mangelhaft fein müßte, verfpreche ich mir fehr viel. 
An Schiller, &. 167. 


321. 
31. Auguſt. Es Hat unleugbar [die Ibeale], wie auch ber Ein- 
brud auf Goethe beweift, etwas fehr Nührendee. . . . . . 


Goethes noch in diefem Jahre zu erwartende Beiträge [für bie 
Horen] find, den Titeln nach zu urtheilen, auch wenn ber Fanft 
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nicht kommt, boch immer fehr braudibar. . . . . Den [Wilhelm] 
Meifter (das Ende des fünften Buchs und das fechete, bis auf 
ein noch fehlendes Stüd) hat mir Unger mitgetheilt, aber nur 
auf fo furze Zeit, wegen ber Eile mit bem Drud, baf ich es 
blos einmal nur flüchtig habe lefen fünnen. Das fünfte Bud 
ift fehr intereffant und ganz im Geifte feiner Vorgänger. In⸗ 
befien ift ber Knoten mit der Perſon, in beren Armen Meifter 
fi fühlte, doch noch mehr blos zerhauen, als «8, dünkt mich, fürs 
erfte noch erlaubt war. Meifter’s Einfchlafen ift nicht natürlich. 
Das ſechste Buch hat mich fehr intereſſirt. Der Gang ber 
religiöfen Meinungen in biefer Perfon ift mit großer Treue und 
Natur gejchildert, und Goethe hat eine große Bekanntſchaft auch 
nit biefer Seite ber menfchlichen Seele darin bewiefen. Borzlig- 
lich ift die Wahrheit, daß bie Empfindungsmweife überhaupt bie 
Religiofität und ihre Mobiflcationen, und nicht biefe jene beftimmt, 
auf eine im Gange ber Geſchichte body ſehr einleuchtende und auf 
eine fehr individuelle Art gezeigt, baß fie dadurch gewiffermaßen 
neu erjcheint. Einige Stellen fcheinen mir tiefe pſychologiſche 
Blicke zu verratben, unb ich hätte fie gern genauer unterfucht, fo 
3. B. den Uebergang zu einer größern religiöfen Aengftlichkeit 
burch ben ernften Umgang mit Philo; gleichfam bie Offenbarung 


deſſen, was Glaube fei, beim Knien am Crucifir u. f. w. 


An Schiller, S. 181 fg. 


322. 
11. September. Diefe [Epigramme aus Venedig] babe ich em- 
pfangen und fie haben mich aufs neue fehr gefreut. Sie zeich⸗ 
nen ben Goethe'ſchen Charakter fehr in feinen weſentlichſten unb 
gefälligften Zügen. An Schiller, ©. 196. 


323. 
14. September. Ich meine, der bier ungewöhnlich gute Septem⸗ 
ber fol Ihnen heilfam fein, und wahrjcheinlich befucht auch Goethe 
Sie bald auf längere Zeit. An Schiller, S. 197. 


324. 


22. September. Ihre Antwort auf meine Urtbeile Aber Ihre 

neueften Gedichte und bie Bergleichung der Herber’ichen, Körner’- 

ihen und Goethe’ichen, hat uns fehr viel Freude gemacht. 203 

.... Daß auf Goethe die Ideale am tiefften wirkten, begreife 

ih fehr. 204... . Ich rechne auf Ihre große Selbfigenligfam- 
25 * 
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feit, auf Goethens Gegenwart, aber wie viel gäbe ich darum, 
wenn alles anders wäre. An Schiller, S. 211. 


325. 


28. September. Goethe's Prolog [zu Goldoni's Krieg] kenne ich 
ihon aus ber ehemaligen deutſchen Monatsfchrift. 
An Sciller', ©. 213. 


326. 
8. October. Nur zu ſehr freilich fühle ich e8, daß Sie in Sena in 
einer abfoluten Einſamkeit leben, unb baß fogar Goethens Hin- und 
Wiedergehen fein voller Erſatz iſt, dba auf die täglide Stimmung 
doch nur bas wirft, was auch täglich wenigftens wicederkehren 
kann, und dies befonbers bei Ihnen der Fall if... .... 
Ich würbe außer Goethe bort [in Weimar] auf Herber und auf 
die wenigftens zerfireuende Maſſe aller Liebrigen rechnen. 

An Schiller, S. 221. 
327. 


16. October. Dean kann Goethe 5.8. bis auf einen hohen Grat 
ber Wahrheit in feinen letztern Probucten mit ben Griechen, in 
feinen frühern mit Shalefpeare vergleihen. ..... . Kebme 
ih num bie bramatifche (bier doch eigentlich tragifche ober befier 
beroifche) nach bem Begriff, ber mir neuerlih durch die Goethe: 
fen Ideen am geläufigften geworden ift, als bie lebendigſte 
Darftelung einer Handlung und eines Charakters, als eine Schil- 
derung ber Menſchen in einem einzelnen Kampf mit bem Schid- 
fal, jo finde ih die Eigenthümlichkeit, Die fie charakterifirt, bier 
in ihrem wahren Gebiete, da bier bie Hauptwirfung durch bas 
Gefühl des Erhabenen geihieht. ...... . Charaltere, bie 
Goethe unglaublich gelingen, Goetzens Frau, Goetz ſelbſt, Klär- 
hen, Gretchen, würden Ihnen große Schwierigkeiten machen. 
An Schiller, ©. 242. 
328. 


30. October. Goethe's Hymnus [Meberfebung von Homer's „An 
Apollo’') ift ftellenweis fehr ſchön überſetzt, und es ift artig, eine 
von ber Boß’schen fo ganz abgehenbe Manier zu fehen. Im gan» 
zen aber hat e8 mir doch geſchienen, als wenn ber Gang ber 
Sprache nicht rafch genug wäre, und dadurch manches matt würbe. 
Auch wünſchte ih im Versbau mehr Sorgfalt. .... .. So⸗ 
bald Sie den [Wilhelm] Meiſter für mich bekommen, ſchiden Sie 
ihn mir doch ja. An Schiller, S. 273. 
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329 


6. November. So weit bin ich entfernt, bie eigentlidhe Sprad- 
fenntniß auch nur zu einem fehr wichtigen Maßſtab ber Vertrau⸗ 
ftchleit mit dem Geifte ber Griechen zu machen, und Goethe und 
Herber, bie beide vielleiht nur mäßig griechiſch wiffen, finb bier 
rebenbe Beweiſe. An Schiller, S. 275. 


330. 


20. November. Ihre Elegie abgerechnet, mit ber freilich nichts 
fireiten barf, ift dag Märchen [Goethe’e], meinem Urtheil nad, 
das Borzliglihfte.e Es ſtrahlt orbentli hervor. Es hat alle 
Eigenfhaften, bie ich von biefer Gattung erwartete, es deutet 
auf einen gebanfenvollen Inhalt bin, ift behend und artig und 
gewandt, und verſetzt bie Phantafie in eine fo bewegliche, fo oft 
wechfelnde Scene, in einen fo bunten ſchimmernden unb magifchen 
Kreis, daß ih mich nicht erinnere, in einem deutſchen Schrifte 
fteller fonft etwas gelejen zu haben, das bem auch nur von fern 
ähnlich lüme. . . .. Bon Goethes Manier in foldhen [fünft- 
leriſchen] Dingen läßt fich gewiß fehr viel hoffen. Ueber Goe⸗ 
the’8 Idee, wie ein Menſch mit verbundenen Augen einen Begriff 
von einem fchönen Gebäude befommen foll, wünſchte ich wol mehr 
zu wiſſen. Es ift mir nicht recht Mar. 308. 
An Schiller, &. 275. 


331. 


4. December. Offenbar hat Goethe wol mit Fleif eine nur uneigent- 
ih ſchön genannte und mehr Meinliche, eitle unb beichränfte 
Seele, die nur einige größere Seiten hat, gewählt. Ein mehr 
gehaltvoller Charakter bätte diefe ihm eingepflanzte Religiofität zu 
eigenmächtig behandelt und ihm zu viel von bem Seinigen bei» 
gemifcht. Es gehört ein gewiffer Grab von Paffivität dazu, fo- 
balb e8 darauf ankam, wie es doch Goethe's Zweck geweſen zu 
fein fcheint, mehr eine einzelne Gemüthsſtimmung und ihren Ein- 
fluß im ganzen als einen einzelnen Charalter zu zeichnen. Allein 
freilich kommt e8 auch baher, baß bie Heilige dadurch zu einer 
gewiffen Zrodenheit herabfinft. Ob ich gleich immer bie Belennt- 
niſſe mit großem Interefje leſen werbe, und es mich nit ver⸗ 
brießen Taffe, bem Gange bes Charakters auch mit Mühe nad» 
zugeben, fo ift mir bas Individuum boch immer eine Geftalt, Die 
mir in allen ihren Metamorphofen gleich ſtark (und was mir ein 


Beweis ber großen Kunft ift, mit ber. Goethe ben Charakter fou- 
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tenirt bat) immer auf gleihe Weiſe misfält. Eine gänzlich ife- 
lirte, ewig krankende Einbildungsfraft, bie mit Kälte und gän;- 
lihem Mangel an wahren und tiefem Gefühl begleitet ift, nicht 
Stärfe genug befitt, um auf eine kühne unb große Weife zu 
ſchwärmen und nicht Leichtigleit und Anmuth genug, um ſchöne 
Bilder herporzubringen, ift das Unfruchtbarfte, was man fidh ben- 
fen kann, und ein Charakter, ber allein auf einer ſolchen Bhan- 
tafte beruht, muß nothwendig unangenehm unb troden fein. 
Freilich aber war er ebenfo ber befte für biefen Stoff, und ea 
fheint mir ein eigenthümliches Verdienſt bes Meifter, daß bie 
Charaltere fo ganz nah ben Forderungen bes Romans gebiltet 
find. Vorzüglich ift biefes am Meiſter fihtbar, ber mir wie em 
Ideal eines Romancharakters vorkommt, immer fo geneigt if, fid 
zu entwideln, unb fo nie Kraft bat, ben geſchürzten Knoten wieber 
zu Iöfen, und ſich baber uuaufbörlih dem Zufall in bie Hände 
gibt. Die Stelle Über den Unterfchieb des Romans und Dramae 
wird bier, wie ich höre, auch von mehrern, unb aud von foldden, 
bie ben Willen haben zu verftehen, body miöverftanden. Unb wahr 
ift es, daß Goethe ſich entweder hätte ausführlicher verbreiten 
ober beftimmter ausbrüden follen. An Schiller, S. 337. 339. 


332. 
11. December. Goethe, ber mir auch vorgeftern gefchrieben hat, 
treibt und lebt in feinen Briefen, fowie man ihn im Gefpräde 
ſieht. Manchmal ift mir das ſchon äußerſt frappant geweſen. 
An Schiller, S. 351. 


333. 


14. December. In allen Urtbeilen, bie Sie fällen, ftimme ich 

gänzlich mit Ihnen überein, und einige find Ihnen in der That 

außerordentlich gut gelungen, vor allen Klopftod und Goethe. 
An Schiller, S. 354. 


334. 
2. Februar. Ich habe mich wirklich ſchon jetzt nach einigen alten 
Ausgaben bes [Reineke] Fuchs umgeſehen, nicht um in das eigent- 
liche Literarifche einzugehen, allein um mich einigermaßen zu über⸗ 
zeugen, wie viel ober wenig Goethe im Dlaterial geändert bat. 
Das vorzliglichfte im Fuchs ift unftreitig die große Individualität, 
das Leben und ber originelle Charakter ber Schilderungen, und 
biefes ift, ſoviel ich bisjett aus flüchtigen Vergleichungen kurzer 
Stellen ſehe, Goethen ganz und gar eigen. . . . . .. Bon 
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welchen neuen Seiten haben Sie z. B. die lyriſche Dichtlunft 
gezeigt, welch eine Erweiterung in einem andern Gebiete ift 
Goethe. An Schiller, S. 423. 


335. 


3. Februar. Goethe finden Sie vermuthlich hier [in Iena]. 


R An Wolf, W., V, 181. 


830. 

31. März. Goethe ift, wie ich aus vielfältigen Aeußerungen ge- 
gen mi unb andere, und aus dem großen Intereffe, das er 
daran nimmt, ba er fi) ganz eigentlich und täglich Damit befchäf- 
tigt, mit der Arbeit im ganzen fogar fehr zufrieden. Er macht 
nur einzelne Bemerkungen ganz eigener Art, bie ih Ihnen zum 
Theil mittheilen kann. Er ermuntert mich nicht nur, ben Aga- 
memnon zu endigen, fondern auch ein Stück bes Sopholles, eins 
des Euripides und eins bes Ariftophanes, alle charakteriftifch ge» 
wählt, nachfolgen zu Taffen. An Wolf, W., V, 1%. 


337. 


(Im April in Paris: Ueber Goethes Hermann und Dorothea] 
W., IV, 1—268. 


338. 
22. October. Vieweg in Berlin wird Ihnen in wenigen Wochen 
ein Exemplar Aefthetifches von Goethes Hermann und Dorothea 
enthaltend [geben]. Sie finden barin zugleich meine Begriffe 
über das Wefen ber Kunft (Elemente ber Aefthetil), eine Erörte⸗ 
rung bes Wefens ber Epopden unb manche einzelne Bemerkungen 
über mannichfaltige äfthetifhe Gegenflände. .. . . . . Wie ich 
in meinem Urtbeile über Goethe und fein Gebicht mit bem Ihri⸗ 
gen übereinftimme ober nicht, wünſche ich beſonders zu vernehmen. 

An Wolf, W., V, 210. 


339. 


20. December. Ihr Homer wird, höre ich, in Kupfer geflochen, 
und auf Goethe's Auftrag babe ih mit einigen franzöfifchen 
Malern für Zeichnungen dazu gefprochen, wie Ihnen Goethe 
fagen wirb. An Wolf, W., V, 215. 


340. 
23. October. Denn in Shalefpeare, jelbf in Goethe, 3.8. im 
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Egmont, vor allem aber in Ihren letzten Stüden, im Wallenflein 
und ber Jungfrau, bie ich zu biefem Behuf wieber gelefen, ift 
e8 mir jett ganz beutlih, baß, weil Sie das Bedürfniß fühlten, 
bie Proſa bes Lebens in ber Poefie ber Tragödie auszutilgen, 
und Sie baber immer jenen erften Zwed bes Fünftlerifchen Sym⸗ 
bolifirens auf andere Weile zu erfüllen fuchten, Sie jentimentaler, 
betrachtenber, philoſophiſcher geworben find, als fonft gefchehen 
wäre. An Schiller, ©. 467. 


341. 


14. December. Goethe's Eugenie bin ich fehr neugierig zu ſehen. 
An Schiller, S. 478, 


342. 


20. Iuli. Sie fhreiben mir viel von Goethe, was mich herzlich 
freut, aber fein Wort von Schiller, ob Sie ihn noch fahen, ober 
nad feinem Tode in Weimar waren. 


An Wolf, W., V, 263; dort mit: 1803 falfch batirt 
und numerirt. 


343. 


12. April. Ich freue mich unendlich Über Ihre Eriftenz bei 
Goethe. Sie hätten nirgends eine fchönere unb mehr befrie- 
bigende finden fünnen, und ibm muß Ihr Umgang und Ihre 
Theilnahme in feinen Arbeiten um fo willflommener unb erhei- 
ternber fein, als er in ber That jebt fehr ifolirt if. Ich Habe 
die Hoffnung aufgegeben, ihn je bier zu fehen [in Rom] und für 
viele Dinge, für alle Arbeiten, bie durch ftilles Fortrücken allmäh- 
lich zur Reife gebeihen Können, ift es unftreitig gut, daß er mit- 
ten in feinen Scripturen und Sammlungen bleibt. Nur eine 
größere Erheiterung bes Gemüths, ein gemwiffermaßen fröhfiche- 
res Aufftreben, hätte ih von dem Wieberfehen Italiens erwartet. 
... Eigentli aber follte ich nicht über das Stüd [Schlegel'e 
Elegie] urtheilen, da Ihnen Goethe aus meinem heutigen Briefe 
etwas mittheilen wirb. An Riemer, ©. 240. 


344. 
13. Juli. Bon Goethe fehne ich mich fehr, felbft Nachricht zu 
befommen. Gebe der Himmel, daß er fi erhält. Dean fagt 
bier [in Rom], daß fein Kauft jetzt gebrudt wird. Er hat indeß 
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wol nicht mehr baran gemacht, ale er uns in Weimar vor- 
laß, An Rarsline von Wolzogen, II, 13. 


345. 
11. Januar. Mit Goethe habe ich [in Weimar] drei fchöne Tage 
im vollen Andenken an Sie, im Angeficht Ihres Bildes unb bes 
Ihrer Tochter verlebt. An Wolf, V, 282. 


346. 


4. Auguf. Was Sie mir vom Plan Über Schiller [zu einem 
literarifchen Dentmal] fohreiben, ift mir unendlid erfreulich ge- 
weien. Letzten Winter verzweifelte Goethe faft, etwas berart machen 
zu können. An Frau von Schiller, II, 207. 


847. 
8. Juli, In Karlebad habe ich Goethe gefehen und 1%, Tage 
blos mit ihm verlebt. Wir haben viel auch von Ihnen gefpro- 
hen. Ihre letzte Probe vom Ariftophanes, für bie ich Ihnen 
auch noch fehr dankbar bin, macht ihm erſtaunliche Freude. Er 
fann nun erft ben Ariftophanes Iefen und genießen. 

An Wolf, V, 294, 

348. 
?Iuli. Es war in jener Zeit [1788] und felbf in ber Gegend 
[Pyrmont], eine Scheide im Urtheil Über viele Dinge, auch über 
Dichtungen und Charalterformen, die in jeder Zeit fehr in Ver⸗ 
bindung miteinander ftehen. Die einen lebten mehr in Klopftod, 
ben Stolbergen und ben Dichtern und Theaterflüden, bie ruhiger 
unb weniger ercentrifch binliefen; die anbern mehr in Goethe, 
Schiller, von bem man damals eigentlih nur bie erften Stüde 
batte (die Räuber, Fiesko) und allem Regellofen, Excentrifchen. 
Ih fand noch fehr unentichieben. Sie fchienen mehr auf bie 
erfte Weiſe gebilbet. An eine Freundin, I, 31. 


349. 


8. November. Man will fie [Kunftwerke] nur anfehen, um ſich 
mehr und mehr in fie zu vertiefen, man macht feine Anfprüce 
an fie, e8 gilt von biefer Schönheit ganz, was Goethe jo ſchön 
von den Sternen fagt: „Die Sterne, bie begehrt man nicht, mar 
frent ſich ihres Lichts.” An eine Freundin, I, 210. 


. 850. 
21. December. Als ich Hierher. [nah Weimar] fuhr, fam mir 
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Goethe eine halbe Meile von Weimar entgegen und führte mid 
in feinem Wagen in bie Stabt. Es war gerabe eine Jagd umb 
wir fonnten ben ganzen Tag ungeflört zufammenbleiben. Ich 
kann Ihnen nicht genug fagen, wie befriebigenb diesmal ber Um⸗ 
gang mit ibm iſt. Er iſt nicht nur wohl, Fräftig, Iebenbig, fon- 
dern auch fo freundfchaftlih, fo mittheilend, fo gefprädig Biber 
bie intereffanteften Dinge, daß ich es nie fo gefunden zu baben 
glanbe. Sowie id nit am Hofe fein muß, geb’ ich zu ihm. 
Den Morgen find wir ganz zufammen. Ich habe feine Helena 
gelefen. Es Tiefe fich vielleicht darüber ſprechen, fchreiben mich. 
Aber das Ganze und Einzelne find bemunberungsmwärbig. Etwas 
eigenthümlich Neues, von bem man noch keine Ibee hat, für bas 
man feine Regel, fein Gefet kennt, bas aber fih im höchſten 
poetifchen Leben fortbewegt. 
An Karoline von Wolzogen, I, 38. 


851. 


? Februar. Auch Ihnen wird der Schiller’fche Briefmwechfel mit 
Goethe einen großen Genuß gewährt haben, Ich gehöre fogar 
zu benen, bie nicht einmal bie wirklich bebeutungslofen Billete, 


“ beren ber erfte Theil allerdings mehrere enthält, wegwünſchen 


1829. 


1830. 


fönnen. Ein folder Briefmechfel ift ja nicht als ein Bud und 
als ein Titerarifches Probuct, ſondern als eine fich ſelbſt ſchil⸗ 
bernde Lebensperiobe anzufehen. Diefe Briefe haben mid unent- 
lich ſchön in jene Epoche zurüdioerfett, wo wir auch mit Ihnen 
fo nah unb eng verbunden lebten. 

An Karoline von Wolzogen, II, 40. 


852. 
26. März Sie würben mich fehr verbinden, theuere Freundin, 
wenn Sie ber Fürftin von Rubolftabt und Goethe das traurige 
Ereigniß [Tod feiner Gemahlin] anzeigen mollten. 

An Karoline von Wolzogen, II, 42. 


863. 
..... Schiller und Goethe haben ſich in ihren Briefen ſelbſt 
fo Mar und offen, fo innig und großartig Über dies einzige Ber- 
bältmiß [ihrer Freundichaft] ausgeſprochen, daß fo Geſagtem noch 
etwas hinzuzufligen niemanb verſucht werben kann.‘ 
Einleitung zum Briefwechjel zwifchen Schiller und 
Sumboldt, S. 75. 
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354. 
20... Die Schärfe ber Einbildungskraft, bie alles auf einen 
Punkt Hinführt, bie Fähigkeit auf einen gewaltigen Effect hin- 
zuarbeiten, die höchſte Spannung in ber Wirkfichleit hervorzu⸗ 
bringen, unb bie erhabenfte Löjung in ber Idee baran zu fnüpfen, 
welches alles durch Schiller’8 Inbivibualität unmittelbar gegeben 
war, fagt vorzugsweife dieſer Dichtungsart [Drama] zu, beren 
Charakter ſich nad; Goethe's trefiender Bemerkung baraus ableiten 
läßt, daß fie ihren Gegenſtand in die Gegenwart verfekt. 

Einleitung zum VBriefwechfel zwifhen Schiller und 
‚Humboldt, ©. 77. 


355. 
9. April. Ich bin fo frei, Ihnen fünf Abdrücke [des Porträts 
feiner Gemahlin] zu ſchicken. Sie haben wol die Güte, gelegent- 
fich die vier, außer bem für Sie felber beflimmten, an bie ver- 
witwete Yürftin von Rudolſtadt, die gute Emilie Gleichen, 
Goethe unb Riemer in meinem Namen zu befördern. 
An Karoline Wolzogen, II, 57. 


356. 


8. Mai. Indeß babe ih mich [in der Einleitung zu feinem 
Briefwechfel mit Schiller] forgfältig vor bem lobrebnerifchen 
Stile gehütet, welchen Goethe fich jett fo oft muß gefallen 
laſſen. An Karoline von Wolzogen, II, 61. 


357. J 
29. Mai. Ich babe kürzlich Goethe's zweimalige Reiſe nach 
Italien, oder vielmehr, da es keine eigentliche Reiſebeſchreibung 
iſt, ſeine Briefe von daher geleſen .... Die Goethe'ſchen Briefe 
aus Italien lehren nicht gerade Italien und Rom kennen. Sie 
find ganz und gar nicht beſchreibend. Man muß mit den Gegen⸗ 
ſtänden durch eigene Anſicht oder durch anderer Reiſen bekannt 
und bereits vertraut ſein, um nur die Bemerkungen darüber 


ganz zu verſtehen. Aber ſie malen ſehr hübſch und intereſſant 


Goethe ſelbſt, und zeigen, was Rom und Italien find durch ben 
Eindrud, ben fie auf Goethe gemacht haben. Jedenfalls gehören 
fie zu ben merkwürdigſten Schilderungen, dann erfennt man auch 
baraus, welche unglaubliche Sehnfucht Goethe Jahre hindurch 
hatte, Italien und vor allem Rom zu feben. 

. An eine Freundin, II, 66-68. 
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358. 
Ueber Goethe's zweiten römifchen Aufenthalt. [Zuerfi abgedruckt 
in ben Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik, 1830, Th. II, 
Nr. 45-47; dann in 9. W., U, 215 —241.] 


359. 


27. October. Es freut mid nnendlih, daß Sie meine Arbeit 
über Goethe [Beiprehung bes zweiten römifhen Aufenthalts] 
gerabe fo empfinden, wie fie in mir felbft geivefen iſt. 

An Karoline von Woljogen, II, 61. 


360. 
4. Februar. Hat es Sie nicht frappirt, in ber Goethe' ſchen 
[italienifhen] Reife den EStatella erwähnt zn finden, von bem 
mir bie Li [feine Gemahlin] oft erzählt hat. 

An Karoline von Wolzogen, OH, 72. 


361. 


1. Dai. Indem ich bier ber Bemeife mohlwollenden Antheils 
erwähne, welche unfer Berein jeit unjerer lebten Berfammlung 
erhalten bat, würde ich es mir nicht verzeihen, nicht auch eines 
zu gebenfen, an ben fi bei Ihnen allen, bie Sie hier anweſend 
find, eine fehr ſchmerzliche, aber zugleich unendlich wohlthuente 
Erinnerung knüpfen wird. Es ift dies ein an Herrn Geheimen 
Rath Beuth gerichteter Brief Goethes vom 4. Januar biefes 
Yahres, in welchem er für bie rabirten Blätter dankt, bie ihm 
im Namen bes Bereins zugefhidt worden waren. Ich glaube 
am beften zu thun, Ihnen ben Brief ſelbſt vorzulefen: „Euer 
Sohwohlgeboren bereiteten mir, indem Sie einen langgebegten 
ſtillen Wunſch erfüllen, gar anmutbige Weihnadhtsfeiertage. Sie 
wiffen, Daß ich, infofern es meine Lage erlaubt, mannichfache 
Monumente älterer und neuerer Zeit um mich zu verfammeln ſuche, 
wozu Sie ja feit fo manchen Jahren bie freunblichften und wichtigften 
Beiträge mir gegönnt haben, und was kann endlich intereflanter 
fein, als zu erfahren, wie fich in ben legten Augenbliden bie Kunft 
im Baterlande bildet, wie fie erregt, gefördert und belohnt wird. 
— Ihre wichtige Sendung, für deren Mittheilung ich bem ver- 
ehrten und in fo hohem Grabe wirkfamen berliner Kunflverein 
meinen lebhaften Dank auszubrüden bitte, bat mich ſchon viel 
benten und überlegen gemacht; benn nichts ift dazu aufforbern- 
ber, al8 wenn wir die mannichfaltigen Reſultate vor uns fehen, 
welche aus zwedmäßer Verwendung großer Mittel hervorgehen. 
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— Mehr darf ich in biefem Augenblid zu jagen mir nicht erlauben, 
weil ich fürdhten muß, Gegenmwärtiges zu verjpäten, wobei ich 
mir jeboch vorbehalte, zunächft einige weitere Aeußerungen nach⸗ 
zubringen, befonders Über Gegenftänbe, die ben Künftlern viel- 
leicht zu empfehlen wären, unb wovon bei ben vielfach fih mani- 
feftirenden Talenten, vielleicht bier und da etwas Angenehmes 
zu hoffen flände. Ohne mit vielen Worten zu verfihern "und 
zu betbeuern, baß ich Ihre unermüdete Thätigleit zu bewundern 
und deren grenzenlofe Folgen zu fegnen weiß, barf ich mich wol 
unterzeichnen als einen treu tbeilnehmenden und aufrichtig ver- 
pflichteten. — Es ift unenblich beflagensmwerth, baf wir auf bie 
Belehrung Berzicht leiſten miüfjen, die uns ber Verewigte in 
biefen Zeilen zufagt. Dies Verſprechen felbft aber beweift, wie 
fehr er bis zu ben lebten Tagen feines Lebens bamit befchäftigt 
war, jedem Kunftbeftreben bie fördernde Richtung zu geben. Dies 
Bemühen, auf bie Geiſtesthätigkeit feiner Zeitgenoffen einzuwirken, 
war ihm befonders eigentbämlih, ja mau Tann mit gleicher 
Wahrheit hinzufegen, daß er ohne alle Abficht, gleichſam unbe» 
wußt blos duch fein Dafein unb fein Wirken in fi ben mäch⸗ 
tigen Einfluß darauf ausübte, der ihn vorzugsweife auszeichnet. 
Es ift Dies noch gefchieben von feinem geiſtigen Schaffen, ale 
Denker und Dichter, e8 liegt in feiner großen und einzigen Ber- 
fönfichkeit. Dies fühlen wir an dem Schmerze felbft, ben wir 
um ihn empfinden. Wir bedauern in ihm nicht blos ben Schöpfer 
fo vieler Meifterwerle jeder Gattung, nicht blos ben Forfcher, 
ber das Gebiet mehrerer Wiffenfchaften erweiterte, und ihnen 
durch tiefe Blide in ihre innerfte Natur neue Bahnen vorzeichnete, 
nicht blos ben immer theilnehmenden Beförberer jedes auf Geiftes- 
bildung gerichteten Beftrebens. Es ift uns neben unb außer 
diefem Allen, als wäre uns blos dadurch, baß er nicht mehr 
unter uns weilt, etwas .in unfern innerften Gedanken unb Em⸗ 
pfindungen und gerade im ihrer erbebenbfien Verknüpfung ge- 
nommen. Indem wir aber bie fchmerzlich empfinden, belebt 
uns zugleich wieber bie Ueberzengung, daß er in feine Zeit und 
feine Ration Keime gelegt bat, bie fich ben fünftigen Gefchlechtern 
mittheilen und ſich lange noch fortentwideln werben, wenn auch 
ſchon bie Sprade feiner Schriften zu veralten beginnen jollte. 
Es gibt in jeder zu einem höhern Grabe ber Bildung gelangten 
Nation ein Gemeinfames ber Ideen und Empfinbungen, das fie, 
wie ein geifliges Element, in welchem fie ſich bewegt, umgibt. 
Es beruht bies nicht auf einzelnen, feften und beflimmten An- 
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fihten, es Tiegt vielmehr in ber Richtung aller, in ber Form, 
von ber in jeber Art ber Seelentbätigleit, Maß und Weile, 
Ruhe und Lebenbigfeit, Gleichgewicht und Uebereinſtimmung ab- 
hängt, und es wirkt auf dieſe Weife zuletzt durch bie baburd 
bedingte Antnüpfung des Sinnlichen an bas Unfinnliche, auf bie 
ganze Anſchauung ber äußern und ber innern Welt. Anf biefen 
Bunft hin war Goethe’s Inbivibualität zu wirken vorzugemweife 
beftimmt. In bies geheimmißvolle Innere, wo ein geiftiges 
Streben eine ganze Nation befeelt, brang er durch bie Macht 
feiner Dichtung, und bie Sprache, welche allein ihn bie Mög- 
fichleit des Ausbruds feiner Eigenthümlichkeit verftattete, die er 
aber wieder fo kräftig unb feelenvoll geftaltete. So brüdte er, 
in einer Periode ber Literatur anfangend, wo berfelbe wenig Mar 
und entfchieben baftand, dem deutſchen wiffenfchaftlichen und 
fünftlerifchen Geiſte, durch die lange Dauer feines Lebens fort- 
wirkend, ein neues, ewig an ihn erinnerndes Gepräge auf. Die 
immer heitere Beſonnenheit, bie lichtwolle Klarheit, bie lebendig 
anfchauliche und immer von Kunftform ober einer nod tiefer 
geſchöpften Geftaltung beherrſchte Naturauffaffung, bie große 
Freigebigfeit des Genies, alle biefe Goethe fo vorzugsweiſe ane- 
zeichnenben Gigenfchaften führten ihm bie Gemüther, wie von 
felöft, bilbfam zu. Es hat in niemand je eine gerechtere, mehr 
durch die innerfle Eigenthümlichleit begründete Scheu vor allen 
verworrenen, abftrufen, myſtiſch Verhüllten gegeben, als in ihm. 
Dies zufammengenommen, machte feinen @influß fo allgemein, 
fo leicht und fo tief. Was ſich fo heiter und lichtvoll barftelite, 
was ber Quelle, aus ber es entiprang, fo ohne Mühe und An- 
firengung entfloß, wurbe ebenfo aufgenommen und feftgehalten, 
und wurzelte zu weiterer Entwickelung. Da Goethe bie Natur 
immer zugleich in ber Einheit ihres Organismus unb in ber 
vollen Entfaltung ihrer geftaltenreihen Mannichfaltigleit auffaßte, 
fo fonnte die Gedanken⸗ und Sinnenwelt nie einen fchroffen 
Gegenſatz in ihm bilden. Die Wirflichkeit gab in ihm ihre Ge- 
ftalt nur auf, um eine neue aus ber Hand ber fchaffenden Phan⸗ 
tafie zu empfangen. Dadurch, um dieſe Betrachtungen auf eine 
Weiſe zu fchließen, bie uns zu unferm Gegenſtande zurädführt, 
wurbe er vorzüglich der Kunft fo wohltbätig. Er war mit ihr 
durch alle Anlagen feines Geiftes verwandt und halte fi von 
allen Seiten mit ihr burh Anfhauung, Sammeln unb Ueben 
befreundet, jener oben erwähnte allgemeine Kunftfinn war in 
ihm tiefer, als in irgenb fonft jemanb begründet. Cr leiftete 
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unenblich viel unmittelbar für die Kunft burch Belehrung, Er- 
munterung unb Förderung jeber Art, aber alles bies wurbe 
durch das Überwogen, was fie ihm mittelbar? verdankte. Er 
bereitete durch das flille Wirfen feines ihr geweibten unb von 
ihr burchbrungenen Wefens ein Tanges Leben hindurch ihr ben 
Boden in den Gemüthern feiner Zeitgenoffen zu, wedte ben 
Ihlummernden Funken ber Liebe zu ihr, richtete aber bie Neigung 
unb die Förderung nur auf das Streben, was, gleich entfernt 
vom Zwange einengenber Regeln und von phantaftifcher Will- 
fürlichleit, bem freien, aber burch innere Gefete geleiteten Gange 
ber Natur folgt. 

Berichte aus den Verhandlungen des Bereins der Kunft- 

freunde im preußiſchen Staate, W., III, 355, 358. 


562. 


7. April. Ih trage mich von Jugend an mit Stellen aus bem 
Homer, aus Goethe und Schiller, die mir in jedem wichtigen 
Augenblide wieberfehren und mich auch in dem letzten des Lebens 
nicht verlaffen werden. Denn man kann nichts Beſſeres thun, 
als mit einem großen Gedanken binübergehen. 

An eine Freundin, II, 2079 


863. 


13. Juli. Es find neulich fünf Theile nachgelaffener Werke von 
Goethe erſchienen. Der eine enthält die Fortſetzung feines Lebens 
unter dem alten Titel: Wahrheit und Dichtung. Es find barın 
die Jahre 1774 und 1775 befchrieben unb ein Prediger Ewald in 
Offenbach wird mehrmals barin erwähnt. Etwas Befonberes 
wird nicht von ihm erzählt; er wirb nur von Goethe genannt 
als zu dem Kreife gehörig, in bem aud er bamals lebte” Dies 
ift doch mol derſelbe Ewald, von bem Sie mir oft ſchrieben? 
Sagen Sie es mir body ausbrüdlicdh. 
An eine Freundin, II, 223, 


364. 


2. Auguſt. Sie haben allerdings recht, wenn Sie fagen: Frau 
von Staël unb Frau von Laroche werben ſchlimm im [Schiller] 
Goethe'ſchen Briefwechfel behandelt. Es ift Dies Goethe's Schuld. 
Im vertraulichen Briefwechfel kann man fi wie im Geſpräch 
Heine Spöttereien erlauben, ba man feine üble Abficht bamit 
verbindet, und genau weiß, wie man verflanden wird. Wenn 
man aber folche Briefe vor das große Publifum bringt, muß 
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man folche Stellen wegftreihen, unb barin ift ®oethe, ber ben 
Briefwechfel herausgegeben, zu ſorglos geweien. Sole Heine 
Fleden Fönnen aber einem Werle keinen Eintrag thun, bas fonfl 


‚ einen folhen Reichtum an genialen unb neuen Ideen enthält, 


und fo das lebendige Gepräge bed Gebantenaustaufches zweier 
großer Geifter in fich trägt; denn es gibt nicht leicht eine Schrift, 
die einen fo umenblichen Stoff zum Nachdenken barbietet und 
fo, nach allen Richtungen hin, bie einzig richtig leitenden Anfichten 
angibt. Der Stadl mußten Goethe und Schiller unrecht thun, 
ba fie fie gar nicht genug fannten. Die Stadl war bei weiten 
weniger von ihren fchriftftelleriichen Seiten ale im Leben, und 
von Seiten ihres Charakters und ihrer Gefühle, Geift unb Em⸗ 
pfindung. Beides war in ihr auf eine ganz ihr angehötende 
Weife verfchmolzen. Goethe und Schiller Tonnten das nicht jo 
wahrnehmen. Sie kannten fie nur aus einzelnen Geſprächen 
und auch ba nur unvollfommen, da fie ſich Boch beide nicht fran- 
zöſiſch mit volllommener Freiheit ausdrückten. Diefe Geſpräche 
griffen fie an, weil fie dadurch angeregt wurden, Vhne ſich doch 
in dem fremden Organ ganz und rein ausfprechen zu Fönnen, 
unb fo wurden ihnen bie läftig, bie ſolche Geſpräche veranlaßte. 
Bon dem wahren innern Wefen ber Frau mußten fie nichte. — 
Die Laroche babe ich ſelbſt gleichfalls gelannt. Sie war jehr 
gutmütbig und mußte in ihrer Jugend ſchön geweſen fein. Bon 
Geiſt war fie allerdings nicht ausgezeichnet. Allein ihre Schriften 
find nicht ohne Wirkung auf die weiblide Bildung ihrer Zeit 
geblieben, wie ja auch Sie mir mehr als einmal won ihr mit 
großer Liebe gefchrieben und ihr dies Rob beigelegt haben. In⸗ 
jofern hat die Frau ein Verdienſt gehabt, das ihr auch Goethe 
und Schiller nie würden haben abfprechen wollen. Sie badıten 
nur an ben Fiterarifchen Werth, ber freilich nicht groß war. Man 
muß aber auch, was fie in ſcherzhaft heiterer Laune hinfchrieben, 
nicht als vollwichtigen Ernft hinnehmen. 


An eine Freundin, U, 225—227. 


365. 
6. October. Was Sie Über Herber und Goethe fagen unb über 
bie verfchiebene Wirkung, welche bie Schriften beiber auf Sie 
haben, bat mich zu allerhand Betrachtungen geführt .... Eie 
feten hinzu, baß fo bei weniger Muße Sie ſich nicht ohne Ab⸗ 
fiht einer Leftüre bingeben können und in biefer bewegenden 
Stimmung entſpreche im ganzen Herber mehr Ihrem tiefern 
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Bedürfen ale Goethe, beffen Schriften Sie aber wol, unb bie 
auf wenige Ausnahmen alle unb genau fennen unb viel mit 
ihnen allein gelebt haben. Ich finde bas alles fehr natlirlich, 
das nur feheint mir etwas einfeitig, daß Sie fagen, ®oethe habe 
für Glückliche gebichtet und fi wol nie in eine leibenvolfe, 
freunblofe Lage verjeten können, ba er ja ſtets ein höher be⸗ 
gabtes Schoskind des Glücks geweſen. Ueber die Empfindungen 
anderer follte man nicht fo ſcharf abſprechen. Herder ſtand im 
Umfang bes Geiftes und bes Dichtungsvermögens gewiß Goethe 
und Schiller nad, allein es war in ihm eine Verſchmelzung bes 
Geiſtes mit der Phantafie, Durch die er hervorbrachte, was beiden 
nie gelungen fein würde. An eine Freundin, II, 230—232, 


366. 


16. November. Zuerft babe ih noch auf eine Stelle Ihres 
Briefs zurückzukommen, die eigentlich unbeantwortet von mir 
geblieben ift, und wofür ih Ihnen ſehr danke. Es ift nämlich 
bas, was Sie über bie verfchiebene Art, Bücher zu leſen, fagen 
unb über dag, was man in ihnen zu fuchen bat. Sie beziehen 
fih dabei auf Goethe .... Dann auch haben Sie mich ver- 
anlaft, die ſchöne Stelle in Goethe's „Wahrheit und Dichtung‘ 
wieber zu lefen, auf bie Sie fih bezieben .... Meine Art ift 
e8 einmal und wirb es immer bleiben, ein Buch ebenfo wie einen 
Menihen als eine Erſcheinung an fih, nicht als eine Gabe für 
mich anzufehen. Ich gebe darum noch nicht, wie Goethe fagt, 
in bie Kritik beffelben ein, ebenfo wenig wie ich dies bei einem 
Menfchen thue. An eine Freundin, I, 238. 


367. 


15. Februar. Ich erinnere mi, daß wir vor nicht gar langer 
Zeit über die nun längſt verftorbene Frau uns fohrieben, bie 
Goethe gern heirathen wollte und ber er in feinen Gedichten ben 
Namen Lili gibt. Wir konnten uns damals nicht auf ihren 
Namen befinnen. Sie hieß Schönemann, ihr Mann war Herr 
von Türkheim. Diefer Tiebte fie ſchon während ihrer Belannt- 
ſchaft mit Goethe und zweifelte lange an ber Erfüllung feiner 
Wünſche. An eine Freundin, II, 257. 


368. 


December. Die Varnhagen vergöttert wahrhaft Goethe und es 
iſt nichts, was ſie nicht groß und ſchön an ihm fände. Sie 
lieben und bewundern ihn zwar auch, doch ohne alle Exal⸗ 
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tation, ja Sie begen einige Vorurtheile gegen ihn, bie meiner 
Ueberzeugung nach zu mweit gehen. Indeß macht das einen Unter- 
ſchied, daß fie Goethe perſönlich kannte, wodurch fich Teicht eine 
nicht immer unparteitfche Vorliebe findet. 

An eine Yreundin, DI, 285. 


369. 


März. Wenn Sie von Goethe's nachgelaffenen Werfen nur vier 
Bände gelefen haben, fo fehlen Ihnen nod elf. Es find funf- 
zehn neue Bände feit feinem Tode der damals fhon vollendeten 
Aufgabe der vierzig Bände binzugelommen. Die Fortſetzung feiner 
Lebensgeſchichte rathe ich Ihnen aber fehr zu leſen, fie ift an fid 
hübſch und anziehend und umfaßt gerade bie Zeit, wo Ewald 
mit Goethe oft in Offenbach zufammentraf, fo daß Sie an biefer 
Epoche ein boppeltes Intereffe finden werden, da Sie Emalb 
oft von dieſer Zeit Sprechen börten, und Ihre Erinnerungen jener 
Geſpräche mit ben Goethe'ſchen Erzählungen vergleihen können. 
Da er feine Lebenserzählungen ſelbſt Wahrheit und Dichtung 
nennt, fo mag er fih große Freiheit dabei erlaubt haben. Ich 
glaube nicht, daß biefe nachgelaffenen Schriften fonft viel ent- 
halten, das Ihnen nütslich oder angenehm zu leſen fein könnte. 
Zu dem Optiſchen und Naturbiftorifchen kann ich Ihnen nit 
ratben, Sie werben von dieſer Lektüre weder augenblidiihe Be— 
friedigung noch irgend ernfthaften Gewinn ziehen. 


370, 


........ Der Kreis des Poetiſchen iſt, wie unendlich und un⸗ 
erſchöpflich auch in ſeinem Innern, doch immer ein geſchloſſener, 
ber nicht alles in ſich aufnimmt, ober dem Aufgenommenen 
nit feine urſprüngliche Natur läßt; ber durch Teine äußere 
Form gebundene Gedanke kann fi in freier Entwidelung nad 
allen Seiten Hin weiter bewegen, fowol in ber Auffaflung bes 
Einzelnen, ale in ber Zufammenfügung ber allgemeinen Idee. 
Infofern liegt das Bebürfniß zur Ausbildung der Profa in dem 
Reichthum und der Freiheit ber Intellectualität und macht bie 
Profa gewiſſen Perioden der geiftigen Bildung eigenthümlich. 
Sie hat aber auch noch eine andere Seite, durch welche fie reizt 
und ſich dem Gemüthe einſchmeichelt: ihre nahe Berwanbtichaft 
mit den Berbältniffen des gewöhnlichen Lebens, das durch 
ihre Bereblung in feiner Geiftigleit gefteigert werben Tann, 
ohne darum an Wahrheit und natürlicher Einfachheit zu ver⸗ 
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lieren. Von dieſer Seite her kann ſogar die Poeſie die proſaiſche 
Einkleidung wählen, um gleichſam die Empfindung in ihrer 
ganzen Reinheit und Wahrheit darzuſtellen. Wie der Menſch 
ſelbſt der Sprache, als das Gemüth begrenzend und ſeine reinen 
Aeußerungen entſtellend, abhold ſein, und ſich nach einem Em⸗ 
pfinden und Denken ohne ein ſolches Medium ſehnen kann, 
ebenſo kann er ſich durch Ablegung alles ihres Schmucks, auch 
in der höchſten poetiſchen Stimmung, zu der Einfachheit der 
Proſa flüchten. Die Poeſie trägt, ihrem Weſen nach, immer auch 
eine üußere Kunſtform an ſich. Es kann aber in der Seele eine 
Neigung zur Natur, im Gegenfag mit der Kunft, jedoch ber- 
geftalt geben, daß dem Gefühl ber Natur Übrigens ihr ganzer 
idealer Gehalt bewahrt wird, unb dies fcheint in ber That den 
neuern gebilbeten Völkern eigen zu fein. Gewiß wenigftens — 
und dies hängt zugleich mit der bei gleicher Tiefe weniger finn- 
fihen Formung unferer Sprache zufammen —, liegt bies in 
unferer beutfchen Sinnesart. Der Dichter kann alsdann abficht- 
lich den Berhältniffen bes wirklichen Lebens nahe bleiben, und, 
wenn bie Macht feines Genies dazu binreicht, ein echt poetifches 
Werk in profaifher Einkleidung ausführen. Ich braude bier 
nur an Goethes Werther zu erinnern, von bem jeber Leſer fühlen 
wird, wie nothwendig die äußere Form mit dem innern Gehalte 
zufammenhängt. Ich erwähne dies jedoch nur, um zu zeigen, 
wie aus ganz verfchiebenen Seelenftimmungen Stellungen ber 
Poefie und Proja gegeneinander und Berfnüpfungen ihres innern 
und äußern Wefens entftehen können, welde alle auf den Cha- 
rafter der Sprade Einfluß haben, aber auch alle wieder, was 
uns noch fihtbarer ift, ihre Rückwirkung erfahren, 
Ueber die Berfchiedenheit des menjchlicheh Sprachbaues, 
©. 230 —231. 


Karoline von Humboldt- Dacheröden über Goethe, 


371. 

1789. 31. März. Goethe fcheint ſich fehr dahin [nad Italien] zurüd- 
zufehnen; ich Tas das noch vor ein paar Tagen in einem 
Briefe, ben er gefchrieben hatte. Ich habe ben neuen Theil von 

26* 
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Goethe's Schriften noch nicht gelefen, ich will fie aber fuchen, 
wie and bas Gedicht von Schiller im letzten Stüde des Merkur. 
An Charlotte Schiller, IL, 147. 


372. 


1789. 6. December. Goethe war letzt (1. December) bier [in Erfurt]; 
feinetwegen bat e8 mir recht leib gethan, daß ich nicht auf ber 
Statthalterei fein konnte. An Charlotte Schiller, II, 154. 


873. 

17%. 21. Ianuar. Lebtens, wie Goethe ba war, fagte fie [Eirce?] 
zu mir unb bem 8.: Je me fais une grande fete de la con- 
naissance de S., malgr& que G. soit bien remarquable j’ai 
une plus grande idee du genie de l’autre. 

An Charlotte Schiller, II, 158, 


374. 


1797. 29, September. Halb und halb hoffe ich noch, daß wir Goethe 
in Zürich haben werben; ich bin begierig, ob er noch bie größere 
Reiſe unternehmen wirb. An Charlotte Schiller, U, 172. 


375. 

1798. 24. December. Der junge Menfch, den wir bei uns haben, cin 
Straßburger [Schweighäufer] bat auf nichts einen ſolchen Trieb, 
als mit uns nad Deutfchland zu reifen, und vorzäglih, um | 
Schiller und Goethe von Angefiht zu Angefiht zu fehen und 
anzubeten .... Der Almanach Hat mir viel Freude gemacht, 
am meiften Schiller’8 Sachen, bie beiden Efegien von Goethe, 
bie Geifter des Sees und bie Müllerlieber. 

An Charlotte Schiller, II, 178. 


376. 


1799. 25. November. Durch Goethe haben wir erfahren, ba Du 
wieber in den Wochen gelegen und ein Meines Mädchen bafl. 
Seine [Schweighäuſer's] Berehrung für Schiller und Goetbe 
ift wie die Verehrung der Alten gegen bie Götter nnd bat ihn 
uns zuerft lieb und intereffant gemacht. Sage auch Goethen, mein 
Herz, Humboldt [Wilhelm] hätte zwei Briefe von ibm über Baris 
befommen, er danke ihm herzlich und würde in weniger al® adı 
Tagen fehreiben. Hermann und Dorothea wird, daß Gott er- 
barm! in Paris [von Bitaube) ins Franzöſiſche überjegt .... .. 
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Hermann und Darothea kann auch leicht ins Spanifche über⸗ 
feßt werben, fo goutiren ihn einige Menjchen bier. 
An Charlotte Schiller, II, 183. 


377. 


26. März. Deine Entbindung, fchrieb uns Goethe, und daß Du 
an ben Folgen litteft, aber weiter hörten wir nichts, weil fein 
Brief nur einige Tage nach Deiner Nieberfunft gefchrieben 
war. Ih habe nie gewußt, wie ein Orangenbaum ausfieht 
und erft bier Goethe's Lieb ganz verfianden. ... . . .. Als ic 
bie erſten Orangenbäume bei Cordova ſah, fing ich auch an zu 
flugen: „Kennft Du das Land?" 
An Charlotte Schiller, II, 185. 


978. 


9. December. Empflehl mih Schiller und Goethe, Amalie und 
recht herzlich Deiner Mutter. 
An Charlotte Schiller, U, 189. _ 


379. 


17. September. Wilhelm [dev Sohn] Liegt unmeit ber Pyra- 
mibe [bes Ceftins] an einem einjamen Ort unter Bäumen, ge- 
wiß befit Goethe eine Abbilbung biefes ernften Monumente .... 
Empfiehl uns Goethe, frage ihn gelegentlich einmal, ob er einen 
Brief von mir befommen hat. Mich freut es, daß Riemer zu 
ihm gefommen if. Der Arme beburfte fehr gehoben zu werben, 
und das thut vielleicht bie Achtung, bie Goethe ibm beweiſt, 
wenn er mit ihm zufrieben if. 
An Charlotte Schiller, II, 200. 


880. 
26. Rovember. Sage mir auch ein Wort von Goethe; ich kann 
Dir nicht fagen, mit welcher Ungebuld ich bies erwarte. 
An Charlotte Schiller, II, 203. 


381. 


2. December. Grüße Goethe, frage ihn, ob ich ihm hier [in 
Rom] noch etwas beftellen, beforgen, mitbringen kann. 
An Charlotte Schiller, II, 206. 
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882. 
1811. 3. December. Biel Schönes der Stein unb meine inuigften 
Grüße an Goethe, ber mich ganz vergeflen bat. 
An Charlotte Schiller, II, 209. 


883. 
1816. 23. Zuli. Der Tod von Goethe's Frau, das endlihe Aufhören 
ihrer Xeiden bat mich beruhigt, nach bem, was Du mir in Dei- 
nem Briefe fagteft. An Charlotte Schiller, UI, 211. 


384. 

1816. 8. October. Ich fchreibe Dir heute durch den jungen Herrn 
Willlejmer, der ein Sohn des Will[e]mer ift, mit bem Goethe im 
früherer Zeit fehr befannt war. 

j An Charlotte Schiller, U, 211. 


885. 
1824. 8. Ianuar. Die Frau von Goethe [Dttilie] babe ich geitern 


fennen lernen. Man fagt mir bier, Goethe fei ganz bergeftellt. 
Gott gebe es. An Charlotte Schiller, II, 214. 


. 


Alerander von Humboldt über Goethe, 


886. 

1797. 14. Mai. Goethe ift meift bier, er bat fein großes Helben- 
gebicht „Hermann und Dorothea” nun vollendet. Es gehört zu 
ben fchönften, was er je geliefert und zeigt ihn in ber ganzen 
Fülle feiner Jugend. In ſechs Wochen war bie Meifterwert 
begonnen umb vollendet. Jetzt ift ein zweites [Achilleis] ſchon 
unter ber Feder. Sie werben erftsunen, wie im Hermann“ 
eine einfache Geſchichte aus ber Bürgerwelt homeriſch behandelt 
it, und behandelt werben kann. 

An Schudmann, Brubns, I, 139. 


& 337. 


1806. 14. Mai. Was Ste auch herzhaft (denn hämiſch waren Sie 
ja nie) von meiner Univerfalität fagen, fo trauen Sie mir doch 





1807. 


Belegſtellen. 1806—7. 407 


deutſchen Sinn genug zu, um mich recht mit herzlicher Rührung 
täglih Ihrer und Goethe's und bes Berewigten [Schiller] zu 
erinnern, um recht zu fühlen, daß es etwas Großes und Rühm⸗ 
liches für mich if, einmal zwiſchen Ihnen unb biefen nicht ganz 
unbeadhtet geftanben zu haben. — Liegen auch gleich große Berg- 
wmaflen und Meere, ja was höher und tiefer noch ift, Die Ver⸗ 
gegenwärtigung einer faft fhauberhaft lebendigen Natur zwifchen 
jener Zeit und dieſer, fprechen auch ſeitdem tauſend wunberbare 
Geftalten zu meinen Sinnen, fo „wurde das Neue boch immer 
beimifch wieder“, das äußerlich Fremde knüpfte fich Doch gefällig 
den Altern Gefihten an, unb in ben Wäldern bes Amazonen- 
fluffes wie auf dem Rüden ber hohen Anden erlannte ich, wie 
von einem Sauce befeelt von Bol zu Pol nur Ein Leben aus- 
gegoſſen ift in Steinen, Pflanzen und Thieren und in bes Men⸗ 
fchen fchwellender Bruſt. Weberall warb ich von bem Gefühl 
durchdrungen, wie mächtig jene jenaer Verbältniffe auf mich ge- 
wirkt, wie id durch Goethe's Naturanfichten gehoben, gleichfam 
mit neuen Organen ausgerüftet worden war. — Ich habe nie- 
manb bier [Berlin], mit bem mir wohl wäre und das ift eine 
fürdterlihe Empfindung. Kommen Sie, Theure, unb Goethe 
nicht nad Lauchſtädt? Dort könnte ich Sie, hoffe ich, auffuchen. 
Empfehlen Sie mich ber tbeuern Schiller, umarmen Sie bie 
lieben Kleinen und Goethen ben Ausbrud meiner kindlichen Liebe. 


\ An Karoline von Wolzogen, bei Bruhns, I, 417. 


388. 


........ Alexander von Humboldt hat ſein großes in Quart⸗ 
format herausgegebenes Prachtwerk über Amerilka, deſſen erſter 
Band, als Einleitung, Ideen zu einer Geographie der Pflanzen, 
nebſt einem Naturgemälde der Tropenländer enthält und zu 
Tübingen und Paris 1807 erſchienen iſt, durch ein äußerſt 
finniges und ehrenvolles allegoriſches Bild, von Thorwaldſen zu 
Rom gezeichnet, Goethen gewidmet. Dieſer ſtellt den lorber⸗ 
bekränzten delphiſchen Apoll dar, in ber Linken bie Lyra haltend, 
mit der Rechten den Schleier hinweghebend von der Bildſäule 
der Iſis, zu deren Füßen ein Buch liegt mit der Aufſchrift: 
„Metamorphoſe der Pflanzen.“ Unter dem Bilde ſtehen blos 
die einfachen Worte: „An Goethe.“ 


Ch. Wenig, Goethe's Denkſchrift, S. 104. 








. 1828, 


1836 


1842, 


1845. 


Delegftellen. 1807 —45, 


389. 


........ Georg Forſter in feinen Reiſen und in feinen Heinen 
Schriften; Goethe in ben Naturſchilderungen, welche fo mandhe feiner 
unfterblichen Werte enthalten; Buffon, Bernarbin be Saint-Pierre 
und Chateaubriandb haben mit unnachahmlicher Wahrheit ben 
Charakter einzelner Himmelsftriche gefchilbert. 

Anfihten ber Natur, OH, 18. 


390. 


18, September. Wenn ich aber im Angeſicht biefer Berſamm⸗ 
lung ben Ausbrud meiner perfönlichen Gefühle zurüdbalten muß, 
fo fei es mir wenigftens geftattet, bie Patriarchen vaterländiſchen 
Ruhms zu nennen, welche bie Sorge für ihr ber Nation theueres 
Leben von une entfernt hält: Goethe, ben die großen Schöpfungen 
bichterifcher Phantafie nicht abgehalten haben, ben Forſcherblick 
in alle Ziefen bes Naturlebens zu tauchen, unb ber jekt im 
ländlicher Abgeſchiedenheit um feinen fürftlihen Freund [Karl 
Angufl], wie Deutſchland um eine feiner berrlichften Zierben, 
trauert. 
Rede zur Eröffnung ber Verfammlung beutfcher Natur⸗ 
forfcher, bei Bruhns, II, 160. 


391. 
? Sebruar. Ich liebe es im ganzen nicht, Ausiprüche von geiſt⸗ 
reihen Menſchen zu citiren, in biefem Falle erinnere ich 
aber an Goethe's „beicheibenen Lump!“ 
An Berghaus, I, 149, 


392. 


17. September. Herrn Hayward babe ich in meinem und bes 
Monarchen Namen für fein präctiges Gefchent [eine fehr ge- 
lungene Ueberfegung bes Goethe’ihen Fauft ins Engliſche] ge- 
dankt. Es ift eine wirkliche Verherrlichung eines deutſchen 
Werks, An Bunfen, S. 62. 


893. 
........ In der Mannichfaltigkeit und im periodiſchen Wechſel 
ber Lebensgebilde erneuert ſich unabläffig das Urgeheimniß aller 
Geſtaltung, ich follte jagen, das von Goethe fo glücklich behan⸗ 
beite Problem der Metamorphofe, eine Löfung, bie dem Beblrf- 


1845. 


1845. 


1847. 


Belegſtellen. 18465—47. 409 


niß nach einem ibealen Zurädführen ber Formen auf gewiffe 
Grundtypen entipridt. Kosmos, I, 22. 


394. 


........ Man hat vielleicht mit einigem Rechte wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werken unſerer Literatur vorgeworfen, das Allgemeine 
nicht genugſam von dem Einzelnen, die Ueberſicht des bereits 
Ergründeten nicht von der Herzählung der Mittel zu trennen, 
durch welche die Reſultate erlangt worden ſind. Dieſer Vorwurf 
bat ſogar ben größten Dichter unferer Zeit [Goethe] zu dem 
humoriſtiſchen Ausruf [Aphorisnen, I, 420] verleitet: „Die 
Deutſchen (unb fie nicht allein) befigen die Gabe, bie Wiſſen⸗ 


fhaften unzugänglih zu machen.” Kosmos, I, 29. 
8395. 
........ Der oberflächlichſte Blick auf den Zuſtand des heuti⸗ 


gen Europas lehrt, daß bei ungleichem Weltkampfe ober dauern⸗ 
ber Zögerung nothwenbig partielle Verminderung unb endlich 
Vernichtung des Nationalreihthums eintreten müffe, wie in der 
Natur, für bie, nach dem finnvollen Ausipruche Goethe's [Die 
Natur. Apboriftifch”, I, 411], es im Bewegen und Werben kein 
Bleiben gibt, und bie ihren Fluch gehängt hat an bas Stille» 


‚Reben. Kosmos, I, 35. 


896. 


........ Goethe [im Kommentar zum weſtoöſtlichen Divan] in 
ber Epoche feines Enthuflasmus für das Morgenlanb nennt es 
[das Buch Ruth] das Tieblihfte, das uns epiſch und idylliſch 
überliefert worben iſt. Kosmos, U, 49. 


397. 


........ Darum können alle Theile bes Schsopfungeékreiſes 
vom Aequator bis zur Falten Zone, überall wo ber Brüßling eine 
Knospe entfaltet, fich einer begeifternden Kraft auf das Gemüth 
erfreuen. Zu einem folchen Glauben iſt unfer beutfches Vater⸗ 
lanb vor allem bereditigt. Wo ift bas ſüdliche Volk, welches 
uns nicht ben großen Meifter ber Dichtung beneiben follte, beffen 
Werke alle ein tiefes Gefühl der Natur durchdringt: in ben 
Leiden bes jungen Werther, wie in ben Erinnerungen an 
Italien, in der Metamorphoje der Gewächle, wie in feinen ver⸗ 
mifchten Gedichten? Wer bat berebeter feine Zeitgenoffen ange⸗ 
regt, „des Weltalls heilige Räthſel zu löſen“, bas Bündniß zu 


410 Belesftellen. 184756. 


erneuern, welches im Jugendalter der Menjchheit Philofopbie, 
Phyflt und Dichtung mit Einem Band umſchlang? Wer hat 
mächtiger bingezogen in das ihm geiftig heimifche Land, wo 
Ein fanfter Wind vonr blauen Himmel weht, 
Die Myrte fill und hoch der Lorber ftebt. 
Kosmos, II, 75. 


398. 


1847. ........ Ich erinnere [zur Charakteriſtik Kalidaſa's) gern an 
zwei fchöne Diſtichen Goethe’s, bie 1792 erfchienen: 


Willſt du die Blüte des frühern, die Früchte des fpätern 
Jahres, 
Willſt du, was reizt und entzückt, wilfi bu, was 
jättigt unb nährt, 
Willſt du den Himmel, die Erde mit Einem Namen be» 
greifen: 
Nenn’ ih Salontala dich, und fo ift alles gelagt. 
Kosmos, II, 114. 


399. 


1847. 2. November. Ich Iege das Blatt bei, das ich veranlaßt wurde, 
für ein Album zu fchreiben, das in bem Schloß von Weimar in 
den mit Malereien gefhmüdten Goethe, Schiller, Wieland une 
Herber gewibmeten Saal gelegt worben if. Es follte bas 
Blatt als Einleitung des Albums bienen. 

An Bunfen, ©. 116. 


400. 


1856. 30. Juli. Nun habe ich mich trotzdem bis auf den heutigen 
Tag nie entſchließen können, einen Seeretär zu nehmen. Es 
kommt etwas Steifes, Geſchäftsmäßiges in bie Correſpondenz, 
während man durch ein paar einfache felbfigefchriebene Worte fo 
oft erfreuen kann und zugleid ben Gegenfland nicht felten 
raſcher erledigt. Erinnern Sie fih nur, wie langweilig Goethes 
Briefe werben, nachdem er einen Secretär genommen batte. 

An Dr. Althaus, &. 137. 





D. 


Regiſter. 


Chronologiſches Berzeihniß 


der ſämmtlichen (befannten) zwifchen Goethe und ven Gebrübern 
Humboldt gewechfelten Briefe. 


Die eingelflammerten Bablen bebeuten bie Nummern ber entſprechenden Reihen. 


1 (1). 179. 
2 (1). 
3 (2). 
4 (). 
5 0). 
6 (8). 
7 (.. 
8 (6). 
9 (6). 


10 (N. 


11 (8). 
12 (9). 


13 (10) 


14 (11). 
15 (12). 
16 (13). 
17 (4). 
18 (14). 
19 (5). 
20 (15). 
21 (16). 


0 


23 un. 
23 (18). 


21. Mai Alexander an 
15. Juni Wilhelm an 
21. Juni Goethe an 
23. Juni Wilhelm an 
16, Juli Alexander an 
23. Aug. Wilhelm an 
? Dee, Goethe an 
19. April Wilhelm an 
37. Mai Goethe an 
35. Juni Wilhelm an 
2. Nov. Wilhelm an 
23. Dec. Wilhelm an 
.10. Jan. Wilhelm an 
19. San. Wilhelm an 
10. Gebr. Wilhelm an 
Anf. April Wilhelm an 
14. April Alexander an 
24. April Wilhelm an 
4. Mai Alexander an 
6. Mai Wilhelm an 
16. Mai Goethe an 
8. Juni Goethe an 
238. Juni Wilhelm an 
5. Sept. Wilhelm an 


Goethe 
Goethe 
Alex ander 
Goethe 
Goethe 
Goethe 
Wilhelm 
Goethe 
Wilhelm 
Goethe 
Goethe 
Goethe 
Goethe 
Goethe 
Goethe 
Goethe 
Goethe 
Goethe 
Goe the 
Goethe 
Wilhelm 
Wilhelm 
Goethe 
Goethe 


Boher? 
Baireuth 
Jena 
Weimar 
Jena 
Baire uth 
Tegel 
[Weimar] 
Berlin 
[Weimar] 
Berlin 
Grfurt 
Sena 
Sena 
[Sena] 
Jena 
Jena 
Jena 
[(Jena] 
[3ena] 
Tegel [fälfcgli Jena] 
Meimar 

? 
Dresden 
Wien 
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0. 1798, 
24 (19). [1798. Fruͤhjahr)] 


25 (20). » 

26 (21). 1799. 
27 (32). » 
28 (33). » 
29 (24). » 
30 (26). » 
31 (86). » 
92 (27). » 


33 (28). 1799—1800. Ente 
Dee. Anf. Ian. 


34 (39). 1800. 
35 (80). 
0. » 
36 (31). » 
87 (32). 1801. 
38 (83). » 
39 (34). 1802. 
40 (35). » 


41 (86). » 
4 (7). » 
43 (88). 
4 (39). » 
45 (40). » 
46 (41). » 


47 (42). » 
48 (43). 
49 (4). » 


50 (45). » 
0, 


51 (46), » 
0. 1807. 


0. 1808, 
53 (4). » 
53 (48). » 
54 (49). 
55 (56). » 
56 (51). 
57 (52). » 
58 (6). » 
59 (33). » 


0. 1812. 


7. Gebr. 


16. Juli 

18, März 
26. Mai 
18. Aug. 


18.—26. Aug. 


16, Sept. 
28, Det. 
28. Nov. 


s0. Mai 


» Jahresmitte 


16. Sept. 


11. Juli 
25, Febr. 


(35.] San. 


31. Juli 
33. Aug. 


7? (Mpril] 


5. Juni 
3. April 


1. Febr. 
20. Febr. 
14. Nov. 

8. April 
2. Suli 
10. Febr. 
19. Bebr. 
13. April 
3. Aug. 
22. Ian. 


Chronologifches Berzeichniß. 


Goethe an 
Wilhelm an 
Goethe an 
Wilhelm an 
Goethe an 
Wilhelm an 
Wilhelm an 
Goethe an 
Goethe an 
Wilhelm an 
Goethe an 


Wilhelm an 
Wilhelm an 
Goethe an 

Wilhelm an 
Wilhelm an 
Goethe an 

Wilhelm an 


Frau von Hum⸗ 


bolbt an 
Wilhelm an 
Wilhelm an 
Wilhelm an 
Goethe an 
Goethe an 


Frau von Sums 


Boldt an 
Wilhelm an 
Wilhelm an 
Goethe an 


Goethe an 
Wilhelm an 
Goethe an 
Wilhelm an 
Goethe an 


Goethe an 

Wilhelm an 
Wilhelm an 
Wilhelm 
Wilhelm 
Wilhelm 
Wilhelm an 
Alexander an 
Wiltelm an 


Frau von Sum: 


bolpt an 


Wilhelm 
Goethe 
Wilhelm 
Goethe 
Wilhelm 
Goethe 
Goethe 
Wilheelm 
Wilhelm 
Goethe 
Wilhelm 


Goethe 
Goethe 
Wilhelm 
Goethe 
Goethe 
Wilhelm 
Goethe 


Goethe 
Goethe 
Goethe 
Goethe 
Wilhelm 
Wilhelm 


Goethe 
Goethe 
Goethe 
Frau von 
Humboldt 
Wilhelm 
Goethe 
Wilhelm 
Goethe 
Alexander 


Wilhelm 
Goethe 
Goethe 
Goethe 
Goethe 
Goethe 
Goethe 
Goethe 
Goethe 


Goethe 


Boher? 


Paris 
Beimar 
Paris 
Jena 
Paris 
Paris 
[Weimar] 
Weimar 
Madrid 
Weimar 


Paris 
Paris 
[Weimar] 
Baris 
Berlin 
Weimar 
Berlin 


Florenz 
Terni 
Rom 
Rom 
Weimar 
Weimar 


Rom 
Rom 
Kom 


Weimar 
Weimar 
Marino 
Weimar 
Rom 


Meimar [im unzugänglicden 
Srempbefiße] 


Weimar 
Rom 
Erfurt 
Berlin 
Königsberg 
Berlin 
Berlin 
Paris 
Berlin 


Wien 





60 (54). 1812. 


61 (55). » 
62 (56). 1812. 
63 (57). * 
64 (58). 1813. 
65 (59). » 
66 (60). » 
67 (61). » 
63 (62). 1814. 
0. 1816. 
69 (7). » 
70 (63). » 
71 (64). v 
72 (65). » 
73 (66). 1817. 
74 (8). 1821. 
75 (67). » 
76 (9). » 
77 (68). » 
78 (69). » 
79 (70). » 
8 (71). » 


81 (79). 1892. 
82 (73). 1893. 
83 (74). » 


84 (75). » 
85 (76). [» 
86 (10). 1824. 


87 (11). 1825. 
88 (77). 1826. 
89 (78). » 
% (79). » 
91 (12). » 
92 (18). _ » 
93 (14). 1897. 
% (15). » 
95 (80). 1829. 
96 (81), » 


97 (82). 1830. 
98 (83). » 


9 (84) » 


7. April 


31. Aug. 
T. Sept. 
15. Nov. 
8. Febr. 
26, Dct. 
31. Det. 
4. Nov. 
7. März 
? Zunt 
12. Juni 
19. Juli 


18. 
3. Juni 
22. 


5. Nov. 


Chronologiſches Verzeichniß. 


Goethe an 


Goethe an 
Wilhelm an 
Wilhelm an 
Goethe an 
Wilhelm an 
Wilhelm an 
Goethe an 
Wilhelm an 
Goethe an 
Goethe an 
Wilhelm an 


. Wilhelm an 


Wilhelm an 
Wilbelm an 
Alerander an 
Wilhelm an 
Goethe an 


Goethe an 


Wilhelm an 


. Biltelm an 


Goethe an 
Wiltzelm an 
Wilhelm an 
Goethe an 


Wilhelm an 


15. Nov.] Wilhelm an 


24. Ian. 


30. 
16. Mai 
30. 
22, 
Herbit 
10. Der. 
2. Febr. 
38. März 
12. Gebr. 
1. Mai 


4. Spt. 
17. Sept. 


19. Det. 


Goethe an 


Alexander an 
Wilhelm an 


. Wilhelm an 


Goethe an 

Alerander an 
Aleranter an 
Alerander an 
Alexander an 
Wilhelm an 
Goethe an 


Wilhelm an 
Goethe an 


Goethe an 
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Woher? 
Frau v. 
Humboldt Weimar 
Wilhelm Karlsbad 
Boethe Wien 
Goethe Wien 
Wilhelm Weimar 
Goethe Jena 
Goethe Schmalfalden 
Wilhelm Weimar 
Goethe Ghatillon:fur-Seine 
Wilhelm Weimar 
Alerander Weimar 
Goethe Frankfurt a. M. 
Goethe Sranffurt a. M. 
Gotthe Frankfurt a. M. 
Goethe Frankfurt a. M. 
Goethe Paris 
Goethe Berlin 
Alexander Weimar [Greizer Ztg. 28. Mai 
1873] 
Wilhelm Weimar [Greizer Ztg. 33. Mai 
1873] 
Goethe Otmachau 
Goethe Berlin 
Wilhelm Weimar Greizer Ztg. 29. Mai 
1873] 
Goethe Berlin 
Goethe Berlin 
Wilhelm Weimar [Greizer 3tg. 29. Mai 
1873] 
Goethe Berlin 
Goethe Weimar 
Alexander Weimar [Greizer Ztg. 39. Mai 
1873] 
Goethe Paris 
Goethe Berlin 
Goethe Tegel 
Wilhelm Weimar 
Goethe Weimar 
Goethe Welmar 
Goethe Paris 
Goet he Paris 
Goethe Berlin 
Wilhelm Weimar [Greizer Ztg. 30. Mai 
1873] 
Goethe Tegel 
Wilhelm Weimar [Breizer 3tg. 31. Mai 
1873] 
Wilhelm Weimar [Blätter für literarifche 


Unterhaltung, 1858, Nr. 35] 
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100 (85). 1830. 28. Det. Wilhelm an 
101 (86). [1881. 2. Nov.] Wilhelm an 
102 (87). 9» 1. Dec. Goethe an 
108 (88). 1832. 6. Jan. Wilhelm an 
104 (89). » 17. März Goethe an 


105 (9). » 14. März Wilhelm an 


Goethe 
Goethe 
Wilhelm 
Goethe 
Wilbelm 


Goethe 


Woher? 

Tegel 

Berlin 

Weimar [Riemer, Briefe vor 
und an Goethe)] 

Tegel [Neue Jenaſche Alle. 
Lit.-3tg. 1848, 3. Ian.) 

Weimar [(Schlußheft von Aunf 
und Alterthum] 

Berlin 


(Die legten zwei Nummern haben eine verſchobene Ordnung, ba nach Goetbe“⸗ 
Tode die Nr. 90 doch eigentlich nur ale Anhang gelten kann.) 





Negiiter 
zur 


Eorrefponden; Goelhe's mit Wilhelm von Humboldl. 


Abällino von Vulpius. 24. Alkeſte (von Euripides). 23. 
Abendſchmauß von Voß. 12. Alpen. 17. 
Abramſon, A. 45. Alterthum. 45. 63. 69. 
Abufar. 24. Amor. 23. 
Achilles. 23. Amphitheater. 27. 
Achim von Arnim. 51. Anatomie. 19. 
Adelung, I. Ch. 45. 57. Anthropologie. 19. 
Aegyſth. 24. Antike. 38. 
Aeneide. 23. Antiquarifches. 59. 60. 
Aeſchylus. 14. 63. Apollo. 19. 21. 29. 
Aeſthetik. 24. 38. 42. Aranjo. 62. 
Affe. 27. Arawacica. 76. 
Agathon von Euripides. 24. Archäologie. 38. 
Agamemnon. 24, Architektur. 5. 
Agen (Südfrankreich). 27. Ariano (Italien). 45. 
Agnes von Lilien (von Fr. von Wol- Aricia (Itafien). 38. 
jogen). 39. Arioft, L. 43. 
Akademie in Berlin. 50. 51. Ariftopbanes. 50. 58. 
Akuſtik. 40. Ariftoteles. 87. 88. 
Albaner See (Italien). 45. 46. Arnault, A. B. 24. 
Albano (Italien). 38. Aften. 57. 
Alcalde von Zalamea (von Cal⸗ Aftronomie. 51. 
deron). 24. Athen. 24. 45. 
Aleranbriner. 24. "Athen (Basreliefs). 24. 25. 26. 27. 
Alfteri, Bittorio Graf von. 44. 29. 
Algier (Afrika). 21. Athenäum (Journal). 31. 
Goethe's Briefwechſel mit ben Gebr. vd, Humboldt. 27 
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Attitude. 24. 

Ausdruck (trag.). 24. 
Autographen. 62. 63. 
Aurerre (Frankreich). 21. 
Aventin in Rom. 38. 
Azara, I. N. 36. 


Baden. 64. 

Bagneres en Bigorre (Südfranf- 
reich). 27. 

Baireuth (Franken). 10. 

Baillet, A. 29. 

Balladen. 21. 

Baptifte, NR. A. 24. 27. 

Barcelona (Spanien). 30. 

Bareges (Süpdfranfreidh). 27. 

Bajel (Schweiz). 18. 

Basken. 27. 38. 

Basreliefs des Min. T. 24. 

Baum in Rom (Palme). 82. 

Bayonne (Südfranfreid). 27. 

Bearner. 27. 

Beder, Fr. (Eupbrofyne; Ch. A. 
L., geb. Neumann). 20. 

Belifar. 23. 24. 25. 

Belvedere (Weimar). 20. 

Benvenuti, B. 41. 

Berarbi, M. d. P. 48. 

Berberei (Afrika). 21. 

Berlin. 3. 6. 7. 10. 14. 15. 17. 
19. 20. 24. 25. 31. 37. 44. 45, 
50. 56. 57. 69. 

Berlin (Univerfität). 50. 53. 

Berthollet, €. 2. von (Öraf).19. 20. 

Bertuch, F. I. 58. 

Beftimmung bes Menſchen (von 
Fichte). 31. 

Bhagavad⸗Gita. 78. 

Bibliothek in Weimar. 10. 82. 

Bildende Kunft. 24. 38. 42. 84. 


Regifter. 


Bildhauer. 24. 

Bildhauerei. 24. 60. 

Bildung. 27. 

Biscaya (Spanien). 27. 
Blochiſches Cabinet. 3. 

Blois (Mittelfrankreich). 27. 
Bodoni, J. B. 86. 

Böhmen. 53. 54. 75. 

Böttiger, 8. A. 10. 15. 16. 44. 
Boguet. 41. 

Bologna (Italien). 19. 
Borbeaur (Frankreich). 24. 27. 
Borahefe villa (in Rom). 45. 
Bouhours, D. 29. 

Bourbon. 27. 

Braunſchweig (Deutſchland). 19. 
Braut von Meſſina (von Schiller). 45. 
Brinckmann, 8. ©. von. 19. 20. 21. 
Briftol Lord. 41. 

Britanicus. 24, 

Brun, Fr. von. 38. 41. 

Brutus. 24, 

Bud, Ch. 8. von. 23. 24. 26. 
Buonaparte. 19. 38. 45. 
Burgos (Spanien). 27. 
Burgsdorf, 5. A. 2. v. 8. 36. 


Sabir (Spanien). 27. 

Cäcilia, S.⸗ 19. 

Cain, le. 24. 

Calaman. 38. 

Calderon de la Barca, P. 24. 
Beilage B. 54. 

Californien (Amerika). 24. 

Cambio. 36. 

Camerani. 45. 

Campagna di Roma. 45. 

Ehmpo vaccino (in Rom). 45. 

Camuccini, 3. 28. 41. 

Canariſche Infeln. 24. 














Regiſter. 


Canova (March. d'Iſchia A.).T 38. 


Capp. 9. 

Caraceci, X. 38. 

Don Carlos (von Schiller). 24. 

Sarracas (Amerila). 27. 

Carbinal. 45. 

Earftens, A. 3. 44. 

Cafſandra. 24, 

Caftilien (Spanien). 27. 

Catel, F. 7. 24. 26. 27. 

Sauterets (Südfrankreich). 27. 28, 

Caviar. 12. 

Centaur. 29. 

Charakter. 24. 

Servantes (de Saavedra M.). 28. 

Charles, 3. A. C. 19. 

Eharlotte Corday. 39. 

Chemie. 19. 

Chenier, 4. M. b. 19. 24. 

Ehigquitica. 76. 

Shimene. 24. 

Chiron. 23. 

Chladny, E. F. T. 40. 

Choiſeul⸗Gouffier, M. G. F. A. 
(Graf). 24. 

Chor (dram.). 45. 

Chouans. 27. 

Chriſtenthum. 45. 

Cid. 24. 

Circus max. 45. 

Clairon, & 3.9.8. d. 8. 24, 

Claude (Gelde) Lorraine. 41. 

Clemens XI. (Bapft). 44. 

Coloffeum. 38. 

Sompofition (maler.). 24. 

Compofition (theatr.). 24. 

Conftantinshogen (in Rom). 45. 

Eontat, ?E. 2,2? 24, 

Coppet (Schweiz). 44. 

Cori (Italien). 45. 

Correggio (Allegri A.). 6. 
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Corſo in Rom. 39. 

Corufa (Spanien). 24. 

Coſtume. 24. 

Cotta, 3. F., von Cottendorf. 38. 
40. 46. 85. 

Crucifir (in Florenz). 35. 36. 

Cumana (Südamerifa). 27. 

Curland, Prinzeffinnen. 62. 

Euvier, ©. Eh. 2. (Baron von). 
19. 62. 

Cyclop, 19. 58. 

Cyr, S.- 24. 


Dacheröden (Vater). 48. 


Dante. 43. 


Dattelpalme. 30. 

David, J. L. (Maler). 19. 22. 23. 
24. 24 Beilage A. 26. 

Declamation. 24. 

Delbrüd, I. T. F. 45. 

Denis. 38. 41. 

Deutſche Bildung. 21. 81. 

Deutihe Bühne. 27. 

Deutſcher Gefhmad. 43. 

Deutſchheit. 62. 

Deutfchland. 21. 23. 26. 27. 29. 
32. 34. 35. 40. 42. 44. 48. 

Deutſche Literatur. 31. 

Deutfche Poefie. 46. 

Deutſche Sprache. 43. 

Deutſcher. 20. 24. 25. 26. 29. 238. 
61. 62. 

Dichter. 24. 

Dichtung Goethe's. 88. 

Dichtungsgenie. 82. 

Diderot, D. 21. 22. 24. 31. 46. 

Didot, F. 20. 

Diego de Carvalho eSampayo. 32. 

Dietrich. 82. 

Dilettantismus. 22. 24. 

27* 
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Regifter. 


Dolomien, D. G. S. T. d. ©. Europa, die. 27. 58. 


19. 20. 
Doryphoros. 58. 
Drama. 1. 24. 
Dresden. 14. 18. 27. 
Dromebar. 3. 

Ducis, J. 5. 24. 
Dugazon, I. 8. 9. ©. 24, 
Dumesnil, M. 5. 24. 
Dupaty. 43. 

Dyt. 61. 62. 

Edhel, I. 9. 39. 

Ecloge. 12. 

Eclogen Birgils. 23. 


Ecole dramatique (Paris). 24. 


Ecole veterinaire (Berlin). 8. 
Effect. 26. 

Eger (Böhmen). 53. 
Eichenberg, Sr. von. 54. 
Eichftäbt. 43. 

Einfamfeit. 30. 

Einfiebel (Graf)? 54. 
Eiche (Spanien). 30. 
Elefant. 19. 

Elegie. 25. 

Engländer. 27. 61. 
England. 20. 24. 
Englifhe Bühne. 24. 
Engliſcher arten. 45. 
Englifde Schriftfteller. 22. 
Epigramm. 25. 

Epos. 17. 20. 


Erfurt (Thüringen). 12. 48. 47. 66. 
Escorial (Spanien). 27. 35. 36. 


Eifer (von Dyh). 61. 
Eſſexepilog. 61. 62. 
Eirurien (König von). 36. 
Etymologie. 45. 

Euridice (Euripibes). 28. 
Euripibes. 22. 24, 

Europa. 19. 23. 27. 30. 56. 


Europa (von Schlegel). 40. 


Fajola. 45. 

Farnefegarten und Billa (in Rom). 
38. 40. 

Fauvel. 24. 

Fellner. 41. 

Fernow, 8.8. 36. 38. 39. 40. 41. 
42. 44. 45. 46. 

Fichte, 3. ©. 1. 3. 19. 25. 27. 
31. 51. 57. 78. 

Fiesko (Schiller). 24. 

Fiſcher, A. ©. (Dr.) 9. 10. 19. 

Flammändiſche Malerſchule. 21. 

Fleiſcher (Buchhändler). 64. 

Fleury, A. J. 24. 

Florenz (Italien). 21.35. 36. 39.44. 

Fontainebleau (Frankreich). 22. 24. 

Horeftier, I. B. 24. Beilage. 

Fould. 24. 

Foureroy, U. F. (Graf). 19. 

Frankfurt a. M. 62. 

Kranffurt a. DO. 86. 50. 

Frankreich. 21. 24. 27. 28. 29. 
38. 64. 


- Srantreih (Heinrich IV.). 27. 


Franzöſin. 29. 
Sranzöfifher Charakter. 21. 
Franzöſiſcher Geſchmack. 48. 
Franzöſiſche Literatur. 27. 31. 
Kranzöfifhe Materfchufe. 21. 
Kranzöfiiche Sprache. 27. 48. 
Franzöſches Theater. 25. 
Franzöſiſche Tragödie. 26. 
Sranzofen. 6. 19. 22. 24. 25. 31. 
35. 75. 
Freitagsgefellichaft (Goetbe). & 
Fuchsthurm (Iena). 18, 
Fuger. 23. 
Bund. 6. 
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Solerie mit Benus, Faun und Goethe (Werte): 


Apollino. 35. 
Galerie de Lurembourg. 19. 
Garde, Ia. 22. 24. 
Garonne (Frantreih). 27. 


Saftein (Salzburg). 78. 82. 88. 


Savarnie (Südfrantreid). 27. 


Save (Huf, Südfranfreih). 27. 


Gazelle. 19. 
Gemälde. 24. 27. 35. 42. 
Gemmen. 36. 
Genie. 89. 
Genien. 27. 
Genfer. 5. 7. 
Gent, F. von. 10, 32. 38. 62. 
@enuefer. 39. 
Geologie. 87. 
Georgica Pirgils. 23. 25. 
Geérard, %. A. 28. 24. 
Gerning, 3. Ch. 18. 
Gersdorff, €. Eh. A. 64. 
Geſchichte. 67. 88. 89. 
Geßler, 5%. (Graf). 6. 
®melin. 41. 86. 
Gnoſtik. 45. 
Godefroy. 23. 
Goethe, 3. W. 29. 81. 45. 
Goethe (Gemahlin). 36. 51. 59. 
Goethe (Sohn). 44. 84. 
Goethe (Kinder). 75. 
Goethe (Werke): 
Amyntas. 19. 
Aleris und Dora. 67. 
Achilleis. 22, 
Balladen. 18. 


Farbenlehre. 32. 38, 

Kauft. 46. 86. 87. 88. 89. 

Freimaurerlieb. 86. 

Geheimniffe. 30. 

Götz von Berlihingen. 4. 

Herrmann unb Dorothea. 15. 
16. 17. 18. 19. 20. 22. 24. 
31. 62. 

Iphigenie. 24. . 

Stalienifche Reife. 88. 

Kunft und Altertbum. 74. 

Mahomet (von Voltaire). 26. 

27. 28. 

Märchen. 4. 6. 7. 

_ Müllerlieber. 21. 

Myron’s Kuh. 58. 60. 

Natürliche Tochter. 40. 43. 45. 

3. Naturwiffenfchaft. 74. 

Pandora. 50. 

Pflanzenmetamorphofe. 87. 

Bropyläen. 22. 24. 25. 26. 
27. 29. 

Romantifche Poefie. 52. 58. 

Romeo und Julie (von Shake⸗ 
ipeare). 54. 

Sammler und bie Seinigen. 22. 

Schillercorreſpondenz. 74. 75. 

Sonette. 50. 

Wahlverwandtfchaften. 50. 51. 

Werther. 19. 24. 29. 88. 

Wilhelm Meifter (Lehrjahre). 
1.3.4.6. 8. 

Wilhelm Meifter (Wanber- 
jabre). 69. 


Benvenuto Cellini. 6. 7. 35. Göttingen (Hannover). 32. 33. 50. 


36. 39. 40. 44. 
Diana von Ephefus. 56. 
R. Elegien. 7. 
Efierepilog. 61. 62. 
Euphroſyne. 20. 21. 
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Goldmünzenſammlung. 36. 
Grammatik. 20. 
Granbmesnil, 3. B. Fauchard be. 


24, 
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Granit. 90. 
Grapengießer, I. 3. Ch. 32. 33. 


Griechen. 21. 24. 29. 45. 60. 63. 


Griechiſche Dichter. 7. 21, 
Griehifhe Redner. 7. 

Gropius. 23. 

Guadarama (Spanien). 27. 
Guaranica. 76. 

Guerin, P. N. 43. 

Guido Rent. 27. 

Guienne (Frankreich). 27. 
Guſtav Waſa (von Kotzebue). 28. 


Hackert, Ph. 44. 

Halle (Preußen). 44. 

Halle (Allg. Lit. Ztg.). 44. 45. 
Hamlet (von Shakeſpeare). 1. 27. 


Sannibalsbrüde (in ben Pyrenäen). 


31. 
Sannibalswiefen (bei Rom). 45. 
Harmonie des Schaufpielers. 24. 
Havanna (Weftindien). 24. 27. 
Heidelberg (Baden). 58. 
Hektor. 24. 
Helena (von Euriptbes). 22. 
Herbart, 3. 5. 50. 
Hercules. 23. 
Herder, 3. ©. von. 25. 60. 
Herregen. 32. 62. 
Herrmann. 12. 14. 
Heſiod. 45. 51. 55. 
Sippel, Th. ©. von. 51. 52. 
Hirt, A. 50. 
Hitig, I. E. 49. 
Holland. 19. 
Homer. 7. 22. 23. 24. 29. 45. 
Hope. 41. 
Horaz. 45. 
Horen. 2. 3. 74. 
Hotſch. 41. 
Hüllmann, 8. D. 50. 


Humboldt, Aleranber. 


Regifter. 


2. 10. 16. 
17. 20. 21. 22. 23. 24. 27. 29. 
44, 46. 51. 63. 68. 77. 78. 84. 
86. 87. 

Sumboldt, Wilhelm. 35. 39. 41. 
44. 54. 

Sumbolbt, Wilhelm (Werke): 

Agamemnmonüberfegung. 15. 
18. 19. 21. 22. 46. 56. 57. 
63. 64. 65. 

Aufenthalt Goetbe’s (in Rom). 
82. 

Aufgabe bes Geſchichtsſchrei⸗ 
bers. 72. 

Baskiſche Sprachforſchung. 67. 
68 


Buchſtabenſchrift. 77. 
Montſerrat. 30. 31. 
Musee des petits Augustins. 
24. 31. 
Sumboldt (Mutter). 3. 7. 
Sumboldt (Gemahlin). 1. 2. 8. 
5. 7. 8. 9. 10. 11. 14. 16. 17 
18. 19. 21. 22.23. 24. 25. 26. 
27. 28. 29. 31. 32. 34. 36. 39. 
42, 43. 45. 47. 48. 52. 56. 57. 
62. ‚64. 65. 69. 70. 71. 72. 
73. 74. 75. 77. 78. 82. 90. 
Humboldt (Sohn). 5. 7. 11. 18. 
23. 24. 43. 44. 46. 49. 57. 60. 
62. 
Humboldt (Tochter). 29. 31. 43.45. 
Sumboldt (Kinder). 41. 


Sacobi, $. 2. 7. 10. 12. 48. 49. 
Jagemann, Ch. 3. 44. 

Jambos. 24. 

Jahrbücher f. wiſſenſch. Kritik. 2. 
Jahreszeitennamen. 27. 

Jardin des plantes (Paris). 19. 
Idyll. 1. 7. 17. 





Regiſter. 


Jena. 8. 16. 17. 19. 20. 25. 26. 
38. 40. 42. 44. 58. 68. 73. 
Jena (Allg. Fit. Ztg.). 29. 43. 44. 

45. 62. 
Iffland, A. W. 6. 58. 
Ildefonſo, St.» (Spanien). 27. 
Imhof, Am. 25. 31. 
Improvifatrice. 44. 
Improviſator. 43. 
Indiſche Bibliothef. 69, 
Indiſche Literatur. 67. 
Indiſches. 78. 
Innocenz XIII. (Papſt). 44. 
Intermundium. 20. 
Johann von Bologna. 35. 36. 
Jon (von Euripides). 4. 22. 
Iris. 24. 
Italien. 6. 16. 18. 19. 21. 24. 35. 
36. 37. 42. 43. 44. 46. 48. 49. 75. 
Italieniſcher Dichter. 1. 2. 
Stalienifcher Geſchmack. 48. 
Italieniſche Kunft. 19. 
Stalienifche Literatur. 44. 
Italieniſche Malerſchule. 21. 
Italieniſche Sprache. 43. 
Judenthum. 45. 
Julirevolution. 84. 
Juno von Samos. 58. 
Jupiter. 27. 58. 


Kant, 3. 25. 60. 51. 54. 

Kant's Philofophie. 20. 27. 

Kart IX. 24. 

Karl Auguft (von Weimar). 13. 
75. 76. 78. 

Karlsbad (Böhmen). 1. 3. 5. 47. 
53. 54. 55. 56. 62. 69. 73. 

Karte von Rom. 39. 

Karte von Spanien. 28. 29. 

Kaffel 39. 

Kaſtanienwälder. 27. 
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Kathedrale von Agen. 27. 

Kathedrale von Burgos. 27. 

Kathedrale von Segovia. 27. - 

Kate (Thier). 88. 

Kiel (Schleswig). 36. 

Klangfiguren. 40. 

Klopftod, 5. ©. 21. 23. 31. 

Klofter (von Nuisdael). 62. 

Kiytemnäftra. 24. ' 

Knebel, 5. ©. 59. 

Königsberg (Preußen). 49. 50. 51. 
52. 57. 

Körber. 4. 

Körner, Ch. ©, 6. 8.17. 21. 32. 56. 

Körner, 8. Th. (Sohn). 56. 

Kohlrauſch, H. 5. Th. 46. 

Komödie. 24. 

Kopenhagen (Dänemarf). 41. 

Koreff, I. 5. 62. 

Kobebue, A. von. 22. 28. 

Kritik. 21. 

Künftfer. 24. 26. 31. 

Kunft. 21. 22. 72. 

Kunfteffect. 24. 

Kunftgegenftände. 21. 22. 29. 

Kunftmanier. 24. 

Kunſtnatlaichkeit. 24. 

Kunſtſprache. 24. 

Kunſtwerke. 24. ' 

Kunth, ©. 3. Ch. 77. 

Kupferftih. 4. 42. 

Kupferftichcabinet. 24. 


Landſchaftswirkung. 45. 

Landshut (Batern). 49. 50. 
Languedoc (Südfrankreich). 23. 
Latiner Gebirge (Italien). 45. 
Leben ein Traum (Calderon). 54. 
Leba. 69. 

Lefay Adrien, 24. 

Legounde, G. M. I. 3. 24. 
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Leipzig (Sachen). 9. 10. 12. 19. 
84. 41. 


Lemercier. 24. 

Lenz, I. M. R. 27. 

Lefage (A. Comte bes las Cafes), 
Atlas. 55. 

Leſſing, ©. €. 31. 

Lettiſche Sprade. 57. 

Limoufin (Branfreich). 27. 

Linguiſtik. 56. 67. 

Liffabon (Portugal). 84. 

Literatur. 29, 

Livorno (Italien). 84. 

Löwe (Thier). 88. 

Lombarbei (Italien). 19. 

London (England). 65. 

2008, ?G. 3.7? D. 2. 45. 

Lorenzo, St.- (Rom). 35. 

Louis XIV. 24. 

Louiſe (von Voß). 1. 

Louvre (Paris). 19. 24. 32, 


Madonna. 60. 

Madrid (Spanien). 21. 27. 28. 
29. 30. 32. 

Madrid (Schloß). 27. 

Magnetismus. 20. 0 

Mailand (Italien). 6. 35. 36. 

Maler. 24. 85. 

Malerei. 24. Beilage 24. 60. 

Malereianleitung. 24. 

Manche, la (Kanal). 24. 

Mannsfeld (Grafſchaft). 53. 

Marboré (Pyrenäen). 27. 

Maria Stuart (Schiller). 28. 

Marienbad (Böhmen). 73. 

Marino (bei Rom). 45. 

Marmor. 90. 

Marfeille (Sübdfranfreich). 21. 24. 

Martelliere, Ia (Pyrenäen). 27. 

Maffimiliano. 38. 


Regifter. 


Mathematik. 5. 

Mauriſcher Geſchmack. 27. 

Mechanik. 5. 

Meervelbt (Graf von). 62. 

Meiningen (Sadfen). 8. 

Melenbez, 3. U. 27. 

Menbelsfohn, M. 24. 

Menges, R. 25. 

Menſchenhaß u. Rene (Kotzebue). 22. 

Menſchenkenntniß. 30. 

Menſchheit. 30. 

Menſchheitsgeſchichte. 56. 

Menſchheitsvertheilung. 56. 

Menzel. 73. 

Mercandetti. 21. 24. 31. 44. 45. 

Merkur, deutſch. (Journal). 1.23.28. 

Metakritik. 7. 12. 15. 19. 25. 46. 
63. 67. 78. 

Metaphufit. 24. 27. 38. 45. 78. 

Mericanifches. 77. 

Merico. 21. 24. 

Meyer, 9. 1. 2. 3. 4. 6. 17. 19. 
21. 22. 23. 25. 29. 31. 86. 39. 
41. 48. 45. 50. 55. 58. .. MEET. 

Meyer. Bar. 24. 

Michel Angelo. 35. 58, 

Mimit. 24. 27. 

Millin's Magazin (Journal). 29. 

Mineralien. 20, 

Mineralogie. 19. 

Minerva. 24. 

Minerva Giuftiniani. 39. 

DMinervatempel. 24. 27, 

Mionet, Th. E. 39. 

Mirabeau (9. ©. Comte be Ri⸗ 
quetti). 31. 

Mithridates. 57. 

Mittelalter. 27. 

Mobdenefiiche Galerie. 6. 

Mole, 5. R. 24. 

Moncafin. 24. 








Regifter. 


Montaigne, M. be. 21. 
Monte Savallo (Rom). 38. 39. 
Monte cavo (Rom). 45. 
Monte Eircello (Italien). 45. 
Monval. 24. 

Moratin, NR. F. be. 27. 
Morel, M. 9. 24. 
Morgenbiatt (Fournal). 54. 
Motherby, &. 51. 52. 
Monnier, 3. J. 5. 

Müller, Abam. 51. 

Müller, Joh. von. 44. 
Mufen. 15. 16. 

Mufit. 45. 50. 60. 


Nalus (Gedicht). 69. 

Nancy (Frankreich). 24. 
Nationalbibliothef (Baris). 
Nationalcharakter. 27. 56. 
Nationalcharakter (deutich). 19. 


Nationalcharalter (franzöſiſch). 19. 


Nationalcharakteriſtik. 26. 
Nationalgeſchmack. 24. 
Nationalität. 30. 31. 
Nationalinſtitut (franzöſiſch). 31. 
Nationalmuſeum (franz.). 24. 31. 
Nationalphyfiognomie. 27. 
Nationalverſchiedenheit. 17. 

Nat. Sohn von Diderot. 24. 
Natur. 24. 30. 

Naturgeſchichte. 46. 

Naturrecht (Fichte). 31. 
Naturreize. 27. 

Naturwiſſenſchaft. 4. 9. 19. 20. 52. 
Neapel. 6. 22. 41. 45. 84. 
Neapel (König von). 36. 

Neiffe (Preußen). 73. 

Nemierfee (bei Rom). 45. 46. 
Neptun. 58. 

Nero. 24. 

Niebuhr. B. G. 56. 
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Niederlande. 16. 

Niobefaal. 35. 

Nietbammer, N. 3. von. 4. 
Nointelle. 24. 
Norddeutichland. 86. 
Nordſee. 88. 

Numancia (Cervantes). 28. 


Obelisk (Trinitä del monte). 38. 
Defterreichifcher Botichafter. 62. 
Oeſterreichiſcher Kaifer. 16. 
Defterreichifche Staatskanzlei. 59. 
Oldenburg. 86. 

Oldenburg, Prinz von. 65, 
Optik, 19. 

DOrangenbaum. 30. 

Oreſt. 24. 

Orleans (Frankreich). 27. 

Oſſian. 41. 

Oſtſee. 87. 88. 

Othello. 24. 

Otmachau (Schleſien). 73. 86. 
Ovidius. 7. 


Pajou, A. 21. 29. 

Palermo (Siecilien). 35. 36. 

Palladium. 38. 

Palomino (A. de Caſtro y Belasco). 
24, 27. 

Panathenaeen. ”4. 

Pancorbo (Spaten). 27. 

Bapft. 46. 

Paris. 6. 18. 19. 20. 21. 22. 23. 
24. 25. 27. 38. 41. 44. 45. 65. 

Barifer Künftler. 26. 

Parma (Stalien). 6. 

S. 1. i.d. passions (fr. von Staẽël). 
29. 

Paften. 39, 

Pastor fido (8. Taffo). 1. 
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Bau (Südfrankreich). 27. 
St.-Baulstirhde (Rom). 39. 
Penelope. 44. 

Peru (Süramerita). 24. 77. 
Berugia (Italien). 36 
Peſtalozzi, 3. H. 45. 50. 
Petrarca. 27. 
Et.-Beterstirche (Rom). 38. 
La Peyrouſe. 28. 

Pferd. 3. 21. 24. 

Pflanzen. 30. 
Bflanzengeographie. 46. 
Bharan. 24. 

Philoſophie. 21. 24. 27. 29. 
Bhiloftrat. 58. 

Phyſik. 40. 46. 
Phyſiognomik. 24. 27. 
Phyſiologie. 19. 

Bierre fitte (Sühfranfreidh). 27. 
Bindar. 18. 44, 

Plato. 4. 

Plutarch. 87. 

Borfie. 27. 38. 60. 
Polyklet. 58. 

Bonte molle (Rom). 39. 
Bopularpbilofophie. 24. 
Borta bei popolo (Rom). 54. 
Portugal. 32. 67. 
Bortugiefiih. 32. 

Prag (Böhmen). 53, 
Breußen. 51. 


Preußen (König Friedrich II). 27. 


Briamus, 24. 

Brimaticcio, F. 22. 24. 
Brofa. 46. 

Proſaiker. 24. 

Brofpect von Rom. 39. 
Broymin. 57. 

Piyche. 23. 
Bublifumberädfichtigung. 24. 
Buccini, N. 36. 


Regiſter. 


Pyramide des Ceſtine (Nom). 36. 
82. 

Pyrenãen. 27. 28. 

$orenjenmunbarten. 27. 

Byrmont (Weſtfalen). 32. 


Quatuor. 4. 
Duinten, M. 3. 27. 
Duirote, Don. 24. 27. &0. 


Racine, 3. 23. 

Räuber (von Schiller). 24. 

Ramler, 8. W. 43. 

Ramond, 2. F. E. (de Carboniert‘. 
27. 

Rafael (Sanzio). 27. 36. 50. 

Raucour, F. 24. 

Regnault, 3. R. 22. 23. 26. 

Rebiues, Bb. 3. von. 43. 

Reinhard, S. 8. Ch. 38. 39.41.43. 

Reiſebeſchreibung. 31. 

Rennenlampf, (Baron von). 65. 

Reol, le. 27. 

Reif, NR. E. (le Bretonne). 21. 
22. 31. 


Revolution. 62, 
Rbein. 38. 


Rhytbmif. 24. 25. 
Riemer, F 


Ringerftatute. 35. 

Ritter. 20. 

Rocca di Bapa (Italien). 45. 
Rode, Ch. 2. 41. 

Rẽömiſche Dicter. 7 

Römiſche Gegend. 45. 
Römiihe Rebner. 7. 
Rembrandt. 24. 

KRolandsmauer (Pyrenäen). 27. 
Rolandsthürme (Pyrenäen). 27. 





Regiſter. 


Rollencharakter. 24. 
Rom. 4. 
42. 48. 45. 46. 
Roman. 1. 
Romane, griehifche. 23. 
Roufjeau, 3. $. 31. 
Rubens, B. P. 19. 27. 
Rudolſtädter Familie. 41. 
Rügen (Inſel). 12. 


54. 82. 


Sabinerinnenraub. 24. Beilage A. 


Salz. 21. 

Sancho Banja. 30. 

Sauder. 15. 

Sannazaro, ©. 1. 

Sanstrit. 67. 69. 

Santi, S. 41. 

Sartorius, E. W. Ch. 58. 

Schadow, J. G. 15. 

Schaffhauſen Se 18. 

Schaujpieler. 24. 

Schauſpielkunſt. 24. 

Schellersheim, von. 86. 

Scelling, F. W. 3. 20. 38. 45, 

Scherer. 13. 20. 

Schick, ©. 41. 43. 

Schiller, F. von. 1. 3. 4. 5. 6.7. 
8. 9. 10. 12. 14. 17. 18. 19. 
20. 21. 22. 23. 24. 25. 26. 27. 
28. 31. 32. 34. 37. 36. 38. 39. 
40. 41. 43, 44. 45. 46. 69. 70. 
12. 82. 84. 85. 88. 

Schiller (Gemahlin). 
49. 63. 64. 

Schiller (Tochter). 26. 

Schinkel, 8. T. 90. 

Schlegel, A. W. 44. 69. 

Schlegel, Friedrich. 31. 38. 

Schlegel, beide. 31. 

Schleiferſtatue. 35. 

Schleſien. 73. 


26. 27. 28. 


22. 35. 36. 38. 39, 41. 
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Schlözer, U. L. 45. 

Schloſſer, Ch. F. 62. 

Schmalkalden (Heſſen). 60. 

Schönbrunn (bei Wien). 19. 

Scholaſtik. 27. 

Schramm. 31. 

Schwarzburg (Fürſtenthum). 52. 

Schweighäuſer, J. G. 19. 27. 35. 

Schweiz. 19. 20. 

Schweizerreiſe. 31. 

Schweſtern von Lesbos (A. von 
Imhof). 25. 

Seetyrannei. 62. 

Segovia (Spanien). 27. 

Sept. Severusbogen. 45. 

Shakeſpeaxe, W. 21. 27. 54. 56. 

Sicilien. 35. 

Slawiſche Sprachen. 57. 

Smaragd. 22. 24. 27. 29. 

Solger, 8. ®. 5. 56. 

Sonett. 62. 

Sophokles. 29. 

Soret, F. 87. 

Spanien. 24. 27. 30. 31. 35. 36. 
50. 67. 70. . 

Spanien (König von). 35. 

Spanifhe Bilder (»Befchreibung). 
27. 75. 

Spaniſche Dichter. 27. 

Spanifche Efeltreiber. 30. 

Spanifche Grenze. 27. 

Spanische Kunfl. 22. 24. 

Spanifhe Maler. 24. 27. 39, 

Spaniſche Sprache. 43. 

Spaniſcher Betturin. 27. 

Spectateur du Nord. 29. 

Spidaale. 12. 

Sprade. 69. 71. 

Sprade, Temofinifche. 27. 

Sprade, tolojanifche. 27. 

Spradentarte. 56. 57. 58. 68. 
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Spradentabelle. 56. Tibertbal (Rom). 39. 
Sprachforſchung. 56. 87. Tibull. 62. 
Spradhgepräge. 24. Zibur (bei Rom). 45. 
Spradftimme. 57. Tied, Ch. 5. 24, 27. 29. 30. 
Spradftubium. 57. 31. 32. 38. 
Sprachunterricht. 45. Ticknor. 31. 
Spracivergleihung. 57. 70. Titian. 27. 
Spradvertheilung. 55. Titus. 24. 
Sprachverwandtſchaft. 69. Zivoli (bei Rom). 45. 
Stall, Frau von (A. L. ©.). 24.29. Toscana (Großherzog). 35. 
80. 43. 44. 46. Touche, be la. 24. 
Ständeunterfchieb. 25. Toulon (Südfrankreich). 9 
Starte, 3. Ch. 13. Tours (Frankreich). 27. 
Statue. 24. 36. 42. Tragödie, 24. 
Stewart. 24. Trägödie (bürg.). 24. 
Stolberg, Fr. (Graf). 4. Trajansfäule (Rom). 45. 
Strafburg (Elfaß). 27. Zrinitä bel monte (Rom). 40. 
Stuttgarter Maler. 88. 41. Tuillerien (Baris). 19. 
GSüdamerila. 27. Tulben, van. 24. 
Sübdfrankreich. 27, 
Siüvern. 50. Ubbden, 3. D. W. ©. 87. 40. 
Symbol. 21. 22. Unger, 3. F. 3. 15. 16, 


Utrechter Friebe. 62. 
Tänzer. 24. 


Talma, 5. 3. 24. Bago. 36. 

Tanz. 24. Balencta (Spanien). 21. 80. 
Taflo, T. 43, Balladolid (Spanien). 27. 
Tatins. 24. Vanhove, Mlle. 3. 24. 
Technik. 38. Barnhagen van Enfe, 8. X. 82. 
Tegel (bei Berlin). 15. 69. 75. 90. Bauquelin, N. L. d. 19. 
Teneriffa (Infel). 27. Begetation. 25. 

Teplig (Böhmen). 53. 55. 62. 69. Benetianer. 16. 24. 

Theater. 54. Benus. 36. 39. 

Theater (beutiches). 24. Benus, von Titian. 27. 
Theater (franzöfifches). 24. Berona (Italien). 25. 
Theatergewohnbeit. 24. Berfification. 24. 

Theater (fpanifches). 27. Verſailles (Frankreich). 19. 28. 
Thefeus. 24. Bicard. 38, 

Thefeustempel. 24. 29. Bieweg, 9. 5. 15. 16. 17. 19. 
Thorwaldien, X. 38, 41. 48. Vignemale. 27. 28, 


Thule, 12, Birgil. 23. 
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Visconti, A. 29. 

Vologne. 24. 

Voltaire, F. M. Arouet d. 26. 27. 

Voogd. 38. 41. 

Voß, J. H. 7. 12. 24. 25. 44, 45, 
58. 

Boß (Sohn). 44. 56. 


Wahnſinn. 87. 

Wallenftein (von Schiller). 22, 24. 
31. 

Wallis (Schweiz). 41. 

Balter’iches Cabinet. 3. 

Waſſerfall von Belino. 36, 

Weihe der Kraft (von Werner). 52. 

Beimar. 1. 5. 8. 9. 10. 12. 20. 
22. 23. 29. 82. 33. 34. 35. 44. 
46. 60. 57. 59. 62. 64. 65. 66. 
13. 74. 75. 78. 

Weimar, Prinz von. 50, 

Weimar (Herzogin Amalie). 44. 

Weißhuhn. 4. 

Werner, Zah. 52. 

Bieland, Ch. M. 58. 

Bien. 17. 19. 41. 53. 54. 62. 

Wiener Congreß. 63. 
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Wilhelm Tel (von Schiller). 39. 
44. 45. 

Windelmann, 9. 3. 25. 

Wolf (Thier). 3. 22, 

Wolf, 5 A. 23. 46. 49. 50. 
51. 56. 58. 69. 

Wollen von Ariftopbanes. 50. 

Woltmann, 8. 8. von. 21. 

Wolzogen, W. Herr von. 8. 49. 

MWolzogen, 8. Frau von. 8.29, 31. 
39. 41. 49. 52. 64. 

Wilrtemberg (Herzog). 41. 


Zahn, 3. 8. W. 84. 
Zante (Infel). 54. 
Zeichenfunft. 24. 

Zeit (Preußen). 34. 
Zelter, 8. F. 40. 50. 
Biebingen (Preußen). 36. 
Zigeunerftüd. 27. 
Zoega, ©. 36. 45. 
Zrini (Körner’s). 56. 
Zuſchauer (Journal). 24. 
Zürich (Schweiz). 18. 
Zulima. 24. 
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zur 


Correſpondenz Goethe's mit Alerander von Humboldt. 


Alpen. 3. 
Anthrakoskop. 3. 
Athen (Griechenland). 8. 


Baireuth (Franken). 1. 
Barometeroscillation. 11. 
Boulogne (Frankreich). 15. 
Bred. 8. 9. 

Bröder., Ch. ©. 5. 


Carſtens, A. J. 9. 
Chaſtellan. 15. 

Crayer, G. d. 9. 
Crell, 2. F. F. von. 3. 


Cuba (Weſtindien). 13. 14. 


Cyclopenmauern. 6. 
Dacheröden (Präſident). 5. 
Delavigne, J. F. C. 15. 
Dubois, P. F. 15. 
Duras (Herzogin). 13. 14. 
England. 15. 


Farbenlehre (Goethe's). 2. 


Galvanismus. 1. 2. 

Say Delphine. 15. 
Gerard, 8. X. 15. 
Goethe. 15. Beil. 
Göttingen (Hannover). 4. 
Globe (Journal). 15. 
Green, ©. 4. 


Humboldt, Aler. 8. 11. 

Humboldt, Wild. 1. 2. 4. 6. 9. 
10. 11. 13. 15. 

Humboldt, Frau von. 6. 

Hyacinth (Mineral). 3. 


Zargon, i. e. Zirkon (Mineral). 
Jena (Thüringen). 1. 

Ilmenau (Thüringen). 1. 2. 3. 5. 
Stalien. 6. 


Känzlein. 9. 
Klaprotd, M. 9. von. 3. 


Lamartine, A. 2. M. de Praf. 15. 
Lenotre, A. 15. 
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Leonardo da Vinci. 3. Salvandy, N. A. Comte de. 15. 


Lombardei (Italien). 3. Scherer. 4. 5. 
London (England). 13. Schiller (Sohn). 4. 
Lottum (Graf, Minifter). 14. Schörl. 3. 


Lottum (Graf, Leg.-Rath). 13. 14. Schweiz. 3. 
Ludwig XIV. (König von Frank- Sibirien. 3. 
reich). 14. Spradentarte, 8. 
Szymanowska, M. (Mad.). 10. 
Mailand (Italien). 3. 
Maintenon (Mab.). 14. 


Merime (Brofp.). 16. | Fol Amabte ®. 15. 
Meteorologie. 3. erneaur, M. 8. 


Tirol. 3. 
). 6. 9. 
näher (Prof. ⸗ Titanium (Metall). 3. 
Naturwiſſenſchaft. 1. 11. Treitlinger. 15. 
Noailles. 14. 
Norbeuropa. 14. Urika (Roman). 14. 15. 
Optik. 6. 
Vandyk. 9. 
Paris (Frankreich). 9.15. 15 Beil. Begetation. 1. 
Beucer, 9. 8. F. 11. Benedig (Italien). 3. 
Phyſik. 11. Bertbeilungber Pflanzengeftalten. 7.. 
Pinakothek in Wien. 9. Bicentinifche Gebirge (Italien). 3. 
Portugal. 15. 
Preußen. 1. Weimar. 13. 


Ranzau (Herzogin). 15. 
Neil, 3. Ch. 93. Zint (Mineral). 1. 
Rennenfampf (Baron). 6. Zirkon (Mineral). 3. 


Regiſter 
zu den Belegſtellen. - 


Die Zahlen bedeuten die Nummern der einzelnen Belegftelfen. 


Academie des 
Baris). 284. 

Aeſchylus. 43. 211. 

Aeſthetik. 338. 

Affe. 128. 

Agnes von ber Lilien (von Fr. von 
®.). 199. 266. 

Alabemie. 155. 

Amazonenfluß (Süpamerila). 887. 

Amerifa. 141. 388. 

Anatomie. 1. 10. 15. 109. 306. 
309. 

Anbengebirge. 387. 

Angelica Kaufmann. 241. 

Apollo. 316. 388. 

Archiv der Zeit (Sournal). 817. 

Ariftopbanes. 205. 336. 347. 

Athenäum (Journal). 28. 


beaux arts (in 


Baiern. 216. 

Baireuth (Franken). 109. 110. 266. 
Barometer. 276. 
Barometeroscillation. 138. 139. 
Bafel (Schweiz). 52. 216. 
Benvenuto Cellint. 186. 


Berchtesgaden (Sübbeutfchl.). 216. 
Bergwerlsbirection (amerilanijde). 
150, 


‚Berlin. 23. 41. 48. 148, 1583. 156. 


171. 172. 176. 177. 187. 19L 
192. 194. 195. 263. .278. 2%. 
306. 308. 809. 312. 338. 387. 
Berliner Sartenverein. 298. 
Berliner Kunftverein. 361. 
Berliniide Monatsfchrift. 45. 
Bernardin de St.-Pierre. 388. 
Beuth, ©. R. 298. 861. 
Bildende Kunft. 109. 331. 349. 
354. 361. 
Bitaube, PB. I. 376, 
Bonn (Rheinland). 148. 
Botanik, 141. 
Breslau (Schlefien). 273. 
Brewſter, D. 297, 
DBriefbictiren. 400. 
Brindmann, 8. ©. von. 56. 
Buffon, ©. 2. Comte be Leclerc. 
389. 


Bilom, von. 89. 


Burgsdorf, F. A. 2. von. 237. 








Regiſter. 


Caviar. 26. 186. 
Chateaubriand (F. A. R. Viconte). 


Chatillon⸗ſur⸗Seine. 89. 

Chemie. 114. 

?Eirce. 372. 

Claudius, M. 19. 

Solumbien (Südamerika). 141. 

Conſalvi (Card.). 97. 

Cordova (Spanien). 377. 

Cotta (3. F. von Eottenborf). 239. 

Srebillon (P. Joliot de). 63. 

Eupier, F. Ch. L. D. 2%. 

Deutfche. 394. 

Deutfche Fiteratur. 317. 

Deutjchheit. 219. 

Deutfchland. 148. 153. 167. 267. 
369. 396. 

Dioskuren (die Brüder Humboldt). 
42. 136. 

Dolomieu, D. G. S. T. ©. be. 67. 

Domwerk Boifjerde’s. 284. 288. 

Drama. 331. 

Dresden (Sachen). 50. 209. 211. 
213. 221. 241. 

Düffelborf (Rheinlande). 148. 


Eiſenach (Thüringen). 270. 

Eiferner Stab. 59. 

Elberfeld (Rheinlande). 150. 

Elegie von Schlegel. 348. 

Engel, J. J. 183. 

Epil. 48. 

Erfurt (Thüringen). 34. 162. 199. 
364. 

Euripibes. 336. 

Europa (Iournal). 75. 

Eutin (Oldenburg). 190. 193. 

Ewald. B. 8. 369. 


Fernow, 8. 2. 69. 239. 
Fichte, 3. &. 157. 814. 


Goethe’ Briefwechfel mit ben Gebr. dv. Humbolbt. 
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Fiſcher (Magifter). 88. 40. 
Sontainebleau (Frankreich). 57. 
Sorfter, Georg. 294. 889, 
Frankfurt a. M. 23. 252, 
Sranfreid. 51. 120, 

Sranzofen. 53. 223. 

Sriebrih II. von Preußen. 152. 
Fuchsthurm in Sena, 51. 


Galvanismus. 111. 272. 

Gaſtein (Salzburg). 260. 

Gent, 5. von. 87. 112. 

Geographie. 85. 

Geologie. 289. 

Geologische Karte. 150. 

Georg (Prinz von Medienburg). 251. 

Gerning, 3. Ch. 50. 

Gips. 57. 

Gleichen, Emilie von. 35. 

Goethe. 93. 94. 95. 97. 100. 141. 
142, 145. 153, 156. 204. 313. 
400. 

Goethe (Frau). 
883. 

Goethe (Öttilie von). 383. 

Goethe (Werke): 

Adhilleis. 207. 211. 386. 

Aleris und Dora. 186. 187. 
189. 191. 375. 

Aphorismen. 155. 394. 

Benvenuto Eellini. 186, 

Beſuch. 819. 

Egmont. 307. 340. 

Epigramme (ven.). 3. 

Euphrofyne. 61. 875. 

Sarbenlehre. 83. 282. 

Fauſt. 251. 316. 322. 827, 
344. 392. 

Gedichte. 824, 

Beifter des Sees. 375. 

Gh von Berlichingen. 827. 
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84. 132. 138. 
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Goethe (Werke): 

Hermann und Dorothea. 38. 
42. 43. 44. 46. 48. 56. 58. 
59. 60. 62. 105. 224. 225. 
226. 227. 228. 229. 230. 
337. 338. 377. 386. 

Hymnus an Apollo. 316. 328. 

Italieniſche Reife. 357. 358. 
859. 860. 

Kennft bu das Land. 377. 378. 

Märchen. 185. 378. 

Mahomet. 63. 

Meeresftille. 319. 

Müllerlieber. 875. 

Natürliche Tochter. 72. 239, 
341. 

Natur. 395. 

Novelle. 104. 

Prolog zu Goldonis Krieg. 
825. 

Prometheus. 49. 206. 

Propyläen. 62. 

Römifher Aufenthalt. 
264. 265. 

Römische Elegien. 184. 317. 
318. 

Spinnerlieb. 319. 

Unterhaltungen beutjcher Ausg. 
7 


106. 


Wahrheit und Dichtung. 362. 
366. 369. 
Werther. 370. 397. 
Weftöftliher Divan. 396. 
Wilhelm Meifter. 8. 10. 11, 
14. 18. 23. 25. 28. 30. 32. 
164. 166. 193. 198. 200. 
320. 321. 328. 330. 
Wilhelm Tell. 60. 
Witterungslehre. 139. 
Göttingen (Hannover). 156. 
Söttling, I. F. A. 270. 


Regifter. 


Griechen. 83. 337. 
Gros. 180. 


Härefiard. 154. 

Halle (Preußen). 31. 19%. 

Hannover. 250. 

Hayward. 392. 

Hebemann, Fr. von (Humboldt's 
Tochter). 256. 

Heidelberg (Baden). 258. 

Hellfeld, Ch. X. 5. von. 180. 

Herber, 3. ©. von. 172. 324. 3665. 
399. 

Herber (Sohn). 273. 

Himalaja. 154. 

Hölle. 274. 

Homer. 6. 163. 339. 362. 

Horen. 12. 21. 157. 167. 175. 
199. 321. 

Hufelend, ©. 3. 

Humbolbt, Aler. von. 10. 39. 9. 
101. 102. 107—155. 260. 261. 
270—316. 

Humboldt, Aler. von (Werke): 
Anfichten ber Natur. 281. 
Cuba. 144. 145. 

Essay, pol. d. 1. Nour. Esp. 
295. 

Fragmens de Geologie. 154. 

Ideen zu einer Phyſig. D. Gem. 
121. 122. 123. 124. 12. 
126. 

Naturgemälbe der Tropenwelt. 
125. 126. 127. 128. 2%. 
388, 

Reife. 127. 

Rhodiſcher Genius. 267. 

Bertheiluug der Pflanzenge- 
ftalten. 131. 133. 

Humboldt / Wild. von. 11-106. 
108. 109. 111. 112. 136. 140. 
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143. 156. 264. 268. 304. 376. 


379. 


Humboldt, Wilh. von (Frau): 49. 
84. 161. 194. 197. 202. 212. 


240. 251. 256. 310. 
Humboldt's (Mutter). 172. 187. 
Humboldt, 


236. 259. 886. 
Franzöſiſches Theater. 54. 
Geſchlechtsunterſchied. 12. 
Trimeter. 236. 


Jacobi, Fried. 10. 199. 
Sacobi, Mar. 10. 13. 109. 
Jagemann, Ch. 3. 241. 
Jahrbücher f. wiſſ. Kritik. 264. 
Idealiſt. 223. 


Jena. 1. 10. 13. 24. 39. 92. 111. 
114. 115. 119. 157. 204. 221. 
262. 269. 270. 271. 326. 335. 

Zenaer Allg. Lit. Ztg. 37. 87. 199, 


Ilmenau (Thüringen). 21. 118. 
Imhof, Amalie von. 378, 
Indiſche Anſchauungsweiſe. 284. 
Iſis (Journal). 388. 


Italien. 41. 50. 51. 61. 214. 240. 
244. 262. 285. 320. 344. 358. 


397. 


Julius Eäfar (Shatefpeare’s). 43. 


Kalidaſa. 398. 
Kalkutta (Oftindien). 283, 
Kant, 3. 228. 


Karl Auguft (von Weimar). 38. 


118. 153. 307. 390, 


Karlsbad (Böhmen). 127. 191. 347. 


Klopftod, F. ©. 333. 348. 
Knebel, 8. 2. von, 83, 


Wilh. von (Werke): 
43. 68. 89. 90. 236. 259. 336. 
Agamemnon, 43. 68. 89. 9. 
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Knebel's (Schwefter). 127. 

Königsberg (Preußen). 148. 245. 
258. 

Körner, Ch. ©. 32. 200. 324. 

Kohlrauſch, Dr. H. F. Th. 240. 

Kopenhagen (Dänemark). 19. 

Kosmosvorlefungen. 301. 302. 303. 

Kritik. 58. 

Kronprinz von Preußen. 251. 


Fangermann, I. ©. 285. 

La Rode, Frau von. 364. 

Lauchftäbt (Preußen). 387. 

Lecce (Italien). 76. 

Leipzig (Sachfen). 38. 40. 86. 201. 

Lengefeld, Frau von. 378, 

Leonhard's Jahrbuch f. Min. 134. 

Fichtenftein, M. 9. 8. 301. 308. 

Lili (Eliſabeth Schönemann). 367. 

Loder, 5. 3. Ch. von. 1. 23. 

Lorber. 397. 

Lorenz Stark (von Engel). 183. 

Ludwig (Profeffor). 38. 

Louife (Herzogin von Weimar). 169. 
274. 

Lyrik. 334. 


Merkur Wieland's. 371. 
Metamorphofe. 393, 
Metaphyſik. 159. 

Metternich (Fürft). 97. 
Mericanifcher Meerbufen. 145. 
Merico. 297. 

Meyer, H. H. R. 1. 
Mineralogie. 57. 

Montmartre (Paris). 57. 
Montſerrat (Spanien). 65. 233. 
Moritz, K. Ph. 158. 

Moskau (Rußland). 306. 309. 
Müffling, F. F. K. von. 258. 
Müller, Iob.- von. 80. 276. 279. 
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Müller, F. (Kanzler). 137. 152. 

Münden (Baiern). 52. 216. 304. 

Mufenalmanad. 184. 263. 319. 
375. 

Myrte. 397. 


Napoleon. 142, 155. 

Napoleon's (Gemahlin). 141. 

Nationalinftitut (franz.). 141. - 

Naturforfcher. 129. 154. 

Naturforſcherverſammlung. 
297. 298. 


149. 


Naturwiſſenſchaft. 107. 109. 116. 


133. 134. 290. 309. 
Nees von Eſenbeck, Ch. G. 293. 
Nicolovius, Th. B. 81. 


Offenbach Geſſen). 369. 
Oken, L. 152. 
Orangenbaum. 277. 


Pallas, P. S. 29. 

Panama (Mittelamerila). 145. 

Paris. 53. 57. 146. 147. 214. 
216. 217. 218. 219. 221. 231. 
237. 284. 290. 308. 376. 

Parifer Friede. 74. 98. 

Peſtalozzi, 3. H. 74. 

Beter der Große (von Rußland). 
152, 

Petersburg-St. 311. 

Pflanzengeographie. 293. 299. 888. 

Pflanzenmetamorphofe. 127. 388. 
397. 

Pflanzenphyſiognomik. 298. 

Philoſophie. 897. 

Phyſik. 114. 397. 

Phyſiologie. 115. 

Pindar. 79. 248. 

Plutoniſten. 151. 

Poefie. 872. 397. 


Regiſter. 


Poeſie und Proſa. 370. 

Poſſelt, E. L. 258. 

Potsdam (Preußen). 307. 

Preußen (König). 285. 

Proſodie. 44. 46. 56. 68. 235. 250. 
319. 328. 

Pyramide des Ceſtius (Rom). 381. 

Pyrmont (Weftfalen). 355. 


Duatremere. 284, 
QDuedfilberaber. 270. 


Radziwil (Fürftin). 251. 

Rahel (Barnhagen von Enfe). 368. 

Raoul Rochette. 135. 292. 

Nealift. 223. 

Reicharbt, I. 5. 197. 267. 

Neinele Fuchs. 334. 

Republik. 141. 

Rede (Herr von). 80. 

Rede, E. Ch. C. Frau von. 80. 
251. 

Hetif, N. E. 230, 

Rheden (Graf von). 273. 

Rhetorik. 154. 

Riemer, 5. W. 69. 242. 379, 

Rom. 77. 78. 240. 260. 343. 344. 
361. 381. 

Roman. 197. 331. 

Aubolftabt. 159. 257. 

Rudolſtadt (Fürftin). 862. 355. 

Rußland. 314. 

Rußland (Kaijer). 311. 

Ruth. 396. 


Sakontala (von Kalidafa). 398. 

Salvandy, N. A. €. be. 146. 

Sandftein. 57. 

Schiller. 4. 9. 55. 9. 98. 100. 
101. 108. 140. 843. 354. 355. 
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361. 364. 365. 371. 375. 376. 
378. 387. 399. 
Schillerdenkmal. 256. 304. 
Sciller, Ernft. 46. 
Schiller (Frau). 20. 31. 47. 9. 
161. 255. 387. 
Schiller's (literariſches Denen). 
346. 
Schiller (Werke): 
Schillercorreſpondenz. 99. 255. 
256. 351. 356. 364. 381. 
Tiesto. 348, 
Gedichte. 324. 
Ideale Gedichte. 321. 
Jungfrau von Orleans. 341. 
Ueber naive und fentimentale 
Dichtung. 182. 
Räuber. 249. 
Spaziergang. 330. 
Wallenftein. 340. 
Schlegel, A. W. 43, 181. 253. 
301. 
Schlegel, Friedrich. 199. 293. 
Schlegel (beide). 101. 140. 221. 
232. 
Schrön, 2. 258. 
Schwarzenberg, 8. F. (Bürft). 97. 
Schweighäufer, 3. 375. 376. 
Scmeiz. 51. 121. 215. 217. 
Sendſchreiben (Kant’8) an Nicolai. 
228. 
Shakeſpeare. 43. 327. 342. 
Sirinsweite. 302. - 
Sophokles. 336. 
Spaniol. 76. 
Spazier, I. 8. ©. 74. 
Spradentarte. 150. 
Stall, U 8. ©. Frau von. 36. 
37. 43. 70. 
Statella. 309. 
Stein, Ch. Frau von. 334. 
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Steinkohle. 270. 
Stolberg, Friebri (Graf). 1%. 
Stolberg (beibe). 348. 


. Straßburg (Elſaß). 384. 


Stuttgart (Würtemberg). 261. 304. 
Szymanowska, Fran M. 98. 137. 


Tarent (Italien). 76. 

Tegel (Preußen). 255. 
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Wilhelm von Humboldl’s 


gefammelte Werke chronologifch georbnet. 


1787. 
Sofrates und Platon über die Gottheit, Über Vorſehung und Un- 
fterblichkeit. 
1792. 
Ideen über Staatsverfaffung, durch die neue franzöfifhe Eonftitution 
veranlaft. 
Ueber bie Sorgfalt des Staates für die Sicherheit gegen auswärtige 
Feinde. 
Wie weit barf fi bie Sorgfalt bes Staates um das Wohl feiner 
Bürger erftreden. 
Ueber bie öffentliche Staatserziehung. 
Ueber bie Sittenverbefferung durch Anftalten bes Staates. 


1793. 

Die Eumeniden, Ein Ehor aus dem Griechifcher bes Aeſchylos. 
179. 

Ueber Jacobi's Woldemar. 
1795. 


Recenſion von F. A. Wolf's zweiter Ausgabe der Odyſſee. 
Ueber die männliche und weibliche Form. 


Ueber den Geſchlechtsunterſchied und deſſen Einfluß anf bie organifche 
Natur. 


1792—97. 
Ueberſetzte Pindarifhe Oben. 


1799. 
Ueber Goethe’ Hermann und Dorothea. 


lleber die gegenwärtige franzöſiſche tragiſche Bühne. 
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1792—1810. 
Briefe an Wolf. 
1800. 
Sn der Sierra Morena. Ein Gedicht. 
Circa 1800. 


Reifeffizzen aus Biscaya. 
lleber das Musee des petits Augustins. 





1803. 
Der Montferrat bei Barcelona. 
1806. 
Rom. Ein Gedidt. 
1808. 
An Alerander von Humboldt. Ein Gedicht. 
1809. 
Amtliche Arbeiten und Entwürfe. 
j 1816. 
Aeſchylos Agamemnon. Metriſch überſetzt. 
1820. 


Prüfung der Unterſuchungen über bie Urbewohner Hispaniens, zer 
mittelſt der baskiſchen Sprache. 
An die Sonne. Ein Gedicht. 
1822. 
Ueber die Aufgabe des Geſchichtsſchreibers. 
Ueber das vergleichende Sprachſtudium. 
1824. 
Ueber das Entſtehen der grammatiſchen Formen und deren Eipfluß auf 
die Ideenentwickelung. 
1826. 
Ueber die Bhagawad⸗Gita. Mit Beziehung auf die Bearbeitung der 
Schlegel'ſchen Ausgabe. 
Notice sur la Grammaire Japonaise du P. Oyanguren. 
Ueber vier Aegyptifche Iöwenköpfige Bilbfäulen in den biefigen (Berliner) 
töniglichen Antilenfammlungen. 
1827. 
Ueber die unter dem Namen Bhagavad-Gita befannte Epifobe bes 
Maha⸗Bharata. 
Lettre a M. Abel Remusat sur la nature des formes grammaticales 
en general et sur le genie de la langne chinoise en particulier. 


Ueber den Dualis. 
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1828. 
An Essay on the best means of ascertaining, the affinities of orien- 
tal languages. 
1829. 
Briefe an Forfter. . 
.. 1880. 
Briefwechjel zwiſchen Schiller und Wilhelm von Humboldt. 
Ueber Goethe’ zweiten Römiſchen Aufenthalt. 
1834, 
Lettre a M. Jaquet sur les Alphabets de la Polynesie Asiatique. 
Poſthum: 
1836. 
Ueber die Verſchiedenheit des menſchlichen Sprachbaues und ihren Ein⸗ 
fluß auf die geiſtige Entwickelung des Menſchengeſchlechtes. 
Ueber den Zuſammenhang der Schrift mit der Sprache. 


1844. 
Memoire devant servir de refutation a celui di comte Capo d’Istria. 
1847. 
Briefe an eine Freundin. 
1848. 
Denkſchrift Über Preußens flänbifche Verfaffung. 
1851. 


Ideen zu einem Verſuch die Gränzen der Wirkſamkeit des Staates zu 
beftimmen. 


Goethe's Briefwechſel mit ven Gebr. v. Humboldt. 29 


Alerander von Humboldt’s 


felbftändig erfchienene (weder im amerikaniſchen Neifewerk noch 
in Journalen enthaltene) deutfche oder Iateinifhe Werke. 


17, 

Mineralogifhe Beobachtungen über einige Bafalte am Rhein. Braun: 
ſchweig, Bieweg. 

1793. 

Florae Fribergensis specimen, plantas cryptogamicas paresertim subter- 
raneas exhibens. Accedunt: Aphorismi ex doctrina physiologise 
chemicae plantarum. Synonyma Lichenum castigata tabula affinita- 
tum phytologicarum. c. 4 tab. Berolini, Rottmann. 


1797. 

Berfuche über die gereizte Muskel» und Nervenfafer, nebft Bermuthungen 
über ben hemifchen Proceß bes Lebens in ber Thier- und Pflanzen⸗ 
welt. 2 Theile. Berlin und Poſen, Rottmann. 

1799. 

Berfuche Über bie chemifche Zerlegung bes Luftlreifes und über einige 
andere Gegenftände ber Naturlehre. Mit 2 Kupfern. Braun- 
ſchweig, Vieweg. 

Ueber bie unterirdiſchen Gasarten und die Mittel ihren Nachtheil zu 
vermindern. Ein Beitrag zur Phyſik ber pralktiſchen Bergbaukunde, 
herausgegeben unb mit einer Borrebe von Wilhelm von Humbolbt. 
Braunfhiweig, Bieweg. 

1807—11. 
Das amerikaniſche Reifewerl. L.—XXX. Theil. 
1808. 

Anfichten ber Natur mit wiffenfchaftlihen Erläuterungen. Stuttgart und 

Tübingen, Cotta. 
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| 1845—62. 

Kosmos, Entwurf einer phyſiſchen Welthefchreibung. 5 Bde. Stutt- 
sart, Cotta. 

1853. nn 

Kleinere Schriften. I. (unb einziger) Band. Geognoftifhe und phyfl- 
Yafiiche Erinnerungen. Stuttgart, Cotta, Mit einem Atlas ent- 
baltend die Umriffe von ben Bulfanen mit den Corbilleren von 
Duito und Merico. 
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